
      [image: Cover-Bild von Der Traum des Louis Vuitton]
   
      
         
            

            
               Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher:

               www.piper.de

                

               Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »Der
                  Traum des Louis Vuitton« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
               

                

               © Piper Verlag GmbH, München 2024

               Dieser Roman wurde vermittelt durch die Literaturagentur Lesen & Hören, Anna Mechler.

               Redaktion: René Stein

               Covergestaltung und -motiv: Johannes Wiebel | punchdesign unter Verwendung von Motiven
                  von stock.adobe.com und shutterstock.com
               

               Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München)
                  mit abavo vlow (Buchloe)
               

                

               Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt
                  lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße
                  schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder
                  öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche
                  Folgen haben.
               

                

               In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie
                  Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht,
                  für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt. Wir behalten
                  uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG vor.
               

            

         

          

          

      
   
      Inhalt

      
         Inhaltsübersicht

         
            	  Cover & Impressum

            	Teil 1

            	1835–1838

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Teil 2

            	1853–1859

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Kapitel 29

            	Kapitel 30

            	Kapitel 31

            	Kapitel 32

            	Kapitel 33

            	Kapitel 34

            	Kapitel 35

            	Kapitel 36

            	Kapitel 37

            	Kapitel 38

            	Teil 3

            	1866–1873

            	Kapitel 39

            	Kapitel 40

            	Kapitel 41

            	Kapitel 42

            	Kapitel 43

            	Kapitel 44

            	Kapitel 45

            	Kapitel 46

            	Kapitel 47

            	Kapitel 48

            	Kapitel 49

            	Kapitel 50

            	Kapitel 51

            	Kapitel 52

            	Kapitel 53

            	Kapitel 54

            	Wie es weiterging:Bemerkenswertes und Spuren der Realität

            	Danksagung

            	Literatur und Quellen

         

      
      
         Buchnavigation

         
            	Inhaltsübersicht

            	Cover

            	Textanfang

            	Impressum

            	Literaturverzeichnis

         

      
   
      
         Teil 1

         
            1835–1838

         
      
   
      
         Kapitel 1

         Anchay, ein kleines Bergdorf in der Nähe von Lavans-sur-Valouse, Frühling 1835

         Ein Vogel zwitscherte. Ein zweiter stimmte ein, dann ein dritter, und bald schon war
            die Luft erfüllt von ihrem Gesang. In seiner kleinen Kammer, im Dach ihrer einfachen
            Holzhütte gelegen, öffnete der dreizehnjährige Louis Vuitton die Augen. Lächelte.
            »Ich komme ja schon«, flüsterte er, überzeugt, dass die Vögel ihr fröhliches Lied
            eigens für ihn angestimmt hatten. »He, du«, schienen sie zu ihm zu sagen. »Es ist
            Frühling. Es wird hell. Steh schon auf, und komm heraus. Gleich geht die Sonne auf,
            und das Licht, das liebst du doch so sehr.«
         

         Leise, um seinen sechs Jahre jüngeren Bruder Claude Régis nicht zu wecken, mit dem
            er sich die Dachkammer teilte, schlüpfte Louis unter seiner dünnen Decke hervor. Er
            tauschte sein Schlafkleid gegen eine Hose aus grobem, braunem Leinen, das immer ein
            wenig kratzte, und ein ebenso kratziges Hemd. Über die Füße zog er sich Socken, die
            seine zwanzigjährige Schwester Marie Victorine schon so oft gestopft hatte, dass vom
            eigentlichen Strumpf kaum noch etwas übrig war. Dann stieg er leise die Treppen hinunter.
            Bei jeder Bewegung fürchtete Louis, ein Geräusch zu erzeugen und im schlimmsten Fall
            sogar die Aufmerksamkeit seiner Stiefmutter Marie Coronnée zu erregen, die in solchen
            Fällen mit ihrer schrecklichen, kalten und unnatürlich hohen Stimme rief: »Louis!
            Bist du das? Komm sofort her, und geh mir zur Hand!«
         

         Er konnte ihre Nähe, ja, konnte nicht einmal den Klang ihrer Stimme ertragen, ohne
            dass sein Herz auf unangenehme Weise schneller zu schlagen begann und es ihm die Kehle
            zuschnürte. Um ihr zu entkommen, flüchtete er immer mehr in seine Traumwelten – was
            zur Folge hatte, dass er häufig nicht mitbekam, wenn sie etwas von ihm wollte. Sie
            legte ihm seine Gedankenverlorenheit als Frechheit aus, was ihm schon das eine oder
            andere Mal eine heftige Tracht Prügel eingebracht hatte.
         

         Doch so kalt und grau die Wirklichkeit auch war: Louis’ Traumwelt war voller Licht
            und Freude. Es war die Welt, in der sie gelebt hatten, bevor die Mutter vor drei Jahren
            gestorben war. Louis war zehn gewesen und fast umgekommen vor Kummer über den schweren
            Verlust. Er hatte das Gefühl gehabt, sein Leben sei nun zu Ende. Mit Maman war alle
            Liebe, alle Leichtigkeit und alle Freude aus ihrem Leben gewichen. Nach ihrem Tod
            hatte Louis die Umgebung des Jura, in der seine Familie nun schon in der fünften Generation
            lebte, nicht länger als heimelig und schutzgebend, sondern zum ersten Mal als kalt,
            hart, beengend und mitunter auch düster empfunden. Und nach dem Trauerjahr war alles
            noch schlimmer geworden: Der Vater hatte sich wieder vermählt, mit einem schrecklichen
            Weib, und zu der Trauer, die sie alle immer noch umtrieb, kam nun eine regelrecht
            vergiftete Atmosphäre. Seine Stiefmutter Marie Coronnée behandelte alle schlecht –
            angefangen bei Louis’ Vater, einem einfachen Müllersmann, von dem sie offenbar erwartete,
            dass er ihr ein Leben in Luxus ermöglichte. Marie Coronnée, die zu Louis’ Entsetzen
            auch noch den gleichen Erst- und Zweitnamen hatte wie seine leibliche Mutter, saugte
            seinen Vater regelrecht aus, dachte Louis wieder und wieder empört. Er machte sich
            Sorgen um seinen Vater, zu Lebzeiten seiner Mutter ein glücklicher und strahlender
            Mann, nun nur noch ein Schatten seiner selbst.
         

         Dieserart in seine Gedanken versunken, hatte es Louis bis zur Haustüre geschafft.
            Er sperrte leise auf – der Schlüssel steckte wie immer innen – und schlich hinaus.
            Draußen nahmen ihn sofort die wunderbaren Geräusche des Jura gefangen. Das Vogelgezwitscher
            steigerte sich hier zu einem regelrechten Jubelkonzert, das Murmeln des Baches Ancheronne
            und seiner Wasserfälle, die ihren Weiler umgaben, kündeten von der gigantischen Kraft
            der Natur, und das milde Rauschen des Waldes wirkte beruhigend auf ihn. Ebenso erging
            es ihm mit dem immer gleichen Quietschen des Mühlrads, das tagein, tagaus seine Arbeit
            verrichtete und mit dem sich die Familie die Kraft der Natur zu eigen machte. Louis
            schloss für einen Moment die Augen und nahm das Konzert ganz in sich auf, dann öffnete
            er sie wieder und eilte zu seinem Lieblingsplatz, einer kleinen Anhöhe, von der aus
            sich ein atemberaubender Blick über die Täler eröffnete. Von hier wollte er beobachten,
            wie die Sonne über dem Jura aufging. Es gab, fand Louis, nichts Hoffnungsvolleres
            als einen Sonnenaufgang. War nicht jeder neue Tag ein Versprechen? Bot nicht jeder
            neue Tag eine wunderbare Gelegenheit, die es zu nutzen galt?
         

         Trotz des Anstiegs hatte Louis die Anhöhe erreicht, ohne groß aus der Puste zu sein,
            was er der körperlichen Arbeit zu verdanken hatte, die er täglich verrichtete. Erwartungsfroh
            ließ er sich auf dem Felsen nieder, auf dem er immer saß, und atmete tief ein und
            aus. Wie klar die Luft war! Der leichte Duft nach Erde und Wald erzeugte in ihm ein
            Gefühl der Heimeligkeit, und der dezente Hauch von frisch erblühten Frühjahrsblumen
            das Gefühl von Hoffnung. Erneut schloss er für einen Moment die Augen – und als er
            sie wieder öffnete, färbte sich der Horizont bereits feuerrot. Was für ein imposantes
            Schauspiel, an dem er sich niemals sattsehen konnte! Was für ein unglaubliches Geschenk
            der Natur er da jeden Morgen empfing! Wie reich er war!
         

         Ergriffen sah Louis zu, wie die Sonne höher und immer höher stieg und alles zum Leben
            erweckte. Was für ein magischer Moment! Später würde die Sonne mit den Schatten tanzen,
            kunstvolle Lichtgebilde auf den Waldboden malen, wenn sie ihre gleißenden Strahlen
            durch die Äste warf. Das Licht, dachte Louis nicht zum ersten Mal, war schon ein wahrer
            Künstler.
         

         Für ihn aber wurde es Zeit. Wenn das Feuer im Kamin nicht brannte, bevor seine Stiefmutter
            geruhte, aufzustehen, würde es wieder Schläge setzen. Doch in diesen Morgenstunden,
            vollgesogen mit den Hoffnungsstrahlen der aufgehenden Sonne, hatte Louis nicht für
            einen Moment Zweifel daran, dass er es auch an diesem neuen Tag mit ihr aufnehmen
            und vielleicht sogar seinen Vater und seine Geschwister ein wenig vor ihr schützen
            konnte.
         

         Auf dem Weg nach Hause – wobei er die einst heimelige Hütte seit dem Tod der Mutter
            eigentlich nicht mehr Zuhause nennen mochte – sammelte er fröhlich vor sich hin pfeifend
            einige Zweige ein. Sollte Marie Coronnée doch bemerken, dass er schon unterwegs gewesen
            war, konnte er sich immer noch damit herausreden, er habe Holz gesammelt. Das hielt
            er jeden Morgen so. Wobei sie ihn noch nie erwischt hatte. Und die Gefahr war und
            blieb auch denkbar gering: Marie Coronnée war eine so anspruchsvolle wie bequeme Frau,
            und es wäre ihr nie eingefallen, sich allzu früh aus ihrer Bettstatt zu erheben.
         

         Tatsächlich war das Haus noch nicht zum Leben erwacht, nur seine sieben Jahre ältere
            Schwester Marie Victorine sah er aus der Ferne bei den Ställen: Ihre Aufgabe war es,
            die Ziegen zu melken, die Eier von den Hühnern zu holen und anschließend ein Frühstück
            zuzubereiten. Seine älteste Schwester hatte es von ihnen allen am schwersten, wie
            Louis fand, wurde sie doch von Marie Coronnée wie eine Dienstmagd behandelt. Die Stiefmutter
            machte ihr das Leben schwer, wo sie nur konnte. Selbst Louis’ jüngste Schwester, die
            neunjährige Marie Rosalie, und auch sein kleiner Bruder Claude Régis mussten schon
            kräftig mit anpacken. Besonders die Kleinen fürchteten sich sehr vor der bösen Stiefmutter.
            Und Louis als der älteste Bruder fühlte sich verantwortlich. Tausendmal lieber steckte
            er selbst Beschimpfungen und sogar Prügel ein, als zusehen zu müssen, wie Marie Coronnée
            über seine Geschwister herfiel. Das konnte er einfach nicht ertragen.
         

         ***

         Mehrere Stunden später, die Sonne hatte gerade ihren Höchststand erreicht, war Louis
            damit beschäftigt, das Holz vor dem Haus zu schichten. Obwohl das Holzstapeln eine
            tägliche Arbeit war, ging Louis sorgsam, mit Bedacht und voller Respekt für das Material
            vor. Seine Finger wanderten über die Rinde, er sog tief den Duft von frisch geschnittenem
            Holz in sich ein, und manchmal zählte er auch die Jahresringe und las an deren Dicke
            ab, ob es ein besonders kaltes oder ein besonders warmes Jahr gewesen war. Wie wunderbar,
            dass es dieses Holz gab, das in den Wäldern auf den beiden Bergketten wuchs, die ihren
            Weiler umgaben. Es diente zum Heizen – in ihrem Heim, aber auch in den Glashütten
            und Schmieden der Gegend, die Eisen und Gusseisen herstellten. Außerdem schuf sein
            Vater mit Holz die wunderbarsten Kunstwerke. François-Xavier Vuitton war ein begnadeter
            Künstler, und in den langen Wintermonaten, wenn sie wieder einmal durch Unmengen von
            Schnee von der Umgebung abgeschnitten waren, hatte er früher oft am Kamin gesessen
            und seinen Kindern gezeigt, wie man schnitzte. Louis hatte staunend dabei zugesehen,
            wie das Holz unter den geschickten Händen seines Vaters seine Form änderte. Was waren
            das für herrliche Winter gewesen! Sie hatten stundenlang draußen herumgetollt, und
            wenn sie durchgefroren hereinkamen, hatte die Mutter mit heißer Milch auf sie gewartet,
            im Kamin hatte ein Feuer gebrannt, der Vater hatte davorgesessen und geschnitzt. Und
            die Kinder hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Holzspäne ins Feuer zu werfen.
            Wie herrlich das geduftet hatte!
         

         Doch diese Zeiten waren vorbei. Marie Coronnée erlaubte es nicht, dass ihr Mann in
            der Hütte schnitzte, das mache nur Dreck, argumentierte sie stets mit der für sie
            so typischen sauertöpfischen Miene.
         

         Derart in seine Gedanken vertieft, fuhr Louis erschrocken zusammen, als sich plötzlich
            jemand hinter ihm räusperte. Er drehte sich um und sah sich einem Fremden gegenüber.
         

         »Guten Tag«, sagte der Herr, sehr elegant in feinstem Zwirn. »Du bist sicherlich Louis.«

         »J… ja«, stammelte der Junge. »Aber wer sind Sie?«

         Der Fremde lachte. »Du kennst mich wohl wirklich nicht mehr, was? Ich bin’s doch,
            euer alter Nachbar Clément.«
         

         »Clément!« Louis starrte ihn an. Das war der Nachbarsjunge, dem er einst so große
            Bewunderung entgegengebracht hatte! Clément war etwa zehn Jahre älter als er, zu ihm
            hatte er stets aufgeblickt, doch vor vier Jahren war er plötzlich fort gewesen. Auf
            Wanderschaft, hatte sein Vater ihm erklärt, und Louis hatte beschlossen, irgendwann
            ebenfalls einmal auf Wanderschaft zu gehen. Und nun war dieser Clément also – in der
            Tat vollkommen verwandelt – zurückgekehrt.
         

         »He, Kleiner, nun aber genug gestarrt«, sagte Clément.

         »Ent… schuldigung«, stammelte Louis. »Aber du bist so verändert. Wie hast du das nur
            gemacht?« Er musterte seinen einstigen Nachbarn nun ganz genau, von Kopf bis Fuß:
            Auf seinem gepflegten Haar saß ein schwarzer Zylinder, Hose und Jacke waren aus feinstem
            Zwirn, der Bart zu einem Schnauzer geschnitten und streng gezwirbelt. Und die Schuhe!
            Keine genagelten Klötze, wie sie sie in den Bergen trugen, sondern auf Hochglanz polierte
            Stiefel aus einem Leder, das so weich wirkte, dass Louis sich am liebsten vor Clément
            auf den Boden geworfen hätte, um es zu befühlen.
         

         Clément indes sandte Louis ein geheimnisvolles Lächeln, während er sich zu ihm beugte,
            um ihm zuzuraunen: »Paris. Ich war in Paris. Der Stadt des Lichts.«
         

         »Die Stadt des Lichts?« Diese Bezeichnung weckte augenblicklich eine tiefe Sehnsucht
            in Louis. »Weshalb nennt man sie so?«
         

         Clément zwinkerte ihm zu. »Ich kann dir nur empfehlen: Geh hin, und finde es heraus.
            Alt genug bist du. Und zäh genug auch.«
         

         Aber, wollte Louis einwenden, das geht doch nicht! Doch dann schluckte er die Worte
            herunter, denn in seinem Inneren tauchte ein lang schon vergessen geglaubtes Bild
            auf, und eine Stimme ertönte: seine Mutter. Wie sie vor ihm niederkniete, sein pausbäckiges
            Jungengesicht zwischen ihre Hände nahm, ihn voller Liebe ansah und leise sagte: »Du
            wirst alles schaffen, was du dir vornimmst, mein lieber Schatz. Du verfügst über eine
            unglaubliche Kraft. Du darfst nur nicht aufhören, an dich und deine Träume zu glauben,
            hörst du?«
         

         Louis erinnerte sich nicht mehr, was es genau gewesen war, zu dem die Mutter ihn in
            diesem Moment ermutigt hatte. Aber das Gefühl, das dieser Satz in ihm erzeugt hatte,
            das hatte er nie vergessen. Er konnte es stets abrufen, wenn er sich einsam oder unsicher
            fühlte. Und noch eine Erinnerung stieg nun in ihm auf. In ihren letzten Stunden, als
            klar wurde, dass sie ihre schwere Krankheit nicht überleben würde, da hatte seine
            Mutter ihre Kinder eins nach dem anderen, dem Alter nach, zu sich gerufen. Louis war
            als Zweiter an der Reihe gewesen. Sie hatte seine Hand genommen, ihn aus Augen angesehen,
            die inzwischen viel zu groß waren für ihr schmales, eingefallenes Gesicht, und gesagt:
            »Denk immer daran, mein Junge, dass du etwas ganz Besonderes bist. Und dass du alles
            erreichen kannst, was du möchtest. Versprich es mir.«
         

         »Ich verspreche es«, hatte er erwidert, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.
            Das waren die letzten Worte, die sie miteinander gewechselt hatten. Cléments Rückkehr
            hatte etwas zu bedeuten, nun war es an der Zeit, dieses Versprechen einzulösen. Was
            hielt ihn denn noch hier? Die Verantwortung für die Geschwister und den Vater, natürlich,
            aber musste er es nicht gerade um ihretwillen wagen? Auf der Suche nach einer besseren
            Zukunft, auch für sie? Du bist etwas ganz Besonderes, vergiss das nicht, hatte die Mutter zu ihm gesagt. Und bedeutete das nicht auch, dass nur er einen Ausweg
            für sich und seine Geschwister finden konnte? Wenn es ihm gelänge, in Paris sein Glück
            zu machen, dann würde er eines Tages zurückkehren, so wie nun Clément zurückgekehrt
            war, und alle seine Brüder und Schwestern zu sich holen.
         

         »He«, brachte sich Clément da wieder in Erinnerung. »Was ist? Hat es dir die Sprache
            verschlagen? Ich kann dich wirklich nur ermutigen, dein Glück zu versuchen. Der Zeitpunkt
            könnte nicht besser sein. Weißt du, Kleiner, ich hab mit eigenen Augen die Trois Glorieuses
            gesehen. Und seitdem ist alles noch besser geworden.«
         

         »Was sind die Trois Glorieuses?« Louis schämte sich nicht, diese Frage zu stellen.
            Er war stolz darauf, dass die Mutter ihm zusätzlich zu dem Unterricht, den er in der
            Schule bekam, viel beigebracht hatte. Aber dennoch gab es einiges, was er nicht wusste.
            Was er aber wusste: dass er dem etwas eitlen Clément mit seiner Frage einen Gefallen
            tat. Denn dadurch konnte dieser einmal mehr mit seinem Wissen prahlen. In der Tat
            warf Clément sich nun ein wenig in die Brust und rief: »Das weißt du nicht?«, um dann
            selbstgefällig hinzuzufügen: »Nun ja, kein Wunder, da du doch noch nie aus diesem
            Weiler herausgekommen bist. Die Trois Glorieuses nennen die Pariser drei Tage im Juli
            1830, in denen sie König Charles stürzten und den neuen König Louis-Philippe auf den
            Thron hievten.
         

         »Was hatten sie denn gegen König Charles?«, wollte Louis wissen.

         »Nun«, setzte Clément an, »kurz gesagt: Er wollte den Bürgern ihre Rechte nehmen und
            sie dem Adel zuschanzen, die Pressefreiheit beschränken und das Wahlrecht aushebeln.«
         

         Louis wusste zwar weder, was eine Pressefreiheit noch was ein Wahlrecht war, aber
            irgendwie war es ihm nun doch peinlich, sich danach auch noch zu erkundigen. Das würde
            er selbst noch herausfinden. Stattdessen stellte er fest: »Und das wollten sich die
            Pariser nicht gefallen lassen?«
         

         »Ganz genau«, bestätigte Clément mit leuchtenden Augen. »Da war ganz schön was geboten,
            kann ich dir sagen. Drei Tage lang war in Paris der Teufel los! Die Bürger sind auf
            die Barrikaden gegangen, und es wurde sogar geschossen.«
         

         Louis schauderte. Das erinnerte ihn an die Erzählungen seiner Mutter über die Kriege,
            die im 16. und 17. Jahrhundert im Jura geherrscht hatten, als sowohl die Eidgenossen
            wie auch Spanien und Frankreich das Land für sich beanspruchten. Letztendlich hatte
            Frankreich die Kriege gewonnen, und so war der Weiler, in dem sie lebten, nun seit
            1678 Teil des Königreichs Frankreich. Regelrecht verwüstet hätten die Kriege ihr schönes
            Jura damals, hatte die Mutter gesagt und ihn gemahnt: »Da siehst du es, Louis, Habgier
            und Missgunst führen immer nur zu Neid und Leid.« Offenbar herrschte in Paris aber
            jede Menge Missgunst, und er fragte sich, ob die Stadt wirklich ein solch erstrebenswertes
            Ziel war. Sein Gegenüber schien seine Gedanken zu erahnen.
         

         »Keine Sorge«, sagte er. »Das ist längst vorbei. Ich habe dir doch gesagt, seither
            ist alles besser. Den neuen König nennen sie auch deshalb Bürgerkönig, weil er so
            umgänglich und freundlich zum Volk ist. Unter ihm macht Paris seinem Ruf und seinem
            Namen als Stadt des Lichts wieder alle Ehre.«
         

         Louis nickte und machte sich erneut daran, Holz in den Stapel zu schichten. Doch dann
            hielt er noch einmal kurz inne und sah seinen einstigen Nachbarn an.
         

         »Danke, Clément«, sagte er. »Ich will es tun, gleich morgen früh mache ich mich auf
            den Weg.«
         

         ***

         In der letzten Nacht in seinem Zuhause tat Louis Vuitton kein Auge zu. Im flackernden
            Schein der Kerze schrieb er einen langen Brief an seinen Vater und einen weiteren
            an Victorine – stellvertretend für alle Geschwister, denen sie den Brief dann vorlesen
            sollte.
         

         Beide Briefe, auch den für den Vater, legte er neben Victorines Kopfkissen, nachdem
            er sich leise in die Kammer seiner Schwestern geschlichen hatte. Nur so konnte er
            sicherstellen, dass Marie Coronnée den Brief nicht fand und an sich nahm, was sie
            sicherlich getan hätte, wenn sie ihn auf dem Küchentisch entdeckt hätte. Die Worte
            an seinen Vater waren schonungslos gegen seine Stiefmutter und voller Mitgefühl für
            den Vater und seine Geschwister. Niemals hätte Marie Coronnée einen solchen Schrieb
            geduldet und weitergegeben.
         

         Er musste schlucken, wenn er sich vorstellte, wie Victorine morgens aufwachen und
            die Briefe vorfinden würde. Es würde schrecklich für sie alle werden, besonders für
            Rosalie und Claude, die beiden Kleinsten. Aber er hoffte auch, nein, er war sicher,
            dass sie ihn verstehen würden.
         

         Bevor er ging, weilte er noch für einen Moment an jedem Bett seiner Geschwister. Zuletzt
            bei Claude Régis, seinem kleinen Bruder. Wie wunderschön und unschuldig er im Schlaf
            aussah. Zu gerne hätte er seine rosige Wange geküsst, aber er wagte es nicht. Wenn
            er ihn mit dieser Geste geweckt hätte, wäre sein ganzer schöner Plan perdu. Deshalb
            legte er nur vorsichtig seine Zwille, mit der Claude immer bettelte, spielen zu dürfen,
            neben ihn und sagte in Gedanken: »Adieu, Kleiner, und verzeih mir, dass ich dich jetzt
            nicht weiter beschützen kann. Aber ich werde dich holen und dir ein besseres Leben
            bieten. Das verspreche ich dir.«
         

         Und dann schulterte der dreizehnjährige Louis Vuitton sein Bündel und verließ, ohne
            noch einmal einen Blick zurückzuwerfen, den Weiler, in dem seine Vorfahren seit fünf
            Generationen gelebt hatten.
         

      
   
      
         Kapitel 2

         Zwei Jahre später – Ankunft in Paris im Herbst 1837

         Alles veränderte sich unablässig: Die Farben, die Geräusche, die Gerüche, die Bilder.
            Louis’ zweijährige Reise auf dem Weg nach Paris war eine stete Abfolge von wechselnden
            Eindrücken gewesen. Das Einzige, was Bestand gehabt hatte, war das Murmeln des Bächleins
            Ancheronne, dem er auf dem Weg in die französische Hauptstadt gefolgt war. Weiter
            und immer weiter – auch dann noch, als der Bach längst anders hieß und zu einem breiteren
            Strom geworden war, hatte ihn das stetige Rauschen begleitet – und ihm die Gewissheit
            gegeben, dass er immer noch mit seiner Heimat verbunden war. Der Heimat ganz im Osten
            des Landes, inmitten der Berge, die eine natürliche Grenze zur Schweiz bildeten und
            in dem das Leben hart und karg war. Im Sommer war es sengend heiß, während im Winter
            eisige Temperaturen herrschten, gegen die ihre einfache Behausung ebenso wenig Schutz
            bot wie ihre ärmliche Kleidung. Doch Louis hatte sich nie daran gestört – im Gegenteil:
            Waren sengend heiße Sommer und eisige Winter nicht ein weiterer Beweis für die Macht
            und die Kraft der Natur, die er eben dafür so bewunderte?
         

         Und während er nun so durch die Lande stapfte, immer am Fluss entlang in Richtung
            Nordwesten, da dachte er, dass ihn dieses harte Leben auch robust gemacht hatte. Ob
            es wohl so war, dass die Umgebung, in der man aufwuchs, einen prägte? Manchmal kam
            Louis sich selbst vor wie dieses unbezwingbare Gebirge mit seinen wilden Bächen und
            tiefen Wäldern. Unbezwingbar wie das Gebirge waren sein Wille und sein Mut, vielleicht
            auch seine Konstitution. So wie die wilden Bächlein, war seine Fantasie, die Welt
            seiner Träume, die unablässig sprudelte, die unablässig Bilder schuf. Bilder von einer
            leuchtenden Stadt, einer friedlichen Welt – und er mittendrin. Und die Wälder waren
            wie die Tiefe seiner Gedanken. Denn während Louis so voranschritt, gingen seine Gedanken
            immer weiter auf die Reise und immer mehr in die Tiefe. Louis nahm alles, was er sah,
            fühlte, schmeckte und roch, intensiv wahr und stellte Überlegungen dazu an. Er ließ
            sich am Flussufer nieder, um wie schon in seinen Kindertagen dem Gurgeln des Bachs
            zu lauschen, verweilte stundenlang, um den Tanz eines Schmetterlings mit einer Blüte
            zu betrachten, und er fragte sich, wie es kam, dass ein Schmetterling so wunderschön
            war und wie dieses zauberhafte Tier eigentlich ihn, den Menschen, wahrnahm.
         

         Louis war viel allein, aber er kam auf seiner Wanderschaft auch mit zahlreichen anderen
            jungen Burschen in Kontakt. Schuhmacher, Gerber, Hutmacher, Böttcher, Stellmacher,
            Eisenschmiede, Blechschmiede, Zimmerleute, Tischler und Steinmetze, die auf der Walz
            durch die Lande zogen. Gemeinsam mit ihnen übernachtete er dann und wann in Gästehäusern
            und bot dem Wirt eine Weile lang gegen freie Kost, Logis und einen kleinen Lohn seine
            Dienste an. Dank seines Vaters verfügte er über ein enormes Geschick im Umgang mit
            Holz, was seine Gastwirte durchaus zu schätzen wussten. Er blieb stets so lange, bis
            er genügend Geld beisammen hatte, um einige Tage weiterreisen zu können – und deshalb
            dauerte es zwei Jahre, bis er endlich die Stadtgrenze von Paris überquerte. Zweihundertzweiundneunzig
            Meilen hatte er zu Fuß hinter sich gebracht, und er war über die Maßen gereift. Wieder
            und wieder waren Postkutschen an ihm vorbeigezogen, und wenn Louis ihnen anfangs auch
            sehnsüchtig nachgeblickt hatte – immerhin wäre er mit einer solchen Postkutsche innerhalb
            von fünf Tagen in Paris gewesen –, so war er doch rasch dankbar dafür, dass bei ihm
            der Weg das Ziel war. Er hatte so viel gesehen und so viel gelernt und irgendwie auch
            das Gefühl, dass ihn seine Reise für seine Ankunft in Paris vorbereitet und ihn dazu
            befähigt hatte. Und dann kam er endlich an, in dieser viel gepriesenen Stadt des Lichts,
            über die er auf seiner Reise noch so viel mehr zu hören bekam als das, was Clément
            ihm bei der kurzen Begegnung geschildert hatte. Ein ums andere Mal war Louis bestätigt
            worden, dass Paris magisch sei.
         

         Es war ein besonders schöner Sommertag, als Louis die Stadtgrenzen überquerte, als
            hätte Paris sein schönstes Kleid angelegt, um den jungen Mann willkommen zu heißen.
            Dennoch war Louis überrascht und auch etwas enttäuscht, als er sich in einer fast
            ländlichen Umgebung wiederfand: Sein Auge streifte umher, er sah schier endlose Äcker,
            Gärten und sogar Mühlen, und inmitten dieser Idylle verliefen keineswegs Straßen,
            sondern eher schmale Trampelpfade. Sogar einen kleinen Bach gab es, der in ihm den
            Gedanken aufkeimen ließ, dass er ja auch hier wieder mit seinem Zuhause verbunden
            war. Aufseufzend ließ sich Louis auf einem dicken Wackerstein nieder. Er hatte sich
            Paris großartiger vorgestellt und auch mondäner, aber was er vorfand, unterschied
            sich nicht so fundamental von dem, wie er es nach Cléments Schwärmereien und den Schilderungen
            seiner Weggefährten erwartet hatte. Auch die Menschen waren mitnichten so nobel gekleidet
            wie der aus der Stadt des Lichts heimkehrende Clément. Louis sah einfach gekleidete
            Handwerker, anscheinend Gerber, die Lederhäute in den Bach hielten, etwas weiter hinten
            arbeiteten Färber. Es stank, wie Louis fand, ganz entsetzlich.
         

         Er erlaubte der Enttäuschung nicht, noch weiter Besitz von ihm zu ergreifen. Vielleicht
            war seine Vorstellung großartiger gewesen als die Realität, aber erstens war er nun
            einmal hier, und er hatte nicht den ganzen Weg und all die Strapazen auf sich genommen,
            um nun enttäuscht klein beizugeben. Und zweitens: Wenn Träume endlos waren, die Realität
            aber nicht, dann konnte man doch daran arbeiten, die Realität an die Träume anzupassen,
            oder nicht? Etwas ermutigt schritt Louis voran – nur um gleich darauf auf eine noch
            härtere Probe gestellt zu werden. Er hatte das Viertel Faubourg Saint-Marceau gerade
            erreicht, als er auch schon erschrocken aufkeuchte. In was für eine entsetzliche Gegend
            war er hier nur geraten! Von wegen Stadt des Lichts! Hier war es furchtbar eng und
            dunkel, dicht an dicht standen die Häuser, sodass kaum ein Lichtstrahl zwischen ihnen
            hindurch und auf die Straße fiel, zumal die Dächer sich an ihren Traufen fast berührten
            und eine Art Hohlgasse bildeten. Es stank auch hier entsetzlich. Überall drückten
            sich arme, verhärmte Kreaturen in Lumpen herum. Er hastete weiter – und blieb dann
            wie angewurzelt stehen und schnappte so heftig nach Luft, dass ihm für einen Moment
            schwindelig wurde. Er hatte die Seine erreicht – und sah in der Mitte einer kleinen
            Insel eine riesige Kathedrale aufragen, die von atemberaubender Grazie und Schönheit
            war. Das musste Notre-Dame sein, von der man ihm auf seiner Reise gesagt hatte, dass
            sie das Herz und die Seele von Paris sei. Louis war von ihrem Anblick wie vom Donner
            gerührt. Wenn das das Herz und die Seele von Paris war, dachte er, dann war er hier
            doch richtig, ungeachtet der zuerst ländlichen und dann düsteren Quartiers, die er
            auf seinem Weg hierher durchquert hatte.
         

         Warum man Paris Stadt des Lichts nannte, hatte er zwar noch nicht herausgefunden.
            Aber dass sie eine Stadt der Gegensätze war, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.
         

          

         Mutig und voller Tatendrang überquerte Louis die nächstgelegene Brücke, die auf die
            Île de la Cité und damit zur Kathedrale führte, überzeugt, dass sich dort, um dieses
            wunderbare Gotteshaus herum, das Paris entfaltete, nach dem er suchte. Entsetzt musste
            Louis wenig später jedoch erkennen, dass die Welt um diese majestätische Kathedrale
            herum fast noch furchtbarer war als jenes Viertel, das er zuvor durchquert hatte.
            Wenn überhaupt möglich, dann war es hier noch enger, düsterer und die Luft noch verpesteter,
            die Menschen noch elender. Ein schlammfarbenes Haus reihte sich an das nächste, das
            Holz von Fenster und Türen war derart wurmstichig oder morsch, dass es stellenweise
            ganz auseinanderfiel, es roch nach Fäulnis und dem Unrat, der sich auf den Straßen
            häufte. Die Menschen sahen krank, ärmlich und ausgezehrt aus, husteten und spuckten
            Blut. Louis erblickte mehrere Alte, die offensichtlich auf der Straße lebten und zwischen
            Lumpen ihr armseliges Dasein fristeten – wie mochten sie nur den Winter überstehen?
            Ein Greis durchforstete einen Berg Küchenabfälle und zog etwas Undefinierbares heraus,
            um es zu verspeisen. Wie schrecklich musste sein Hunger sein! Dort hinten zerrte ein
            Mann ein schluchzendes Kind an den Haaren über den schmutzigen Boden. Die Kleine hatte
            blutige Beinchen und weinte bitterlich, was ihr aber nur Schläge des Mannes eintrug.
            Einem Impuls folgend, wollte Louis dem Mädchen beistehen, doch in letzter Minute besann
            er sich eines Besseren. Er kannte Menschen wie diesen Mann, und er wusste: Erstens
            würde er den Kürzeren ziehen, und zweitens würde er höchstwahrscheinlich dessen Wut
            noch anfachen, was die Kleine dann später umso schlimmer abbekommen würde. Seine Stiefmutter
            war genauso.
         

         Plötzlich schob sich eine blonde, dralle Frau in sein Blickfeld. Sie war größer als
            er, viel größer, sodass er direkt in ihr üppiges Dekolleté blicken konnte. Der Anblick
            hätte ihn vermutlich erregen sollen, doch Louis empfand nur einen heftigen Ekel angesichts
            dieser dermaßen billig zur Schau gestellten Weiblichkeit. Das hier hatte nichts von
            all dem, was ihm wichtig war. Es war plump und plakativ, nicht feinsinnig und vielschichtig.
         

         »Da guckste, was?«, meinte die Blondine. »Einmal anfassen kostet zehn Sous.«

         »Lassen Sie mich durch!« Louis wollte gerade an der Drallen vorbeischlüpfen, als die
            ihn mit überraschend festem Griff am Arm packte. »Gucken kostet auch«, sagte sie,
            und auf einmal war ihre Stimme nicht mehr verlockend-süß, sondern hart und kalt. »Und
            geguckt hast du, und wie. Her mit dem Geld, sonst hol ich den Antoine, und dann gnade
            dir Gott.«
         

         Louis wusste zwar nicht, wer dieser Antoine war, legte auf eine Begegnung mit ihm
            aber nicht den allergeringsten Wert. Und er war nicht umsonst im Jura aufgewachsen,
            jener harten, kantigen Gegend, die auch seine Bewohner hart und kantig machte. Er
            wandte den Kopf und sah der Blonden mit einem derartig eisigen Blick der Verachtung
            in die Augen, dass diese ruckartig von ihm abließ.
         

         »Schon gut«, murmelte sie und eilte mit wackelndem Hintern davon.

         Louis atmete für einen Moment auf, doch dann spürte er Bitterkeit in sich aufsteigen.
            Was, wenn es das Paris, nach dem er sich in den letzten beiden Jahren gesehnt hatte,
            gar nicht gab? Aber das konnte doch nicht sein, schließlich hatte jeder, absolut jeder,
            dem er begegnet war, von Paris geschwärmt! Es musste einfach noch eine andere Seite
            von Paris geben, und er würde sie finden. Allein schon seiner Geschwister wegen. Zwei
            Jahre war es nun her, dass er sie gesehen hatte, zwei Jahre, in denen sie den Gemeinheiten
            von Marie Coronnée ausgesetzt waren, so wie dieses kleine Mädchen von gerade eben
            den Grobheiten seines Vaters. Er hatte ihnen versprochen, für sie zu sorgen, sie nachzuholen.
            Und er würde sein Versprechen halten! Wieder schob sich das Gesicht seiner Mutter
            vor sein inneres Auge. »Du kannst alles erreichen, was du nur willst«, raunte sie
            ihm zu. »Glaub an deine Träume, hörst du? Sie werden wahr.«
         

         Ja, dachte Louis. Er würde nicht aufhören, an seine Träume zu glauben. Und er würde
            nicht aufhören, zu suchen. Irgendwo musste dieser wunderbare Ort doch sein, von dem
            sie alle so schwärmten!
         

      
   
      
         Kapitel 3

         Louis sollte recht behalten: Es gab sie, die Stadt seiner Träume, und er entdeckte
            sie, als er die Île de la Cité auf ihrer anderen Seite wieder verließ. Er bestaunte
            den Louvre, die Tuilerien, folgte der unter Napoleon I. erbauten Rue de Rivoli immer
            weiter in Richtung Westen und passierte das Palais Royal. Die Düsternis der Quartiers,
            die er durchquert hatte, wich quirlendem, sprudelndem, leuchtendem Leben. Elegant
            gekleidete Damen und Herren bevölkerten die Straßen oder gönnten sich in den Cafés
            und Restaurants etwas zu trinken oder zu essen. Viele saßen draußen bei einem Kaffee
            und einem Croissant, legten die Köpfe in die Nacken und ließen sich die wärmenden
            Pariser Sonnenstrahlen in ihre Gesichter scheinen. Und alle, wirklich alle, lächelten
            und strahlten größte Zufriedenheit aus. Auch Louis, der seine Zuversicht zurückgewonnen
            hatte, lächelte nun, während er beschwingt weiterging und immer weiter. Er sah Läden
            mit prachtvollen Auslagen, die Schaufenster ein Stückchen zurückversetzt hinter Arkaden,
            sodass die feinen Damen auch bei schlechtem Wetter trockenen Fußes von Geschäft zu
            Geschäft eilen konnten. Nicht einmal die zahlreichen Bauarbeiten störten die Idylle,
            waren sie doch ein Zeichen des Fortschritts. Es war deutlich zu erkennen, dass hier
            allüberall noch weitere prachtvolle Häuser entstehen würden, eines größer und luxuriöser
            als das nächste. Auch die Luft war hier besser. Nicht zu vergleichen mit der klaren
            Bergluft seiner Heimat freilich, aber doch um Längen angenehmer als der Mief, den
            Louis in den finsteren Vierteln hatte atmen müssen.
         

         Ja, dachte Louis, hier war er richtig. Hier war er angekommen. Er hatte es doch gewusst,
            und die Mutter hatte recht gehabt. Man musste nur an seine Träume glauben und seine
            Ziele unbeirrt verfolgen. Dann würden die Träume zur Wahrheit werden.
         

          

         Das Glück war Louis weiterhin hold: Es gelang ihm auf Anhieb, eine günstige und saubere
            Pension zu finden, in der er die nächsten Nächte verbringen konnte, während er sich
            tagsüber auf die Suche nach einer Lehrstelle begab. Als die resolute Wirtin ihm gleich
            nach seiner Ankunft eine große Schale Suppe auf den blank gescheuerten Holztisch stellte,
            knurrte sein Magen vernehmlich. Viel zu schnell war die Schüssel leer. Er wollte sich
            gerade den letzten Löffel in den Mund schieben, den er sich mühevoll zusammengekratzt
            hatte, als sich ein weiterer Gast zu ihm an den Tisch gesellte. »Auf der Durchreise,
            junger Mann?«, fragte sein Gegenüber, ein schlanker, eleganter Herr, den Louis auf
            Mitte zwanzig einschätzte.
         

         »Nein«, erwiderte der Junge aus Anchay, während er neidisch auf die dampfende Suppenschüssel
            äugte, die die Wirtin nun auch ihrem zweiten Gast servierte. »Ich hoffe, hier Arbeit
            zu finden.«
         

         »Einem so kräftigen Burschen wie dir sollte das doch ein Leichtes sein«, urteilte
            der Gast und tunkte genussvoll den Löffel in seine Suppe.
         

         »Ich suche ja nicht nur nach Arbeit«, ließ ihn Louis wissen, »sondern nach einer Lehrstelle.«

         »Auch das wird kein Problem sein«, war sich der Fremde sicher. »Ich heiße übrigens
            Raphael«, fuhr er fort und reichte seine Hand über den Tisch.
         

         »Louis«, erwiderte der Sechzehnjährige und schüttelte die angebotene Hand. »Und Sie,
            sind Sie auf der Durchreise?«
         

         Raphael nickte und ergänzte: »Ja, nur ein paar Tage. Mein Vater hat beim Bau der ersten
            Eisenbahnstrecke in Paris mitgearbeitet.«
         

         »Oh«, machte Louis beeindruckt. »Wo ist denn diese Baustelle?«

         »In der Nähe des Jardin de Tivoli«, erwiderte der Mann, der seine Suppe inzwischen
            ebenfalls ausgelöffelt hatte und, wie zuvor Louis, mit bedauerndem Gesichtsausdruck
            in seine Schüssel blickte. Dann fügte er hinzu: »Aber es ist keine Baustelle mehr.
            Es ist fertig.«
         

         »Jardin de Tivoli sagt mir nichts«, gestand Louis und fügte zu seiner Verteidigung
            hinzu: »Ich bin ja gerade erst angekommen.«
         

         Raphael hatte seinen Einwurf offenbar nicht gehört oder er ignorierte ihn, jetzt fuhr
            er jedenfalls fort: »Morgen kommt sogar die Königin zur Einweihung der Strecke.«
         

         »Da wäre ich gerne dabei«, seufzte Louis. »Ich habe noch nie eine Monarchin gesehen.«

         »Dann lass uns doch morgen zusammen hingehen.«

         »Aber kann man denn einfach so dort auftauchen?«, fragte Louis zweifelnd.

         »Natürlich nicht«, stimmte Raphael ihm zu. »Aber von den Anhöhen oberhalb der Strecke
            hat man einen guten Blick.«
         

         »Dann abgemacht«, rief Louis voller Vorfreude. Schon bevor er sich die Suppe bestellt
            hatte, hatte er die Münzen in seinem Lederbeutel gezählt und zufrieden festgestellt,
            dass die nächsten drei Wochen gesichert waren. Die Suche nach einer Lehrstelle konnte
            gut und gerne noch einen halben Tag warten.
         

         »Abgemacht«, bestätigte Raphael und hob die Hand, um bei der Wirtin noch eine Suppe
            zu bestellen. Diesen Luxus wollte sich Louis dann doch nicht leisten.
         

          

         Die Sonne strahlte mit den fröhlichen Gesichtern der Schaulustigen um die Wette, die
            sich am Donnerstag, 24. August 1837, auf der kleinen Anhöhe nahe des ersten Bahnhofs
            in Paris eingefunden hatten, um der Eröffnung der Bahnstrecke beizuwohnen. Auch, wenn
            er der Königin sicher nicht begegnen würde, war Louis bereits im Morgengrauen aufgestanden,
            um seine Schuhe, die vom Staub der Reise ganz blind geworden waren, auf Hochglanz
            zu polieren und seine Kleidung so gut es ging auszubürsten. Das würde sicherlich auch
            für seine folgenden Versuche, eine Lehrstelle zu finden, nicht von Nachteil sein.
            Stunden später stand er gespannt neben Raphael sowie einer Reihe weiterer Schaulustiger
            und wartete auf Maria Amalia von Neapel-Sizilien, einer Nichte von Marie Antoinette,
            wie Louis von Raphael erfahren hatte. Jener Königin, die während der Französischen
            Revolution gemeinsam mit ihrem Gatten und Regenten Louis XVI. hingerichtet worden
            war. Maria Amalias Angetrauter hingegen hatte die Revolution zunächst unterstützt
            und war sogar selbst Mitglied des revolutionären Jakobinerclubs geworden. Doch nach
            einem misslungenen Umsturzplan floh Louis-Philippe zunächst in die Schweiz und gelangte
            über mehrere Zwischenstationen schließlich auf Einladung von König Ferdinand III.
            von Sizilien nach Palermo, wo er dessen Tochter am 25. November 1809 heiratete.
         

         Nach der Abdankung Napoleons zog das Paar, das die ersten fünf Ehejahre in Italien
            verbracht hatte, nach Frankreich. Da Louis-Philippe sich sehr volksnah gab – seine
            Kinder besuchten unter anderem die öffentlichen Schulen –, wurde er nach Absetzung
            Charles X. König der Franzosen, von Gottes Gnaden und dem Willen des Volkes. All das
            hatte Raphael Louis berichtet – und Louis hatte bei dessen Schilderung ein tiefes
            Gefühl der Befriedigung erfahren, wie immer, wenn es ihm gelang, zwei Puzzleteilchen
            zusammenzusetzen: Von Louis-Philippe hatte sein einstiger Nachbar Clément schließlich
            so geschwärmt, als er Louis empfohlen hatte, ebenfalls nach Paris zu gehen und sein
            Glück zu machen. Und nun würde er also gleich die Frau ebenjenes wunderbaren Königs
            zu Gesicht bekommen.
         

         »Dort sind sie!«, hallte ein begeisterter Ruf durch die Menge. Louis blickte andächtig
            auf eine prächtige Kutsche, die von sechs Schimmeln gezogen und von einem Reitertrupp
            begleitet wurde. »Die Königin, die Königin kommt!«
         

         Die Kutsche kam vor dem provisorischen Bahnhofsgebäude zum Stehen, und sogleich eilte
            ein Diener herbei und stellte einen kleinen Tritt bereit.
         

         Louis’ Herz raste. So enttäuschend seine Ankunft gewesen war: Das hier wog alles auf,
            was er gestern an schlimmen Erfahrungen gemacht hatte. Hiervon wollte er seinen Geschwistern und dem Vater ins Jura schreiben.
         

         Die Königin ließ sich Zeit. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch dann erschien
            ihre Gestalt in der Kutschentür – und die Schaulustigen jubelten.
         

         Voller Neugierde beobachtete Louis Frankreichs Königin. Sie war keine Schönheit, doch
            sie strahlte eine derartige Würde und Eleganz aus, dass die Menge – und auch Louis –
            sie wie gebannt anstarrte. »Sie ist … beeindruckend«, flüsterte er Raphael zu.
         

         »In der Tat, das ist sie«, bestätigte der.

         »Warum ist der König eigentlich nicht dabei?«, wollte Louis wissen und schob dann
            rasch hinterher: »Er hat sicherlich zu viel zu tun?«
         

         »Er bleibt aus Sicherheitsgründen fern«, korrigierte Raphael ihn. »So lange gibt es
            die Eisenbahn ja noch nicht, und es könnte etwas schiefgehen.«
         

         »Und seine Frau lässt er das Risiko eingehen?« Louis war empört, und sein Bild von
            dem viel gelobten Bürgerkönig bekam die ersten Risse.
         

         »Nun ja, ich vermute, sie hat es sich nicht verbieten lassen«, nahm Raphael den König
            in Schutz. »Und aus meiner Sicht zeugt es von der Verantwortung des Königs für sein
            Land. Würde ihm etwas zustoßen, hätte es keinen Regenten mehr.«
         

         Louis war mit der Antwort zwar nicht ganz zufrieden, sagte aber nichts mehr, sondern
            verfolgte genau, wie die Königin zu dem kleinen Bahnhofsgebäude schritt und in einen
            der feierlich geschmückten Eisenbahnwaggons stieg. In diesem Moment erreichten weitere
            Wagen das Bahnhofsgelände, in denen allerdings nur das Gepäck der Königin transportiert
            wurde. Mühsam luden die Helfer die großen, schweren Kisten von den Kutschendächern
            sowie den Rückbänken und stellten sie auf bereitstehende Rollwagen.
         

         »So viel Gepäck«, flüsterte Louis staunend.

         »Ja«, stimmte Raphael ihm zu. »Das ist wirklich enorm – vor allem, wenn man bedenkt,
            dass die Eisenbahnstrecke gerade mal gut zwölf Meilen lang ist.«
         

         »Wie bitte?«, hakte Louis nach und dachte an das kleine Bündel, das ihn zwei Jahre
            lang begleitet hatte. Aber er war ja auch keine Königin. »Und dafür benötigt sie so
            viel Gepäck? Wohin fährt denn der Zug?«
         

         »Nach Le Pecq«, erwiderte Raphael. »Der Adel nimmt stets sehr viele Dinge mit. Wenn
            der Hof verreist, ist das immer ein halber Umzug.«
         

         Mit einem Kopfschütteln wandte Louis seine Aufmerksamkeit wieder den Helfern zu, die
            gerade versuchten, die wuchtigen Kisten mit den gewölbten Deckeln im Gepäckwagen des
            Zugs unterzubringen.
         

         »Sind diese Kisten nicht unpraktisch?«, überlegte er.

         Fragend sah sein neuer Freund ihn an. »Weshalb?«

         »Man kann sie im Zug nicht aufeinanderstapeln – sie würden ja kippen.«

         »Da hast du natürlich recht«, versetzte Raphael. »Diese Kisten sind wohl noch nicht
            auf diese neue Form des Reisens ausgelegt. Für die Kutschfahrten sind die gewölbten
            Deckel hingegen unerlässlich, weil …«
         

         »… sonst das Regenwasser nicht ablaufen könnte«, ergänzte Louis. »Das ist mir schon
            klar.«
         

         Inzwischen war alles Gepäck im Zug verladen, und die Lok mitsamt Waggons setzte sich
            lautstark in Bewegung. Nach wenigen Augenblicken waren nur noch die weißen Dampfwölkchen
            am Himmel zu sehen – doch auch sie verschwanden rasch, ebenso wie die Menge, die sich
            binnen weniger Augenblicke auflöste.
         

         »Komm, lass uns gehen«, sagte Raphael. »Ich habe Durst.«

         »Gut«, murmelte Louis und folgte dem anderen in Gedanken versunken den Hügel hinunter.
            Er dachte immer noch darüber nach, wie man die Gepäckwagen sinnvoller bestücken könnte.
            Und auch, wie unpraktisch die vielen Hutschachteln waren, die sein Vater stets für
            seine Mutter, die Modistin gewesen war, angefertigt hatte. Zwar ließen sich die großen
            zylinderförmigen Schachteln gut übereinanderstapeln, aber seitlich boten sie durch
            ihre runde Form kaum Halt. Eckig, dachte Louis, eckig und flach müssten die Koffer
            sein, wie die von Hand gefertigten Bauklötze seines Vaters, die sein kleiner Bruder
            Claude immer so gern gestapelt hatte. Wieder einmal überkam ihn ein heftiges Gefühl
            der Sehnsucht nach seinen Lieben im Jura. Wie gerne wäre er jetzt bei ihnen, wie gerne
            würde er wieder einmal ihre Stimmen hören, doch das würde wohl noch eine Weile dauern.
            Wenn er diesem Ziel näher kommen wollte, dann musste er nun erst einmal eine gute
            Lehrstelle finden und ein ordentliches Auskommen haben, um seine Geschwister eines
            Tages nach Paris holen zu können.
         

      
   
      
         Kapitel 4

         Louis’ Geduld wurde erneut auf eine harte Probe gestellt, als er sich rund um die
            Place Vendôme auf die Suche nach einer Lehrstelle begab. Die meisten Lehrherren hatten
            für einen sechzehnjährigen Knaben aus dem Jura nur ein müdes Lächeln übrig. »Wir sind
            hier in einem der besten Viertel von Paris, Junge«, hörte er wieder und wieder. »Versuch
            es doch mal draußen bei den Färbern und Ledergerbern, die können kräftige Burschen
            wie dich gebrauchen.«
         

         Doch Louis wollte nicht zu den Ledergerbern. Und er wollte auch nicht zu den Färbern.
            Er wollte genau hierher. Und er war bereit, dafür zu kämpfen. Plötzlich, er befand
            sich an der Kreuzung der Rue du 29-Julliet und der Rue Saint-Honoré, wenige Hundert
            Meter von den Tuilerien entfernt, fiel sein Blick auf ein Schaufenster auf der gegenüberliegenden
            Straßenseite, das von riesigen Kisten mit gewölbten Deckeln eingenommen wurde – ebensolche
            Kisten, wie sie am Vortag von den Kutschen der Königin geladen worden waren. Wie magisch
            angezogen, überquerte er die Straße. Laute Rufe und Wiehern ertönten, und Louis bemerkte
            erschrocken, dass er beinahe vor ein Fuhrwerk gelaufen wäre.
         

         Entschuldigungen murmelnd trollte er sich von der Straße und bemerkte, dass auch auf
            dieser Kutsche Kisten mit gewölbten Deckeln geladen waren. Dann wandte er seinen Blick
            wieder dem Ladengeschäft zu, auf das er gerade zusteuerte. Über der Tür hing ein großes
            Schild: Kistenmacherei & Verpackerei Maréchal. Nur Mut, Louis Vuitton, sagte er sich und stieß die Ladentür auf.
         

          

         Im Geschäft umfing ihn eine etwas staubige Dunkelheit. Louis brauchte ein wenig, bis
            sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Suchend blickte er
            sich um, als auch schon durch eine Tür im hinteren Bereich des Geschäfts eine schmale
            Gestalt auf ihn zusteuerte. Er sah sich einem freundlich wirkenden Herren in den Fünfzigern
            gegenüber, der ihn ein wenig an seinen Vater erinnerte.
         

         »Guten Tag«, sagte er.

         »Guten Tag«, erwiderte der Mann. »Was kann ich für dich tun?«

         »Ich bin Louis Vuitton und auf der Suche nach einer Lehrstelle«, stieß Louis hervor.

         »Soso«, erwiderte der Mann. »Bist du das.«

         Louis’ Gedanken rasten. Diesmal durfte er sich einfach nicht wieder wegschicken lassen –
            hier war er ganz und gar richtig, das spürte er!
         

         »Bitte«, sagte Louis. »Ich weiß, dass Ihr sicherlich nicht auf mich gewartet habt.
            Aber ich möchte unbedingt Kistenmacher werden.«
         

         Er verschwieg, dass er an diesem Tag schon bei fünf anderen Handwerksbetrieben vorstellig
            geworden und erst jetzt auf die Idee gekommen war, dass Kistenmachen ja auch ein Beruf
            war! Wieso war er da eigentlich erst draufgekommen, als er das Schaufenster des Monsieur
            Maréchal erblickt hatte? Immerhin war sein Vater ja neben seiner Tätigkeit als Müller
            auch in gewisser Weise Kistenmacher gewesen, hatte er doch die Hutschachteln für Maman
            gefertigt! Und genau das sagte er dem Mann nun: »Sie müssen wissen, mein Vater hat
            mir im Jura beigebracht, wie man Hutschachteln herstellt. Ich liebe Holz, den Duft,
            die Struktur …«
         

         Das Lächeln auf dem Gesicht seines Gegenübers wurde breiter. »Das klingt alles sehr
            überzeugend«, sagte der Mann.
         

         Louis blinzelte. Damit hätte er nicht gerechnet. »Wie bitte?«

         »Das klingt alles sehr überzeugend«, wiederholte der Mann. »Ich würde sagen: Gehen
            wir doch nach nebenan, und du zeigst mir, was du kannst.«
         

         »Oh!«, rief Louis überrascht. »Ihr gebt mir eine Chance?«

         »Das tue ich, mein Junge. Scheinst mir ein aufgewecktes Bürschchen zu sein, und ich
            brauche tatsächlich jemanden. Hier.« Er erhob sich etwas umständlich wieder, ging
            zu einem großen Lagerregal, in dem verschiedene Bretter lagen, holte einige davon
            heraus und deutete auf ein Werkzeugregal. »Schaffst du es schon, mir eine Kiste anzufertigen
            für«, er sah sich suchend um, dann fiel sein Blick auf ein Paar Arbeiterhandschuhe,
            die in der Ecke lagen, »für dieses Paar Handschuhe?«
         

         »Natürlich, Monsieur«, sagte Louis und blickte sich nach einem Maßband um. Zufrieden
            stellte er fest, dass alles – Maßband, Stift, Block, Säge, Hammer und Nagel – in dem
            Werkzeugregal bereitlag. Er legte die Handschuhe auf die Werkbank, strich sie glatt
            und nahm Maß, wobei er darauf achtete, ringsherum etwa einen Zentimeter Platz zu lassen.
            Er übertrug die Zahlen auf einen Block und machte dann eine Skizze.
         

         »So«, sagte er zu Monsieur Maréchal, »nun würde ich die Maße auf das Brett übertragen
            und dann zu sägen beginnen.«
         

         »Sehr gut«, nickte Maréchal anerkennend. »Wie sorgst du dafür, dass die Kanten gerade
            sind?«
         

         »Zunächst einmal, indem ich die U-Säge verwende«, erwiderte Louis und griff zu einem
            Werkzeug, von dem sein Vater ihm erklärt hatte, dass man es Laubsäge nennt. »Und dann
            spanne ich das Brett auf das Tischchen«, schlug Louis vor und richtete seinen Blick
            auf das kleine, v-förmig eingeschnittene Holzbrett, das mit einer Zwinge am Arbeitstisch
            befestigt war.
         

         »Sehr gut.« Maréchal nickte anerkennend. »Ich brauche dir ja gar nichts mehr beizubringen.«

         Louis errötete vor Freude. »Oh, ich bin überzeugt, dass ich bei Euch noch eine Menge
            lernen kann, Monsieur.«
         

         »Na, dann versuchen wir es doch zusammen, zumal ich wirklich Hilfe gebrauchen kann.«

         Überrascht sah Louis auf. »Aber soll ich denn die Kiste gar nicht fertig machen, Monsieur?«

         Der Meister winkte ab. »Das, was du mir bisher gezeigt und erklärt hast, hat mich
            überzeugt«, sagte er. »Ich bin übrigens Monsieur Maréchal, der Besitzer dieses Geschäfts.«
         

         Louis war so überglücklich, dass er gar nicht wusste, wohin mit seiner Freude. »Ich
            danke Euch«, stieß er hervor. »Ich danke Euch sehr!«
         

         »Schon gut. Übrigens wohnen unsere Lehrbuben auch bei uns. Wir haben zwei Kammern
            für sie, wobei wir gerade keinen Lehrbub haben, du hast also die Qual der Wahl. Meine
            Frau wird sich freuen. Sie kümmert sich gern um unsere Lehrbuben, vor allem, wo unsere
            Söhne doch schon lang aus dem Haus sind.«
         

         Das wurde ja immer besser!

         »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, Monsieur«, wiederholte Louis.

         »Durch gute Arbeit«, versetzte Maréchal. »Ich nehme an, du besitzt die eine oder andere
            Habseligkeit?«
         

         »Ja«, bestätigte Louis. »Bisher wohne ich in einer Pension in der Nähe.«

         »Du kannst deine Sachen gleich holen und bei uns einziehen«, schlug Maréchal vor.
            »Wir erwarten dich zum Abendessen.«
         

         »Das ist sehr freundlich«, erwiderte Louis, dann fügte er hinzu: »Ich hoffe, meine
            Zimmerwirtin lässt mich gehen.«
         

         »Wenn du möchtest, begleite ich dich. Es ist ohnehin Ladenschluss.«

         »Sehr gern«, freute sich Louis.

         Als sie nach draußen traten, schrie er vor Überraschung auf: Obwohl es eigentlich
            dunkel war, war es draußen hell! In Dutzenden Laternen flackerten kleine Gasflammen
            und warfen ihren warmen Schein auf die Straßen. »Das ist unglaublich!«, flüsterte
            Louis.
         

         »Nicht wahr?«, fragte Monsieur zufrieden.

         »Nennt man Paris deshalb Stadt des Lichts?«, begriff Louis.

         »Diesen Ausdruck habe ich zwar noch nie gehört, aber er passt sehr gut«, erwiderte
            Maréchal. »Und dann ist Paris sogar schon länger eine Stadt des Lichts.«
         

         »Wie lange?«, erkundigte sich Louis. »Und warum?«

         »Seit dem 17. Jahrhundert. Es waren finstere Zeiten, im wahrsten Sinne des Wortes,
            und überall ereigneten sich schlimme Verbrechen. König Louis XIV. versuchte, dem Treiben
            gemeinsam mit seinem Minister Jean-Baptiste Colbert und dem Generalleutnant der Polizei,
            Gilbert Nicolas Reynie, Einhalt zu gebieten. Es war Reynie, der den wunderbaren Einfall
            hatte, die dunklen und verwinkelten Gassen der Stadt zu beleuchten.«
         

         »Mit solchen Lampen?«, fragte Louis und deutete auf die Gaslaternen.

         Monsieur Maréchal schüttelte den Kopf. »Nein, die gab es damals noch nicht. Aber es
            gab Fackeln. Und den Bewohnern riet er außerdem dazu, Kerzen und Öllampen in ihre
            Fenster zu stellen. Die Stadt begann zu leuchten.«
         

         »Das sah bestimmt wunderschön aus«, überlegte Louis und dachte, dass sicherlich die
            engen Gassen, durch die er nach seiner Ankunft gekommen war, im Lichtschein freundlicher
            gewirkt hätten. »Mir gegenüber hat ein Reisender von Paris als von der Stadt des Lichts
            gesprochen, und als ich ihn fragte, was es damit auf sich hat, sagte er mir, ich solle
            herkommen und es selbst herausfinden.«
         

         »Und das hast du ja jetzt getan«, sagte Monsieur Maréchal und lächelte ihm erneut
            freundlich zu. »Und ich bin sehr froh darüber.«
         

         »Ja«, sagte Louis. »Ja, ich auch. Und ich bin froh darüber, dass ich Euch gefunden
            habe.«
         

         Inzwischen hatten sie die Pension erreicht. Die Wirtin bestand zwar darauf, diese
            Nacht noch zu berechnen, war aber einverstanden, Louis die weiteren Nächte zu erlassen.
         

         »Wunderbar«, freute sich Monsieur Maréchal. »Dann lass uns nach Hause gehen.«

      
   
      
         Kapitel 5

         Madame Maréchal erwies sich als ebenso freundlich wie ihr Gatte. Sie empfing Louis
            nicht nur mit offenen Armen, sondern buchstäblich wie einen verlorenen Sohn und setzte
            ihm sogleich einen riesigen Teller Bratkartoffeln mit Speck vor. Dieses Mal musste
            er nicht, wie zwei Tage zuvor in der Pension, hungrig nach anderen, volleren Tellern
            schielen: Sobald der seine leer war, schöpfte die aufmerksame Madame Maréchal ihm
            nach. Auch in seinem Zimmer fühlte Louis sich sofort wohl. Es war im Dachgeschoss
            des Hauses gelegen, in dem sich auch das Ladengeschäft und die Werkstatt befanden
            und in dem die Maréchals lebten. Es war gemütlich eingerichtet und eröffnete einen
            hervorragenden Blick über die Stadt. Ja, dachte Louis glücklich. Es war nicht einfach,
            und der Weg lang gewesen, aber nun war er am Ziel. Besser hätte er es wahrlich nicht
            treffen können!
         

          

         Die Gegend, in der Louis gelandet war, hieß Saint-Honoré, verfügte über eine Vielzahl prächtiger Herrenhäuser mit wunderschönen Gärten und
            war der bevorzugte Lebensort erfolgreicher Kaufleute, die, ihre Aktentaschen unter
            dem Arm, durch die Straßen eilten oder sich von ihren Lakaien kutschieren ließen.
            Dass sich das Geschäft des Kistenmachers und Verpackers Monsieur Maréchal sogar in
            der Rue Saint-Honoré befand, wertete Louis als gutes Zeichen. Wenn die Straße wie
            das Viertel hieß, musste es ja die wichtigste im ganzen Quartier sein.
         

         »Die alte Aristokratie lebt eher im Saint-Germain«, hatte Madame Maréchal erklärt.
            Diese Gegend hier habe die neue Elite für sich auserkoren, es sei eine junge, quirlige
            und aufstrebende Gesellschaft.
         

         Louis nickte beeindruckt. Das gefiel ihm, viel besser als alte Aristokratie, was sich
            in seinen Ohren etwas staubig anhörte – auch wenn ihn die Königin freilich beeindruckt
            hatte. Aber ein wenig alt war sie eben auch, ebenso wie die Kisten, die ihre Diener
            ihr hinterhergetragen hatten und die sich so gar nicht für diese neue Art des Reisens
            eigneten. Jung, quirlig und aufstrebend hingegen, das war er selbst auch; vielleicht
            könnte er sich von diesem so zu ihm passenden Strom ja mitreißen lassen. Und von seinem
            Zauber natürlich erst recht.
         

          

         In Monsieur Maréchals Werkstatt arbeiteten noch ein weiterer Meister, Monsieur Bernard,
            und ein Geselle namens Charles Dubois. Beide empfingen Louis mit ebenso offenen Armen,
            wie das Ehepaar Maréchal es getan hatte: Der Junge aus dem Jura sollte bald feststellen,
            dass sie alle miteinander wie eine große Familie waren, einander halfen und sich zur
            Seite standen. Vor allem zu Charles, der ebenfalls bei Monsieur Maréchal in die Lehre
            gegangen war und gerade ausgelernt hatte, entwickelte Louis schnell eine innige Beziehung,
            was sicherlich auch daran lag, dass der andere nur zwei Jahre älter war als Louis
            und ihm rasch das Du anbot.
         

         »Monsieur legt großen Wert darauf, dass wir uns gut verstehen«, sagte er, als die
            beiden jungen Männer an Louis’ zweitem Tag miteinander abends nach Ladenschluss durch
            die Straßen zogen – Charles hatte ihm angeboten, ihm ein wenig die Gegend zu zeigen.
         

         »Wir hatten einmal einen Gesellen, der immer versucht hat, die anderen zu übertrumpfen.
            Nach einer einzigen Warnung hat Monsieur ihn vor die Tür gesetzt.«
         

         Louis musste an seine Stiefmutter zu Hause denken und spürte einmal mehr Dankbarkeit
            darüber in sich aufsteigen, dass er hier an diesem Ort gelandet war, der ohne vergiftete
            Atmosphäre auskam. In dieser Stadt des Lichts und, so schien es ihm, auch in diesem
            Haus des Lichts. Monsieur Maréchal, ein geduldiger Lehrmeister, der nicht müde wurde,
            seinen Zögling für sein Geschick und seine Kunstfertigkeit zu loben, nahm ihn selbst
            unter seine Fittiche.
         

         »Für unseren Beruf gibt es zwei Begriffe, weil wir streng genommen auch zwei Berufe
            ausüben: Layetier für Kistenmacher und Emballeur für Verpacker. Diese Berufe gibt es schon seit dem 16. Jahrhundert«, sagte Monsieur,
            während er Louis zeigte, wie man die Haihaut, mit der er wieder und wieder über das
            Holz fuhr, so hielt, dass die Oberfläche glatt und samtig wurde.
         

         Louis nickte beeindruckt. So wie die Geschichte des Lichts drängte es ihn, auch die
            Geschichte des Berufs zu erfahren, den er da gerade erlernte. »Wie kam es denn dazu?«,
            erkundigte er sich wissbegierig. »Also, dass unser Beruf ausgerechnet im 16. Jahrhundert
            entstanden ist?«
         

         Monsieur Maréchal schien auf diese Frage gewartet zu haben. »Zu jener Zeit war der
            Hof sozusagen ständig auf Achse«, erklärte er. »Man wechselte wieder und wieder zwischen
            Paris, Fontainebleau und dem Loiretal, und außerdem war der Monarch ohnehin ständig
            auf Reisen durch sein Königreich. Da der Hofstaat die notwendigen und wertvollen Gegenstände
            mit sich führen musste, galt es, sie sorgsam zu verpacken, um sie gegen die Erschütterungen
            beim Transport, wenn die Pferde über die unebenen Straßen trabten, abzufedern.«
         

         Maréchal deutete auf eine Kiste, die Charles gerade fachkundig zusammensetzte. »Und
            je besser und vor allem passgenauer die Kiste, desto geringer die Gefahr, dass der
            wertvolle Inhalt zu Bruch geht. Wichtig war und ist natürlich, dass der Gegenstand,
            den es zu transportieren gilt, dann auch sachgemäß in die Kiste gelegt wird. Und deshalb
            sind wir nicht nur Kistenmacher, sondern auch Verpacker.«
         

         »Wir packen die Ware selbst ein und besuchen die reichen Leute dazu in ihren Häusern?«,
            fragte Louis aufgeregt, der die palastartigen Bauten Abend für Abend nach getaner
            Arbeit bestaunte, wenn es ihn hinauszog, um die besondere Atmosphäre im Lichtschein
            zu genießen.
         

         »Richtig, mein Junge«, bestätigte Monsieur Maréchal. »Wenn du die Grundzüge des Kistenbauens
            gelernt hast, nehme ich dich mit und weise dich ein. Übrigens gehen wir nicht nur
            einmal zu unseren Kunden: Das erste Mal sind wir dort, um genau Maß zu nehmen. Dann
            fertigen wir die Kisten an, bevor wir sie erneut aufsuchen, um die Gegenstände einzupacken.
            Häufig werden wir auch noch herbeigerufen, um sie nach der Reise wieder auszupacken.«
         

         »Was für ein Aufwand«, staunte Louis.

         »Nun, es sind ja auch sehr wertvolle Gegenstände«, bekräftigte Monsieur Maréchal.
            »Da lohnt sich die Mühe.«
         

         »Für was ist diese große Kiste dort hinten?«, erkundigte sich Louis und deutete auf
            eine etwa eins fünfzig mal einen Meter große Truhe, an der Monsieur Bernard gerade
            arbeitete.
         

         »Für eine Skulptur«, erwiderte Monsieur Maréchal.

         »Muss sie vom Bildhauer zum Käufer gebracht werden?«, vermutete Louis.

         »Nein. Unsere Kundin möchte sie mit in die Sommerfrische nehmen.«

         »Eine Skulptur?«, rief Louis. »Wer reist denn mit derart schwerem Gepäck?« Doch während
            er das sagte, musste er wieder an die Königin denken und an das, was Raphael ihm zu
            den Reisen der Adeligen gesagt hatte.
         

         »Viele, mein Junge, viele«, erwiderte Maréchal da auch schon. »Und das ist unser Glück,
            sonst wären wir beide ohne Gewerk. Wir liefern aber auch an Schneidereien, die die
            Kleider dann direkt in Kisten bei den Kunden anliefern. Und manchmal in der Tat auch
            an Bildhauer. Da liegst du gar nicht so falsch.«
         

         Louis nickte. »Eigentlich«, sagte er, »unterscheidet sich die Arbeit hier wirklich
            nicht allzu sehr von der Arbeit, die mein Vater zu Hause verrichtet hat, wenn er für
            meine Mutter Hutschachteln fertigte. Es ist das gleiche Material – Holz –, und es
            sind die gleichen Werkzeuge: Säge, Hobel, Hammer, Nägel.«
         

         »Stimmt«, sagte Monsieur Maréchal. »Im Grunde gehören wir zu den Tischlern. In kleineren
            Städten, in denen es keine Kistenmacher und Verpacker gibt, übernehmen durchaus auch
            einmal Tischler unseren Beruf.« Dann fragte er: »Was denkst du, welches Holz verwenden
            wir für unsere Kisten?«
         

         »Pappel«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Das sieht man doch«, fügte Louis
            hinzu, als er den anerkennenden Blick des Meisters bemerkte, und deutete auf die Hölzer
            und Kisten, die sie umgaben. »Ich erkenne Pappel natürlich. Wegen meines Vaters.«
         

         Monsieur Maréchal nickte. »Du liegst vollkommen richtig«, lobte er. »Die biegsame
            Pappel eignet sich besonders gut für Kisten, und Buche verwenden wir gerne für stabile
            Latten. Verpacken ist wirklich eine Kunst, Louis«, fuhr Monsieur Maréchal fort. »Die
            Verpackung darf nicht zu schwer sein, sonst steigen die Transportkosten, und schweres
            Gepäck ist auch schwerer umzuwuchten. Aber wenn die Verpackung zu zerbrechlich ist,
            schützt sie den Inhalt vielleicht nicht genug. Die perfekte Kombination aus beidem
            zu erspüren ist eine Sache der Erfahrung.« Freundlich sah er Louis an. »Und so, wie
            du dich bisher angestellt hast, wird es nicht lange dauern, bis du all das genau einschätzen
            und selbstständig arbeiten kannst.«
         

         Louis strahlte.

      
   
      
         Kapitel 6

         Paris, Sommer 1838

         Louis war etwas eingeschüchtert, als er seinen Meister ein gutes halbes Jahr nach
            seiner Ankunft in Paris das erste Mal in ein hochherrschaftliches Privathaus begleiten
            durfte, um für die Neuanschaffungen einer gewissen George Sand Maß zu nehmen.
         

         »Mach dir keine Sorgen!«, raunte Monsieur ihm zu, als sie auf das Haus zusteuerten.
            »Madame ist sehr nett, aber auch etwas speziell.«
         

         »Wie … speziell?«, erkundigte Louis sich hastig.

         »Nun, Madame Sand trägt ausschließlich Männerkleidung. Und sie nennt sich selbst stets
            Er.«
         

         »Oh«, machte Louis. »Warum tut sie das?«

         »Das kann ich dir auch nicht sagen«, erwiderte Maréchal. »Sie ist Schriftstellerin,
            gerade ist ihr Roman Mauprat erschienen. Hast du davon vielleicht schon gehört?«
         

         Louis schüttelte ein wenig verlegen den Kopf. Eine Frau in Männerkleidung, die Bücher
            schrieb, kam ihm eigenartig vor – aber es erhöhte seine Neugierde auf die bevorstehende
            Begegnung. Vielleicht trug sie ja deshalb Männerkleider? Weil es so ungewöhnlich war,
            dass eine Frau Bücher schrieb?
         

         Seine Aufregung nahm immer stärker zu, als sie auf das schmucke Stadtpalais Square
            Orléans 5 zusteuerten. Wie oft war er schon an den hochherrschaftlichen Häusern vorbeigeschlichen –
            und nun sollte er tatsächlich eines von ihnen betreten! Noch dazu das einer Frau,
            die sich wie ein Mann kleidete und Bücher schrieb!
         

         Doch dann sah er wieder das Bild seiner Mutter vor sich auftauchen, die ihm ermutigend
            zunickte. Louis atmete tief ein und wieder aus, dann beschleunigte er seinen Schritt
            etwas und eilte auf die breite steinerne, mit Säulen umstandene Treppe zu.
         

         »He!«, rief Monsieur ungewohnt scharf. »Was machst du da?«

         Verunsichert wandte sich Louis um. In der Stimme seines Meisters hatte leiser Ärger
            mitgeschwungen, und das war noch nie vorgekommen. Vielleicht geziemte es sich nicht,
            dass der Lehrbursch vor dem Meister die Treppen hinaufging?
         

         »Ich …«, setzte er an.

         »Runter da!«, herrschte Monsieur Maréchal ihn an. »Wenn dich da einer sieht!«

         »Aber ist das denn nicht das richtige Haus?«, fragte Louis etwas ratlos.

         »Doch! Aber wir nehmen natürlich den Lieferanteneingang. Hast du etwa gedacht, wir
            gehen hier wie feiner Besuch zum Haupteingang hinein?«
         

         »Ich …«, stammelte Louis, dem das Ganze ungemein peinlich war. Er stürzte derart hastig
            die Stufen wieder hinab, dass er beinahe gefallen wäre.
         

         »Es tut mir leid, ich …«

         »Es ist schon gut«, beruhigte ihn Monsieur Maréchal. »Lehrjahre sind keine Herrenjahre.«

         Dennoch war Louis bedrückt und noch eingeschüchterter, als sie wenig später durch
            den Hintereingang das Haus betraten, den Personaltrakt durchquerten und eine schmale
            Treppe hinaufstiegen. Wenn er sich schon ganz zu Beginn derart falsch verhalten hatte,
            wie sollte er dann gegenüber Madame Sand alles richtig machen? Doch er hatte keine
            Zeit, sich allzu sehr mit seinen Sorgen zu befassen, denn im nächsten Moment stieß
            der sehr hochnäsig wirkende Diener, der ihnen vorausgegangen war, eine Tür in der
            Wand auf. Sie fanden sich in einem Flur wieder, der bestimmt viermal so breit und
            natürlich sehr viel prächtiger war als das Treppenhaus, das sie soeben durchschritten
            hatten. Louis schnappte nach Luft. Dieser Wandel war ebenso plötzlich gekommen wie
            seinerzeit der zwischen dem schmutzig-stinkenden und dem wunderbaren Paris.
         

         Aber er war erwartbar gewesen. Der Diener führte sie den breiten Gang entlang, bog
            um eine Ecke, hinter der ein weiterer, breiter Gang seinen Anfang nahm, und klopfte
            dann an der dritten Tür links, die er sogleich öffnete. Er verneigte sich leicht und
            sagte: »Monsieur Maréchal und sein Lehrling, Madame.«
         

         Eine angenehm-kultivierte Stimme bat sie herein, und Louis und Monsieur leisteten
            der Aufforderung sogleich Folge. Louis’ Aufregung steigerte sich um ein Vielfaches,
            als er die sehr elegant gekleidete Dame in Hosen sah, die an einem Sekretär saß und
            schrieb. Louis fragte sich, ob Madame Sand an einem neuen Roman arbeitete, doch dann
            bemerkte er, dass es sich um eine Korrespondenz handelte. Wie er später erfahren sollte,
            war George Sand eine leidenschaftliche Briefschreiberin. Sie erhob sich aber, als
            sie eintraten, und ließ sich von Monsieur die Hand küssen. Nervös fragte sich Louis,
            ob er es seinem Meister gleichtun sollte oder ob das übergriffig wäre, doch zu seiner
            Erleichterung schien George Sand seine Nöte zu ahnen und ließ durch ihre Körpersprache
            keinen Zweifel daran, dass eine wie auch immer geartete Berührung oder Andeutung einer
            Berührung hier nicht angebracht wäre. Sie nickte ihm nur freundlich zu, während sie
            wieder Platz nahm, und fragte dann: »Und, wen haben Sie mir denn da mitgebracht?«
         

         »Das ist Louis Vuitton, mein Lehrling aus dem Jura und einer meiner geschicktesten
            Burschen«, stellte Monsieur ihn vor, und Louis errötete vor Freude über das Kompliment.
         

         »Der geschickteste Lehrling, dann bin ich ja froh, dass du für mich Zeit hast.« George
            Sand zwinkerte Louis zu, und er wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte.
            Diese Frau war wirklich ungewöhnlich.
         

         »Da… danke, Madame«, stammelte er. Wieder schien sie seine Nöte instinktiv zu erahnen
            und verwickelte ihn in eine kleine Plauderei.
         

         »Seit wann bist du denn schon in Paris?«

         »Seit einem halben Jahr, Madame.«

         »Und wie gefällt es dir?«

         »Es ist überwältigend, Madame.«

         »Das will ich meinen«, erwiderte sie und klang dabei sehr zufrieden. »Sicherlich hast
            du auch schon einmal den Obelisken gesehen?«
         

         »Den Obelisken, Madame?«, fragte Louis hilflos. »Was ist das, ein Obelisk?«

         »Sagen Sie bloß, Sie haben Ihrem Lehrling noch nichts von unserem wunderbaren Obelisken
            erzählt!«, schalt Madame, und Louis erschrak ein wenig. Es war ihm unangenehm, dass
            Monsieur nun offensichtlich seinetwegen Ärger bekam.
         

         »Monsieur ist wirklich ein sehr guter Lehrmeister!«, platzte er zu dessen Verteidigung
            heraus. »Er hat auf alles eine Antwort und ist sehr geduldig mit mir.«
         

         George Sand lachte. »Wie reizend, dass du deinen Lehrmeister verteidigst, das gefällt
            mir«, sagte sie lächelnd, griff nach einer Zigarre und entzündete sie. Louis musste
            sich Mühe geben, sie nicht anzustarren. Eine Frau, die Hosen trug und Bücher schrieb
            war ja schon aufregend genug. Aber dass Madame Sand auch noch rauchte …
         

         George Sand nahm einen tiefen Zug und sagte dann: »Du hast dir wohl den besten ausgesucht,
            den du finden konntest. Aber den Obelisken, den musst du dir unbedingt ansehen. Er
            ist Stadtgespräch! Und das, obwohl er bereits letzten Herbst aufgebaut wurde, nachdem
            er sage und schreibe drei Jahre unterwegs war!«
         

         »Drei Jahre?«, fragte Louis überrascht. »Woher kam er denn?«

         »Aus Ägypten«, sagte George Sand. »Er ist sehr alt: Man hat ihn vor fast zweitausend
            Jahren unter Ramses II. gefertigt, er stand im Tempel von Luxor. Und er hat enorme
            Ausmaße: dreiundzwanzig Meter und fünfzig Zentimeter ist er hoch, und er wiegt etwa
            zweihundertdreißig Tonnen.«
         

         »Ein Glück, dass wir den nicht verpacken mussten«, entfuhr es Louis.

         »Womit wir beim Grund unseres Kommens wären«, kam es von Monsieur Maréchal. »Wenn
            Madame uns zeigen würden, womit wir Ihnen dienen können?«
         

         »Gleich, mein lieber Monsieur Maréchal, gleich«, wiegelte George Sand ab und nahm
            erneut einen Zug. »Wir plaudern doch gerade so nett. Also, mein lieber Junge, den
            Obelisken musst du dir unbedingt ansehen.«
         

         »Wo finde ich diesen Obelisken denn?«, wollte Louis wissen.

         »Auf der Place de la Concorde«, erklärte George Sand eifrig. »Den Place de la Concorde
            solltest du ohnehin kennen. Hier wurden unser König und unsere Königin hingerichtet.«
         

         Louis nickte. »Marie Antoinette und Ludwig XVI.«, sagte er und fügte dann hinzu: »Unsere
            jetzige Königin habe ich gesehen, als sie die erste Zugstrecke einweihte.«
         

         »Du warst dort?«, fragte George Sand interessiert.

         »Ja«, nickte Louis. »Ich stand auf einem der umliegenden Hügel.«

         »Und wie hat dir unsere Königin gefallen?«

         »Sie war ein wenig alt!«, rutschte es Louis heraus. Dann sah er erschrocken von George
            Sand zu Monsieur Maréchal. Wie hatte er die Königin nur so beleidigen können! Doch
            um die Mundwinkel seines Meisters spielte nur ein leises Lächeln, George Sand lachte
            sogar laut heraus. »Dann würde dir die künftige britische Königin gefallen«, sagte
            sie. »Im Juni soll Victoria von Kent zur Königin von Großbritannien und Irland gekrönt
            werden! Sie ist noch so jung.«
         

         Louis lauschte mit großen Ohren. Er hätte zu gerne noch weiter mit George Sand geplaudert,
            bemerkte aber, dass sich Monsieur Maréchal zunehmend unwohl zu fühlen schien. Und
            er wusste auch den Grund dafür: Monsieur war zwar ein ausgesprochen freundlicher,
            aber durch die überbordende Auftragslage auch ausgesprochen viel beschäftigter Mann.
            Er hasste Trödelei – schlicht und einfach deshalb, weil er dafür keine Zeit hatte.
            Doch er war viel zu höflich, um zu drängen. Louis beschloss, ihm zu helfen. »Ich bin
            zu gespannt darauf, wie genau man das mit dem Ausmessen der Gegenstände, die verpackt
            werden sollen, macht«, sagte er und wechselte damit, wie er sehr wohl wusste, ein
            wenig brüsk das Thema.
         

         Maréchal warf ihm einen verwunderten Blick zu: All das wusste Louis aus seiner täglichen
            Arbeit in der Werkstatt doch bereits! Doch gleich darauf begriff er – und wieder spielte
            ein feines Lächeln um seine Mundwinkel. Auch ansonsten funktionierte Louis’ Plan ganz
            wunderbar: Madame Sand erhob sich sofort. »Genug getratscht«, sagte sie und klatschte
            unternehmungslustig in die Hände. »Gehen wir nach nebenan, dann zeige ich Ihnen alles,
            was ich auf meine Reise nach Nohant-Vic mitnehmen möchte.« Sie lächelte Louis zu.
            »Dort treffe ich Honoré de Balzac, er ist ebenfalls Schriftsteller.«
         

         Zu Louis’ Erleichterung fragte sie ihn nicht, ob er den Schriftsteller kannte, aber
            er merkte sich den Namen und nahm sich vor, auch dessen Werk zu lesen. Wie es schien,
            eröffnete sich ihm hier eine ganz neue, faszinierende Welt, in die einzutauchen er
            mit einem Mal kaum erwarten konnte.
         

         Madame Sand führte sie in ein angrenzendes Zimmer, dessen Mitte von einem ausladenden
            Tisch eingenommen wurde, auf dem zahlreiche Gegenstände lagen, die offenbar darauf
            warteten, verpackt zu werden. Louis sah einen ovalen Spiegel in kunstvollem Rahmen,
            mehrere Hüte und daneben einen Ständer, an dem eine Unmenge von Hosen, Sakkos und
            Fracks hingen. Da würden sie einiges zu tun haben. Aber sicherlich war diese Kleidung
            deutlich einfacher zu verpacken als eine Krinoline, überlegte er. »Außerdem brauche
            ich noch eine geeignete Verpackung für meine Bücher, Tagebücher, Schreibwerkzeuge
            und mein Briefpapier«, fuhr George Sand fort, und Monsieur Maréchal nickte. »Das dürfte
            kein Problem sein.«
         

         Die Schriftstellerin lächelte. Dann sah sie Louis abwartend an. »Ich hoffe, du bist
            einverstanden, wenn ich dabeibleibe? Wo du doch gesagt hast, wie spannend es für dich
            ist, zu lernen, wie man genau Maß nimmt.«
         

         Louis stutzte. Hatte die Schriftstellerin ihn durchschaut?

         Doch Madame Sand zog nur ein weiteres Mal an ihrer Zigarre und erklärte: »Situationen
            wie diese inspirieren mich für Szenen in meinen Romanen.«
         

         Das hatte er nun von seinem kleinen Schwindel, dachte Louis. Ob es ihm gelingen würde,
            so zu tun, als hätte er vom Ausmessen keine Ahnung? Ohne freilich gar zu unbedarft
            zu wirken, schließlich hatte Monsieur ihn als seinen besten Lehrling vorgestellt.
         

         Monsieur Maréchal zwinkerte ihm zu. Wir schaffen das schon, sollte das bedeuten. »Nun,
            Louis, was meinst du, worauf kommt es beim Ausmessen an?«
         

         »Auf Genauigkeit«, sagte Louis. »Und darauf, zwischen dem Gegenstand, der verpackt
            werden soll, und der Verpackung selbst genügend Freiraum einzuplanen. Es darf nicht
            zu viel sein, damit nichts hin- und herrutschen kann, aber auch nicht zu wenig, denn
            dann würde der Gegenstand möglicherweise klemmen. Vor allem aber wäre dann kein Platz
            mehr für weiche Tücher, in die wir die Gegenstände wickeln.«
         

         »Sehr richtig!«, lobte Monsieur Maréchal seinen Lehrling wieder. »Wir legen den Gegenstand
            zunächst in ein weiches Tuch und geben ihn dann in die Kiste hinein, während wir das
            Tuch oben zusammengeknotet halten. Auf dem gleichen Weg holen wir ihn auch wieder
            heraus.«
         

         »Das heißt, der Spielraum zwischen dem Gegenstand und der Kiste muss so dick sein
            wie das Tuch«, kombinierte Louis.
         

         »Plus ein Viertel Zoll«, bestätigte Monsieur. »Und du weißt ja, unsere Schutztücher
            sind aus dicken Stoffen wie Samt oder Mull, sodass wir ringsum etwa einen halben Daumenbreit
            Spielraum benötigen.«
         

         »Das war auch für mich ungemein spannend«, mischte sich Madame nun wieder ins Gespräch
            ein, ohne dabei durchscheinen zu lassen, ob sie ihre Bemerkung ernst gemeint hatte
            oder nicht. »Aber jetzt muss ich mich wieder meinen Brief widmen, er muss unbedingt
            heute noch zur Post.« Sie nickte den beiden Männern noch einmal zu. »Bitte grüßen
            Sie Ihre Gattin, Monsieur Maréchal. Und Louis – bis bald einmal. Es war mir wirklich
            eine Freude, dich kennenzulernen.«
         

         »Ganz meinerseits, Madame«, erwiderte Louis aus vollstem Herzen, doch da war die Schriftstellerin
            schon wieder verschwunden. Er blickte ihr versonnen nach. Was für eine interessante
            Person!
         

         »Wir sollten jetzt wirklich weitermachen«, sagte Monsieur Maréchal in seine Überlegungen
            hinein und fügte schmunzelnd hinzu: »Sonst verspielen wir alle Zeit wieder, die uns
            dein kleiner Schwindel eingebracht hat. Danke, dass du mich gerettet hast, auch, wenn
            es natürlich falsch war, zu schwindeln.«
         

         »Das war falsch«, bestätigte Louis ein wenig bedrückt. »Vor allem gegenüber einer
            so reizenden Person. Ob sie uns durchschaut hat?«
         

         Monsieur Maréchal zuckte die Achseln. »Das kann man bei Madame Sand nie wissen«, sagte
            er. »Wir werden ihre nächsten Romane genau studieren müssen, um es zu erfahren.«
         

         Louis machte große Augen. »Sie meinen wirklich, sie verewigt uns in einem Roman?«

         »Möglich wäre es«, sagte Monsieur Maréchal, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran,
            dass er die Plauderei nun für endgültig beendet erklärte.
         

         »Und wie messen wir einen unregelmäßigen Gegenstand wie zum Beispiel diese Statue
            hier? Oder den Spiegel?«, beeilte Louis sich, zu fragen, um unter Beweis zu stellen,
            dass er mit den Gedanken wieder ganz bei der Arbeit war.
         

         Monsieur Maréchal nickte ihm anerkennend zu. »Es geht immer darum, möglichst passgenau
            zu arbeiten«, sagte er. »Wir messen im Abstand von einem halben Zentimeter und übertragen
            unsere Ergebnisse auf ein Blatt Papier. Daraus zeichnen wir dann eine Schablone, und
            die legen wir auf das Holz.« Er fuhr fort: »Aber wir formen nicht, zum Beispiel bei
            einer Statue, jeden Finger nach. Dadurch würde die Kiste in sich instabil werden und
            brechen. Wir benötigen immer eine gerade, ovale oder runde Form ohne Ausbuchtungen,
            auch weil der Transport sonst ungemein erschwert würde.«
         

         Louis nickte. »Jetzt verstehe ich«, sagte er, »wofür die kleinen Hölzchen sind, die
            wir gelegentlich in die Kisten nageln. Es hieß immer, das seien Halterungen, aber
            jetzt kann ich es mir bildlich vorstellen. Sie greifen dann zum Beispiel unter den
            Arm der Statue und sorgen dafür, dass nichts verrutscht.«
         

         Monsieur nickte. »Richtig« bestätigte er. »Dann machen wir uns jetzt ans Ausmessen
            der restlichen Sachen. Es gibt viel zu tun.«
         

      
   
      
         Kapitel 7

         »Kommst du mit?«, fragte Charles Louis, nachdem sie Feierabend gemacht und ihren Werkbereich
            aufgeräumt hatten. »Ich möchte mir noch ein wenig die Beine vertreten.«
         

         Louis, der diese Frage schon erwartet hatte – schließlich zogen er und Charles beinahe
            an jedem Samstagabend durch die Straßen –, nickte zustimmend. »Eine gute Idee«, stimmte
            er zu. »Gib mir fünf Minuten.«
         

         Er eilte die Stufen zu seiner Mansarde hinauf, fuhr sich einmal durch das Haar und
            überprüfte sein Aussehen in dem kleinen, blinden Spiegel, der an der Wand hing. Früher
            hatte er sich nie groß um sein Äußeres gekümmert, doch das hatte sich geändert, seit
            er in Paris war. Hier, in diesem Arrondissement, waren alle so wunderbar und mondän
            gekleidet, dass er sich keine Blöße geben wollte. Er mochte zwar keine teure Kleidung
            besitzen, aber dennoch konnte man ordentlich aussehen, wenn man sie ein wenig zurechtzupfte
            und pfleglich mit ihr umging. Und selbst genagelte Schuhe machten mehr her, wenn man
            sie allabendlich kräftig wienerte. Zufrieden nickte Louis seinem Spiegelbild zu. Keiner
            würde mehr auf die Idee kommen, den Siebzehnjährigen, der ihm da aus dem Spiegel entgegenblickte,
            als Burschen zu bezeichnen. Er war zum Mann geworden, und dieser Mann würde Paris
            erobern.
         

         Tatendurstig wandte er sich wieder zur Tür und eilte die Treppe hinunter, gleich darauf
            verließen die beiden jungen Männer Seite an Seite das Haus. Es war klar, wohin sie
            gingen. In stiller Eintracht und ohne darüber gesprochen zu haben, lenkten sie ihre
            Schritte gen Osten, wo die prächtigen, schillernden Boulevards begannen und das Leben
            nur so sprudelte wie die Wasserfälle seiner Kindheit. Schon oft war Louis seit seiner
            Ankunft in Paris hier gewesen, aber noch hatte er sich an den breiten Boulevards und
            den prachtvollen Häusern, die sich rechts und links erhoben, nicht sattgesehen. Kein
            Wunder, schließlich bot sich auf den Straßen jeden Abend ein anderes Bild, weil es
            jeden Abend andere Leute waren, die sich im warmen Schein der Gaslaternen den Vergnügungen
            hingaben. Jeden Abend anders und doch immer gleich: Eifrig diskutierende Herren in
            Anzug und Zylinder, die Zigarren rauchend nebeneinanderher spazierten. Damen in eleganten
            Roben, die am Arm ihres Begleiters durch die Pforten der Oper schritten. Wie gern
            wäre auch Louis einmal in die Oper gegangen. Oder ins Theater. Besonders den Pantomimen
            Jean-Gaspard Deburau als Pierrot würde er gerne einmal sehen, doch dafür reichte der
            Lohn, den er erhielt, bei Weitem nicht – und selbst, wenn er es sich hätte leisten
            können, hätte er sein Geld nicht für Oper oder Theater ausgegeben. Nach wie vor plante
            er, seine Geschwister eines Tages zu sich zu holen, und dafür brauchte er jeden Sou.
            Was er sich allerdings gönnte, waren Bücher. Gleich nach seinem Besuch bei George
            Sand hatte er sich eines ihrer Werke besorgt und ein weiteres von Honoré de Balzac,
            wobei ihm das von George Sand etwas besser gefiel, wie er zugeben musste. Oder lag
            das daran, dass er die Schriftstellerin persönlich kennengelernt hatte? In der Buchhandlung
            hatte er ein weiteres Werk entdeckt, das ihn interessierte: Notre-Dame de Paris hieß es, und von dieser gewaltigen Kathedrale war Louis doch so begeistert gewesen,
            als er in Paris angekommen war. Der Buchhändler, offensichtlich erfreut über das Interesse
            seines jungen Kunden, hatte erzählt, dass der Autor ein sehr interessanter Mann sei,
            der aktiven Einfluss auf das Stadtgeschehen habe. Er gehe regelmäßig mit seiner Entourage
            aus Künstlern und Literaten sonntags in der Stadt spazieren, hatte der Buchhändler
            augenzwinkernd berichtet. »Vielleicht begegnest du ihm ja mal.«
         

         »Ob Monsieur Maréchal auch eines Tages ein Geschäft in England eröffnen wird?«, fragte
            Charles in seine Gedanken hinein.
         

         Irritiert sah Louis ihn an. »In England? Weshalb sollte er?«

         »Na ja«, Charles deutete auf die zahlreichen eleganten Geschäfte, die die Straße säumten
            und deren Auslagen eine prächtige Auswahl an Kleidung und kostbarem Geschmeide darboten.
            »Das sind alles englische Dependancen. Und wenn sie Dependancen gründen, dann bedeutet
            das nichts anderes, als dass die Geschäfte auf der Insel sehr gut laufen müssen.«
         

         Louis nickte beeindruckt. Doch dann dachte er: Weshalb soll es nicht umgekehrt gehen?
            Weshalb sollten nicht die Franzosen selbst großartige Waren schaffen und sie in England
            anbieten?
         

         Sie waren vor einem Feinkostgeschäft stehen geblieben, dessen Schaufenster mit den
            wunderbarsten Leckereien gefüllt war.
         

         »Köstlich nicht?«, meinte Charles. »Es gehört zwei Brüdern, die es durch unermüdlichen
            Fleiß und viel Begeisterung so weit gebracht haben.«
         

         Louis nickte nachdenklich. Das Schaufenster warf sein Bild zurück, wenn auch etwas
            verschwommen und verzerrt. Wie schon vorher seinem Spiegelbild in seiner Kammer nickte
            Louis sich auch jetzt wieder zu. Fleiß und Begeisterung hatte er im Überfluss. Wenn
            man es damit wirklich so weit bringen konnte, dann würde er das auch schaffen. Doch
            als er das dachte, blitzte noch ein Gedanke in ihm auf. Absolute Meisterhaftigkeit!
            Der Meister seines Fachs zu sein und absolute Hingabe waren sicherlich ebenfalls vonnöten,
            wenn man es weit bringen wollte.
         

         Und wie er da so auf dem belebten Boulevard stand und sein Spiegelbild musterte, gab
            sich Louis ein stilles Versprechen: Jede Sekunde würde er nutzen, um an seiner Schaffenskunst
            zu arbeiten. Er würde einer der Besten werden. Und eines Tages vielleicht sogar nach
            England expandieren.
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         30. Januar 1853

         »Jetzt«, flüsterte Marie Victorine aufgeregt. »Jetzt kommen sie.«

         Ihre jüngere Schwester, die neunundzwanzigjährige Marie Rosalie, drückte nervös ihre
            Hand, während die beiden Männer, die die Frauen begleiteten, sich amüsierte Blicke
            zuwarfen. Die beiden Männer, das waren Louis und Laurent Vuitton. Der inzwischen zweiunddreißigjährige
            Louis hatte Wort gehalten und zumindest seine Geschwister nach Paris geholt, sobald
            er dort einigermaßen Fuß gefasst hatte: Victorine, die Älteste, war bereits Ende 1837
            nachgekommen und hatte inzwischen ihren entfernten Cousin Laurent Vuitton geheiratet,
            dem Louis eine Anstellung als Packer bei Monsieur Maréchal besorgt hatte. 1841 waren
            dann auch der damals vierzehnjährige Claude, Louis’ jüngster Bruder, und Rosalie gefolgt.
            Louis hatte eigentlich auch Claude bei Monsieur Maréchal unterbringen wollen, doch
            sein Bruder hatte zwei linke Hände, konnte dafür aber hervorragend mit Zahlen umgehen.
            Durch die Vermittlung von Monsieur Maréchal hatte Claude eine Ausbildung zum Buchhalter
            durchlaufen und inzwischen eine leitende Anstellung im Au Bon Marché gefunden, jenem
            Großkaufhaus im 7. Arrondissement, das die Brüder Videau 1838 gegründet hatten und
            nun von Aristide Boucicaut übernommen worden war. Der findige Unternehmer hatte ein
            führendes Großkaufhaus daraus gemacht, indem er feste Preise und Sammelkarten einführte –
            mit ungeheurem Erfolg. Claude lenkte die Geschäfte im Hintergrund, und auch wenn die
            Brüder in so unterschiedlichen Bereichen tätig waren, so unterstützten sie einander
            doch sehr: Louis bat Claude oft um Rat, wenn es um finanzielle Angelegenheiten ging,
            und Claude profitierte von Louis’ Einfallsreichtum. Nur was die Liebe anging, war
            ihnen beiden bisher wenig Glück beschieden gewesen.
         

         Die beiden Brüder und Rosalie hatten sich gemeinsam eine Wohnung genommen, und Rosalie,
            die nach ihrer Schneiderlehre ebenfalls im Au Bon Marché arbeitete, führte ihren Brüdern
            den Haushalt. Heute jedoch waren die Geschwister – bis auf den schüchternen Claude,
            der erklärt hatte, er meide einen derartigen Menschenauflauf lieber – gemeinsam mit
            ihrem Schwager zur Kathedrale Notre-Dame auf der Île de la Cité geeilt. Hier sollte
            sich schließlich das Ereignis des Jahrhunderts abspielen: Napoleon III., der frisch
            proklamierte Kaiser, hatte gestern in den Tuilerien die standesamtliche Trauung mit
            Eugénie de Montijo vollzogen, heute folgte die kirchliche Trauung in Notre-Dame. Eine
            riesige Menschenmenge hatte sich vor der ehrwürdigen Kathedrale versammelt, die derzeit
            von dem Baumeister Eugène Viollet-le-Duc saniert wurde. In dem Roman Notre-Dame de Paris hatte der berühmte Victor Hugo den Verfall des Gotteshauses derart angeprangert,
            dass eine regelrechter Aufruhr entstanden war: Unbedingt sollte Notre-Dame gerettet
            werden, wofür auch ausreichend Gelder zur Verfügung gestellt wurden.
         

         »Man munkelt ja, der Kaiser habe sie nur geehelicht, um endlich das Bett mit ihr teilen
            zu können«, raunte Laurent seinem Schwager zu. »Er soll ja nichts unversucht gelassen
            haben – und sie hat sich ihm so lange widersetzt, bis er sie gebeten hat, seine Gemahlin
            zu werden.«
         

         Louis warf Laurent einen strafenden Blick zu. Er fand diese Äußerungen zum Kaiser
            und der Kaiserin – zumal am Tag ihrer Hochzeit, die das Paar mit zweitausendachthundert
            Gästen feierte – äußerst unpassend! Es stimmte zwar, dass man dem Kaiser nachsagte,
            er wäre dem schönen Geschlecht sehr zugetan – zuletzt hatte er mit der englischen
            Schauspielerin Miss Howard eine Liaison gehabt. Aber dass er nun den Bund der Ehe
            einging, zeigte doch, dass er offenbar langsam vernünftig wurde. Miss Howard hatte
            den Hof auch vor der Hochzeit verlassen müssen. Auf ihr Drängen hin hatte der Kaiser
            ihr zum Abschied nicht nur einen Landsitz, sondern auch einen Titel überlassen: Gräfin
            von Beauregard. Wie Rosalie Louis seinerzeit kichernd berichtet hatte, hatten sich
            die echten Grafen von Beauregard aber darüber beschwert, und Miss Howard hatte ihren
            Titel wieder abgeben müssen.
         

         »Und ebenbürtig ist sie ihm auch nicht«, stichelte Laurent unbarmherzig weiter.

         Das hatte Rosalie, die alles über die Kaiserin wusste und sie sehr verehrte, gehört.
            Empört sah sie ihren Schwager an. »Was für ein Unsinn!«, rief sie. »Sie entstammt
            einem der vornehmsten Geschlechter Spaniens, und in ihren Adern fließt königliches
            Blut. Sie ist immerhin eine Großnichte König Alfons X. von Leon und Kastilien.«
         

         »Mag ja alles sein«, gab Laurent zurück. »Aber unbestritten ist und bleibt, dass der
            Großvater unserer neuen Kaiserin«, er sprach das Wort etwas abfällig aus, »nur eine
            schlichte Krämernatur war. Und das sehe nicht nur ich so. Oder warum denkst du, bleiben
            alle Monarchen der Hochzeit fern?« Laurent gab sich die Antwort gleich selbst: »Weil
            sie damit ihr Missfallen über diese nicht standesgemäße Ehe zum Ausdruck bringen wollen!«
         

         Rosalie ignorierte die letzte Bemerkung ihres Schwagers und hob nun den Vater der
            Braut hervor: »Er war Oberst in der Grande Armée und …«
         

         »Eine Französin ist sie trotzdem nicht!«, unterbrach sie Laurent.

         »Dass der europäische Adel untereinander heiratet, ist nun wirklich nichts Ungewöhnliches«,
            versetzte Rosalie schneidend. »Und außerdem: Französische Bildung hat die Kaiserin
            allemal genossen, immerhin waren Stendhal und Merimée ihre Hauslehrer.«
         

         »Sie gilt als kaltherzig.«

         »Es ist eine Liebesheirat, und ich wüsste nicht, was es Schöneres geben könnte«, mischte
            sich nun Victorine ins Streitgespräch zwischen ihrer Schwester und ihrem Ehemann.
         

         Louis warf ihr einen mitleidsvollen Blick zu. Es war nicht zu übersehen, dass sie
            ihren deutlich älteren Ehemann, der zwar ein herzensguter Mensch war, aber auch ein
            Lästermaul und ein wenig einfältig, nicht aus Liebe geheiratet hatte, sondern weil
            die Zeit angesichts ihres fortgeschrittenen Alters gedrängt hatte. Außerdem hatte
            sie ihrer Familie nicht auf der Tasche liegen wollen.
         

         Louis lauschte dem Streitgespräch stumm – und traurig. Sie waren nicht die einzige
            Familie, die sich in Kaiserfreund und Kaiserfeind teilte. Allerdings ging es in den
            meisten Familien – und auch bei ihnen – um viel mehr als nur um die Frage, wie man
            zur Kaiserin stand. Kernthema war, ob man für das Kaiserreich war oder dagegen.
         

         In diesem Moment trat das Brautpaar aus der Kathedrale, und die Menge brüllte: »Es
            lebe der Kaiser! Es lebe die Kaiserin!«
         

         Louis stimmte aus vollem Herzen mit ein.

         Da hob die Kaiserin die Hand, lächelte und winkte dem Volk mit einer unendlich eleganten
            Handbewegung zu.
         

         Der Jubel steigerte sich ins Unermessliche.

         »Von wegen kaltherzig!«, rief Rosalie neben Louis triumphierend.

         Louis musste ihr recht geben. Kaltherzig wirkte diese wunderschöne Frau in ihrem prachtvollen
            weißen Hochzeitskleid nun wirklich nicht.
         

         Obgleich anlässlich der Kaiserhochzeit alle frei hatten, kehrte Louis nach dem Spektakel
            in die Werkstatt zurück. Er hatte das Bedürfnis, noch einmal nach Monsieur Maréchal
            zu sehen, der Napoleon verehrte, das Gedränge aber ebenfalls scheute und deshalb zu
            Hause geblieben war. Als Napoleon am 2. Dezember letzten Jahres Kaiser geworden war,
            hatte Monsieur Maréchal Louis gebeten, abends noch ein Glas mit ihm zu trinken. »Ein
            kluger Mann, dieser Napoleon III.«, hatte er gesagt, »den 2. Dezember hat er nicht
            per Zufall gewählt.« Und Louis hatte zugestimmt. Er wusste natürlich, dass der 2.
            Dezember für die Bonapartes ein ausgesprochen wichtiges Datum war: Exakt ein Jahr
            zuvor, am 2. Dezember 1851, hatte Napoleon einen Staatsstreich initiiert und sich
            zum Prinz-Präsidenten gemacht. Ebenfalls am 2. Dezember des Jahres 1804 hatte sich
            der Onkel des jetzigen Kaisers, Napoleon Bonaparte, selbst zum Kaiser gekrönt und
            damit als erster Bonaparte den französischen Thron bestiegen. Exakt ein Jahr später,
            am 2. Dezember 1805, hatte er in der Schlacht bei Austerlitz den habsburgischen Kaiser
            Franz I. und den russischen Zaren Alexander I. besiegt.
         

         Als Louis in die Rue Saint-Honoré kam und das über der Werkstatt gelegene Wohnzimmer
            der Maréchals betrat, fand er das Ehepaar nebeneinander auf dem Sofa sitzend vor.
            Sie hatte eine Stickerei in der Hand, er las Zeitung. Die beiden strahlten Wärme und
            Gemütlichkeit aus. Louis lächelte. So würde er im Alter ebenfalls gerne mit seiner
            Liebsten sitzen, einträchtig schweigend, glücklich und beisammen. Aber das setzte
            natürlich voraus, dass ihm eine Frau begegnen würde, die es vermochte, sein Herz zu
            berühren.
         

         Als er eintrat, blickten beide auf und lächelten ihm entgegen.

         »Monsieur Vuitton!«, rief Madame Maréchal, die ihn schon lange nicht mehr duzte, und
            sah ihn über die Ränder ihrer Brille hinweg an. Sie benötigte diese nur in die Nähe,
            in die Ferne sah sie ausgezeichnet. »Haben Sie die Kaiserin gesehen? Ist sie so schön,
            wie alle sagen und wie es auch auf den Bildern scheint?«
         

         Louis nickte. »Noch schöner«, versicherte er. Bei sich dachte er, dass der Kaiser
            selbst neben ihr recht schmächtig gewirkt hatte – aber das sprach er natürlich nicht
            laut aus. Stattdessen sagte er: »Er hat einen Veilchenbund im Knopfloch getragen.«
         

         Maréchal seufzte erfreut auf, wie Louis es vermutet hatte. Für seinen kaisertreuen
            Meister musste es beglückend sein, dass dieses Symbol der Bonapartes wieder präsent
            und allgegenwärtig war.
         

      
   
      
         Kapitel 9

         Louis stand noch immer ganz im Bann der kaiserlichen Hochzeit, als er eine gute Woche
            nach dem Großereignis, an seiner Werkbank stehend, seinen alten Meister nach ihm rufen
            hörte. »Monsieur Vuitton!« Aufgeregt kam Monsieur Maréchal auf ihn zugeeilt. »Monsieur
            Vuitton!«
         

         Wie seine Frau, nannte auch Monsieur Maréchal Louis längst nicht mehr beim Vornamen.
            Und er duzte ihn auch nicht mehr, sondern bediente sich des förmlichen Sie: Vierzehn
            Jahre nachdem Louis erstmals seinen Fuß in dieses Geschäft gesetzt hatte, war er einer
            der gefragtesten Kistenmacher und Packer von Paris geworden. Die Damen der Gesellschaft,
            die etwas auf sich hielten, ließen nur von Louis Vuitton persönlich packen. Louis
            war stolz auf sich, und Monsieur Maréchal war es auch. Er hatte ihn befördert und
            ihm das Ruder überlassen, sodass er nun die Werkstatt mit seinen inzwischen zwei Meistern,
            drei Gesellen und fünf Lehrlingen unter sich hatte.
         

         Monsieur Maréchal war fast bei ihm angelangt, und besorgt bemerkte Louis, dass sein
            väterlicher Freund und einstiger Ausbilder ganz blass um die Nase war.
         

         »Monsieur!« Louis eilte ihm einige Schritte entgegen. »Bitte setzen Sie sich, kann
            ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«
         

         Doch der mittlerweile Siebzigjährige schüttelte nur den Kopf und sah seinen Zögling
            mit einem merkwürdigen Blick an, in dem so etwas wie Rührung lag. »Ach, Junge«, sagte
            er, »Ach, Junge, ich bin ja so stolz auf dich.« Auf einmal bediente sich Monsieur
            Maréchal wieder der alten, vertrauten Form der Anrede. Louis kommentierte es nicht,
            doch es zeigte ihm, wie verwirrt sein Meister war.
         

         »Aber weshalb denn?«

         »Kaiserin Eugénie hat persönlich nach Ihnen geschickt – sie will Sie und nur Sie als
            Packer.« Nun siezte Maréchal seinen einstigen Zögling wieder.
         

         »Die Kaiserin!« Jetzt wechselte auch Louis die Gesichtsfarbe, allerdings wurde er
            nicht blass, sondern rot. Die Beine wurden ihm weich, und er sank auf den kleinen
            Hocker, der immer neben seiner Werkbank bereitstand. »Die Kaiserin!«, wiederholte
            er tonlos.
         

         Da kam Leben in das so blasse Gesicht seines Meisters. »Die Kaiserin!«, bestätigte
            er. »Und die lässt man nicht warten. Nun los, los, Sie müssen sich sofort auf den
            Weg machen.«
         

         »Aber …«, Louis sah an sich herunter. Wie immer, wenn er in der Werkstatt arbeitete,
            trug er eine einfache, sackartige Leinenhose, einen Kittel und seine genagelten Schuhe.
            »Ich muss mich noch umkleiden.«
         

         »Das müssen Sie in der Tat!«, bekräftigte Monsieur. »Aber beeilen Sie sich. Man erwartet
            Sie in einer halben Stunde im Palast.«
         

         »Gut!« Louis war schon auf dem Weg zur Tür. Dann wandte er sich noch einmal um. »Werden
            Sie mich begleiten?«
         

         Doch Monsieur Maréchal schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Die Kaiserin hat nur
            nach Ihnen verlangt.«
         

         Für einen Moment hatte Louis das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. Es war ihm
            ein wenig peinlich, dass er seinen Meister nun sozusagen übertrumpfte. Doch dann besann
            er sich eines Besseren. Monsieur Maréchal hatte gesagt, dass er stolz auf ihn sei –
            und waren die echten Meister nicht tatsächlich gerade jene, die ihr größtes Glück
            darin sahen, wenn ihre Schüler sie übertrafen? Insofern sagte er nur: »Ich werde Ihnen
            keine Schande machen, Monsieur.« Dann eilte er durch das Treppenhaus die schmalen
            Stiegen nach oben in die Wohnung von Monsieur Maréchal und seiner Frau. Obwohl er
            eine Wohnung in La Butte des Moulins bezogen hatte, in der er nun mit seinen Geschwistern
            lebte, hatte das Ehepaar Maréchal ihm ein Zimmer direkt in ihrer Wohnung angeboten.
            Louis hatte dankbar angenommen – einfach, weil es praktisch war. Hier hatte er stets
            eine Auswahl etwas edlerer Garderobe parat, die er wählte, wenn er der Kundschaft
            einen Besuch abstattete, schließlich konnte er sich vor den Damen der Gesellschaft
            nicht in seinen Werkstattkleidern blicken lassen. Die resolute Madame Maréchal sorgte
            dafür, dass seine Kleidung immer in bester Ordnung war.
         

         Hastig zog Louis sich um – eine dunkle Hose mit dünnen Streifen, ein weißes Hemd,
            darüber eine Weste und ein Sakko aus Wollstoff – und eilte dann die Treppe wieder
            hinunter in Richtung der Tuilerien. Er konnte es immer noch nicht so ganz glauben.
            Er, Louis Vuitton aus dem Jura, wurde von Frankreichs Kaiserin erwartet, die er noch
            vor einer Woche bei ihrer Hochzeit aus der Ferne bewundert hatte! Seine Mutter wäre
            stolz auf ihn gewesen. Hoffentlich unterlief ihm kein Fauxpas. Natürlich zahlten sich
            die Jahre bei Monsieur Maréchal inzwischen nicht nur in handwerklicher Hinsicht aus:
            Louis war mittlerweile auch vollkommen sattelfest, was den Umgang mit der feinen Gesellschaft
            anging. Dennoch: Bei Hofe war er noch nie gewesen. Eben weil es den Hof auch noch
            nicht lange gab, war doch bis vor wenigen Wochen Frankreich noch eine Republik gewesen
            und Louis-Napoleon, der jetzige Kaiser, ihr Präsident.
         

         Inzwischen hatte Louis den Tuilerien-Palast erreicht. Er meldete sich an der Pforte
            und wurde zum Lieferanteneingang geschickt, wo er bereits von einem Diener erwartet
            wurde.
         

         Nachdem Louis durch so viele Gänge gegangen war, dass er überzeugt war, nie wieder
            allein hinausfinden zu können, klopfte schließlich der Diener, der ihm die ganze Zeit
            über vorausgegangen war, an einer Tür und trat gleich darauf ein. Louis hatte erwartet,
            nun vor der Kaiserin zu stehen, doch er wurde enttäuscht. Stattdessen schaute er in
            das Gesicht einer etwas bissig dreinblickenden Dame. Sie war klein und wirkte irgendwie
            alt und schrumpelig, obwohl ihre Haut kaum Falten aufwies und Louis beim zweiten Blick
            überrascht feststellte, dass sie noch sehr jung war, nicht viel älter als die Kaiserin
            selbst.
         

         »Monsieur Vuitton«, begrüßte sie ihn mit einem knappen Nicken, »ich bin Madame Pollet,
            die Schatzmeisterin der Kaiserin.«
         

         Louis fragte sich, weshalb ihn die Schatzmeisterin begrüßte, doch dann begriff er:
            Als Schatzmeisterin zeichnete Madame Pollet natürlich für die Einnahmen und Ausgaben
            verantwortlich – und Ausgaben würden für seine Dienste als Packer entstehen. »Kommen
            Sie«, forderte Madame Pollet ihn auf, machte auf dem Absatz kehrt und eilte in derartiger
            Geschwindigkeit davon, dass Louis Mühe hatte, hinterherzukommen. Madame Pollet hatte
            auf den ersten Blick derart kraftlos gewirkt, dass es verblüffend war, welche Geschäftigkeit
            sie nun an den Tag legte. Sie hastete durch mehrere Zimmerfluchten, deren Pracht Louis
            nur im Vorbeieilen bewundern konnte, und blieb schließlich vor einer geschlossenen
            Flügeltür stehen, neben der rechts und links zwei Wachen postiert waren. Sie schenkte
            den beiden keine weitere Beachtung, sondern klopfte kurz und trat gleich darauf ein.
         

         »Monsieur Vuitton für Sie, Eure Kaiserliche Majestät«, sagte sie, und Louis’ Herzschlag
            beschleunigte sich. Gleich war es also so weit, und er würde der Kaiserin höchstpersönlich
            gegenüberstehen!
         

         Eugénie saß zwischen zwei Hofdamen an einem kleinen, zierlichen Tisch, auf dem ziseliertes
            Geschirr und edle Gebäckstücke standen. Sie lächelte nicht, als er eintrat, sondern
            nickte ihm nur etwas kühl zu.
         

         »Monsieur Vuitton.«

         »Eure Kaiserliche Majestät«, Louis verbeugte sich und begrüßte dann die Hofdamen.

         Obwohl er keiner der Damen länger ins Gesicht geblickt hatte, hatte sich ihm das jeweilige
            Antlitz bereits eingeprägt. Louis hatte schon immer ein hervorragendes visuelles Gedächtnis
            besessen. Was er einmal gesehen hatte, vergaß er nicht so schnell wieder, eine Gabe,
            die er in den Jahren bei Monsieur Maréchal perfektioniert hatte und die es ihm ermöglichte,
            Kleidung oder andere Gegenstände, die verpackt werden mussten und die er nur kurz
            gesehen hatte, relativ genau einzuschätzen. Natürlich nahm er nach wie vor akribisch
            Maß – aber all die Verzierungen, Rüschen und Borten brauchte er lang schon nicht mehr
            aufzuzeichnen. Er hatte sie nach dem ersten Blick bereits abgespeichert. Und so erging
            es ihm nun eben auch mit den Hofdamen und der Kaiserin, die er bisher ja nur von Bildern
            und aus der Ferne kannte. Eugénie hatte ein ovales, ebenmäßiges Gesicht. Das schwarze,
            glänzende Haar, das ihr Antlitz umgab, bildete einen reizvollen Kontrast. Die Kaiserin
            trug eine tief ausgeschnittene und reich bestickte Krinoline und Saphirschmuck. Die
            Dame rechts von ihr war recht drall und hatte winzige rote Korkenzieherlöckchen, die
            Louis spontan an einen Pudel erinnerten. Dazu trug sie eine giftgrüne Krinoline in
            der exakten Komplementärfarbe ihrer Haare. Ein gänzlich schriller Gesamteindruck.
            Die Hofdame zu Eugénies Rechten hingegen war das genaue Gegenteil: Zierlich und ausgesprochen
            würdevoll, war sie eindeutig die Älteste des Dreiergespanns und mochte um die dreißig
            sein. Auch sie trug eine Krinoline – in Hellblau –, und alle drei Damen hielten, obgleich
            es nicht heiß war, einen Fächer in der Hand.
         

         »Monsieur Vuitton«, sagte die Kaiserin nun und schenkte ihm doch noch ein hoheitsvolles
            Lächeln. »Sie genießen einen hervorragenden Ruf. Deshalb steht es für mich außer Frage,
            dass Sie es sein müssen, der meine schönsten Kleidungsstücke auf allerbeste Weise
            verpackt.«
         

         »Es ist mir eine Ehre, Eure Kaiserliche Majestät!«, versicherte Louis. »Und ich stehe
            Euch selbstverständlich stets zu Diensten.«
         

         Eugénie nickte. »Ich werde Sie meist in den Morgenstunden zu mir bitten«, erklärte
            sie. »Das ist die Zeit, in der ich meine Lieferanten empfange – Hutmacher, Schneiderinnen
            und Verpacker, anschließend widme ich mich der Korrespondenz, und die Nachmittage
            gehören offiziellen Terminen. Es wäre daher genehm, stünden Sie an den Vormittagen
            stets zu meiner Verfügung, wenn ich Sie rufen lasse.«
         

         »Selbstverständlich, Eure Kaiserliche Majestät«, stimmte Louis rasch zu, während er
            sich im Kopf schon einen Plan zurechtlegte, wie er dies gewährleisten könne: Wenn
            er sich in der Werkstatt aufhielt, war das ohnehin kein großes Problem. Wenn er bei
            der Kundschaft war, würde er einfach stets in der Werkstatt genauestens Bescheid geben,
            sodass einer der Lehrjungen zu ihm eilen konnte, wenn die Kaiserin nach ihm schickte.
            Wenn die Kaiserin nach ihm schickte. Wie das klang!
         

         »Madame Pollet wird Sie nun in die Garderobenzimmer führen und Ihnen alles Nähere
            erklären«, drang Eugénies Stimme da an sein Ohr. Sie nickte ihrer Schatzmeisterin
            zu. »Selbstverständlich, Eure Kaiserliche Majestät!«, sagte die sogleich ehrerbietig.
         

         »Aber bevor Sie das tun, werte Madame Pollet«, kam es von der Hofdame mit den Kringellöckchen,
            »bevor Sie das tun, möchte ich Sie doch bitten, hinter dem Vorhang nachzusehen. Ich
            bin sicher, dort hat sich etwas bewegt.«
         

         Auch die Kaiserin blickte nun in diese Richtung. »O ja, das scheint mir ebenfalls
            so«, stimmte sie zu. »Würden Sie bitte nachsehen, werte Madame Pollet?«
         

         Die arme Madame Pollet wurde noch eine Spur blasser, während Louis überzeugt war,
            dass mit und hinter dem Vorhang alles in Ordnung war. Er wollte schon anbieten, selbst
            nachzusehen, hielt sich dann aber zurück. Niemand beachtete ihn im Moment, und er
            war sich nicht sicher, ob er in Gegenwart der Kaiserin einfach so das Wort ergreifen
            durfte, wenn man ihn nicht angesprochen hatte. Aber merkwürdig war das Ganze schon:
            Wenn die Damen wirklich fürchteten, dass sich jemand hinter dem Vorhang der Kaiserin
            versteckte, warum rief dann niemand die Wachen? Schließlich standen doch zwei Posten
            vor der Tür!
         

         Doch daran schienen weder die Kaiserin noch Madame Pollet zu denken. Todesmutig ging
            die kleine Frau auf den Vorhang zu und riss ihn auf. Ganz wie Louis es vermutet hatte,
            hatte sich niemand dahinter versteckt. Die Hofdame mit den roten Kringellocken brach
            in schrilles Gelächter aus, das eher wie ein Kreischen klang, und die Gesichtsfarbe
            der armen Madame Pollet wechselte von wächsernem Weiß zu tiefstem Rot. Sie war vorgeführt
            worden! Louis war empört. Was dachte sich diese Hofdame eigentlich? Und weshalb ließ
            die Kaiserin zu, dass man ihre Schatzmeisterin derart bloßstellte? Noch dazu vor ihm,
            dem neuen Kofferpacker! Gleich darauf rief er sich zur Ordnung. Er war nun wirklich
            nicht wichtig, und es stand ihm nicht zu, Mutmaßungen anzustellen, auch nicht innerlich
            und im Stillen. In diesem Moment mischte sich die andere Hofdame ins Gespräch.
         

         »Meine liebe Madame Pollet«, setzte sie an, »ich bin Ihnen wirklich zutiefst dankbar,
            dass Sie nachgesehen haben. Mir war nämlich ebenfalls so, als hätte ich dort etwas
            gesehen.«
         

         Die erste Hofdame schickte sich erneut an, in Gelächter auszubrechen, und Louis dachte
            für einen Moment, die Brünette wolle die arme Madame noch weiter in Verlegenheit bringen,
            doch da ließ diese sich mit schneidender Stimme vernehmen: »Ich beliebe nicht, zu
            scherzen, werte Baronin. Ich fürchtete wirklich, jemand habe sich hinter dem Vorhang
            verborgen, und bin Madame Pollet sehr dankbar, dass sie nachgesehen hat. Ich selbst
            hätte das nicht gewagt.«
         

         Louis spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Die sympathische Hofdame goutierte
            das Verhalten der anderen offensichtlich ebenfalls nicht und gab sich Mühe, Madame
            aus ihrer Verlegenheit zu helfen.
         

         »Wie auch immer«, beendete Eugénie mit einer ungeduldigen Handbewegung das Gespräch,
            »führen Sie nun bitte Monsieur Vuitton in die Garderobenzimmer.«
         

         »Sehr wohl, Eure Kaiserliche Majestät.«

         Louis machte einen Diener und folgte Madame Pollet durch weitere Zimmerfluchten, bis
            sie schließlich in einem Bereich angelangt waren, dessen Wände aus deckenhohen Einbauschränken
            aus Eiche mit Rolltüren bestanden. Staunend sah Louis, dass mindestens zehn Zimmer,
            durch die sie gingen, dieserart eingerichtet waren. Die Kaiserin musste über unendlich
            viele Kleider verfügen! Irgendwann blieb Madame Pollet stehen. In der Raummitte befand
            sich ein riesiger Tisch. »Hier empfängt die Kaiserin ihre Lieferanten und lässt sich
            von ihnen neue Stoffe, Schuhe und Schmuck präsentieren, die die Schneiderinnen dann
            für sie zu kostbaren Kleidern verarbeiten.«
         

         Sie deutete nach nebenan, und erst jetzt bemerkte Louis, dass sich dort offensichtlich
            eine Schneiderwerkstatt befand. Er sah mehrere Damen konzentriert über ihre Näharbeiten
            gebeugt.
         

         »Die Hauptzeit der Erstellung neuer Garderobe ist vor jeder Saison«, erläuterte Madame
            Pollet, deren Gesichtsfarbe sich inzwischen wieder normalisiert hatte. »Aber natürlich
            benötigt die Kaiserin auch zwischendurch immer wieder einmal neue Garderobe. Einmal
            im Jahr wird aussortiert, und Kleidung, die sie nicht mehr trägt, an ihre Hofdamen
            verteilt, die diese dann zu hohen Preisen weiterverkaufen.«
         

         Es klang missbilligend, und Louis sah Madame Pollet verunsichert an. Er war sich nicht
            ganz sicher, was er dazu sagen sollte. »Ich verstehe«, versetzte er daher nur.
         

         Doch Madame schien gar keine Antwort erwartet zu haben. Sie klopfte leicht auf den
            ausladenden Tisch und erklärte: »Hier können Sie in Ruhe Maß nehmen. Ich lasse Ihnen
            die Kleider bringen, die ihre Majestät für die Reise nach Fontainebleau in der kommenden
            Woche benötigt.« Sie fragte nicht, ob Louis es bis dahin bewerkstelligen konnte, alles
            einzupacken. Natürlich nicht! Einen Auftrag der Kaiserin stellte man niemals infrage!
            Und natürlich würden sie es auch zuwege bringen – und wenn sie Tag und Nacht buckelten.
            Aber Louis musste dennoch schlucken, als auf Geheiß von Madame Pollet eine kostbare
            Robe nach der anderen ins Zimmer gebracht wurde. Es folgten Unmengen von Schuhen,
            ausladenden Hüten und Diademen.
         

         »Mit diesem Stück müssen Sie besonders achtsam sein, es handelt sich um den Lieblingsschmuck
            der Kaiserin.« Madame Pollet deutete auf ein Kleeblatt aus Smaragden und Diamanten.
            »Es ist das erste Geschenk, das der Kaiser ihr überreicht hat. Und auch mit diesen
            Roben müssen Sie sehr achtsam sein. Es handelt sich um die Lieblingskleider des Kaisers.
            Die Seide ist aus Lyon, und wie Sie sehen, sind die Roben reichlich mit Borten und
            Spitzen verziert.«
         

         »Natürlich, Madame«, versicherte Louis. »Ich werde jedes einzelne Stück behandeln
            wie ein rohes Ei.«
         

         Im Stillen dachte er, dass die Borten und Spitzen überhaupt keine Rolle mehr spielten:
            Durch die Krinoline waren die Roben ohnehin ausgesprochen schwer zu verpacken. Diese
            enorm ausladenden und opulenten Kleider waren eine große Herausforderung – obgleich
            sie sich glücklicherweise zusammenfalten ließen.
         

         Louis hätte es niemals gewagt, mit jemandem darüber zu sprechen, schließlich stand
            es ihm nicht zu, infrage zu stellen, was die feinen Leute taten, er trug nur Sorge
            dafür, dass seine Klientel Kleidung und weitere persönliche Gegenstände sicher verpackt
            mitnehmen konnte. Aber der Sinn einer Krinoline erschloss sich ihm nicht wirklich.
            Es war unübersehbar, dass die Damen, die eine solche Krinoline trugen, größte Schwierigkeiten
            hatten, sich inmitten dieser Stoffbahnen überhaupt zu bewegen. Manchmal konnte er
            sich, wenn er wieder eine Dame in einer Krinoline eine hilflose Bewegung vollführen
            sah, des Gedankens nicht erwehren, wie gut es war, dass die vielen Stoffbahnen die
            ungraziösen Bewegungen etwas vertuschten. Da es ihm als Kofferpacker auch oblag, die
            gepackten Kisten auf den Wagen zu laden und zu befestigen, war er mehr als einmal
            Zeuge geworden, wie umständlich es für die Damen war, sich durch den schmalen Kutschenschlag
            zu zwängen – und drinnen wurde es nicht viel bequemer: Die Damen füllten mit ihren
            Krinolinen so viel Raum aus, dass nicht mehr viel Platz für weitere Mitreisende blieb.
            Die Krinoline schaffte Distanz statt Nähe, dachte Louis wieder und wieder, wenn er
            durch die Straßen ging und beobachtete, dass Damen und Herren nicht untergehakt gingen,
            weil die Krinoline zu viel Abstand zwischen sie brachte. Und Mutter und Kind Hand
            in Hand hatte er – wohl aus dem gleichen Grunde – auch schon lange nicht mehr erblickt.
         

      
   
      
         Kapitel 10

         Auf dem Weg zurück in die Werkstatt war Louis derart in seine Gedanken versunken und
            innerlich noch sehr mit dem beschäftigt, was er erlebt hatte, dass er zusammenschrak,
            als plötzlich eine Kutsche neben ihm hielt. Er erkannte sofort, dass es sich um ein
            Gefährt des Palastes handelte. Aufgeregt blieb er stehen und wartete, was als Nächstes
            geschehen würde. War es etwa die Kaiserin selbst, die ihm nachgeeilt war, um ihm noch
            etwas Wichtiges mitzuteilen?
         

         Unsinn, schalt sich Louis einen Narren. Was er sich wieder einbildete! Nur, weil er
            jetzt der Kofferpacker am Hofe war, fuhr ihm die Kaiserin doch nicht hinterher!
         

         In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine der Hofdamen sah ihn freundlich an.
            Es war die Brünette, die die arme Madame Pollet vorhin aus ihrer Verlegenheit gerettet
            hatte und Louis deswegen sehr sympathisch gewesen war. »Monsieur Vuitton!«, rief sie.
            »Sie schauen drein, als hätten Sie eine Erscheinung gehabt.«
         

         »Bitte verzeihen Sie, Madame«, sagte Louis. »Es ist nur, als die kaiserliche Kutsche
            neben mir hielt, da …«
         

         »Oh, ich verstehe!«, unterbrach ihn die Dame lachend. »Da dachten Sie, nun, wo Sie
            zum Kaiserlichen Kofferpacker avanciert sind, hält die Kaiserin natürlich an, um mit
            Ihnen zu plaudern?«
         

         Louis fühlte sich entsetzlich. Was musste die Hofdame von ihm denken? Ob sie der Kaiserin
            von der peinlichen Szene berichten würde? Immerhin schienen die beiden sehr vertraut
            miteinander zu sein!
         

         Wie schon zuvor bei Madame Pollet, bewies die Hofdame auch jetzt wieder ein feines
            Gespür für die Gefühlslage ihres Gegenübers. »Nun schauen Sie nicht so verlegen drein!«,
            meinte sie. »Sie können das ja nicht wissen, aber die Kaiserin lässt ihre Hofdamen
            und auch weitere Mitglieder des kaiserlichen Haushalts morgens mit den kaiserlichen
            Kutschen holen, und wenn sie ihre Dienste nicht mehr benötigt, wieder nach Hause bringen.
            Sie selbst fährt in einer weitaus prächtigeren Kutsche und auch selten allein. Manchmal
            wird sie von einer, häufig auch von zwei Kutschen begleitet.«
         

         »Ach so«, murmelte Louis, dem sein Nichtwissen äußerst unangenehm war. »Verzeihen
            Sie, das ist alles noch sehr neu und aufregend für mich.«
         

         »Ich verstehe Sie gut«, versicherte die Hofdame. »Und ich helfe Ihnen gern, sich in
            unserer Welt zurechtzufinden. Außerdem habe ich ebenfalls etliche Kleider zu verpacken,
            da ich die Kaiserin auf ihrer Sommerreise begleiten werde.« Sie lächelte ihn an. »Kommen
            Sie doch morgen früh in meinen Palais in der Rue de Courcelles.«
         

         »Sehr gerne.« Louis war furchtbar verlegen. Kaiserin Eugénies Hofdame ging offenbar
            davon aus, dass er wusste, wer sie war – doch sie waren einander nicht vorgestellt
            worden. Und die Rue de Courcelles war lang. Da sagte die Dame auch schon: »Ich bin
            übrigens Prinzessin Mathilde.«
         

         Sie nickte ihm noch einmal zu und war verschwunden.

         Wie vom Donner gerührt, blickte Louis der Kutsche nach. Das war gar keine Hofdame –
            sondern die Cousine des Kaisers, mit der Napoleon einst sogar verlobt gewesen war!
         

          

         Als Louis am frühen Nachmittag die Werkstatt betrat, wurde er sofort mit Fragen bestürmt.
            »Und?«, rief Charles Dubois ihm entgegen, der mittlerweile zum Meister aufgestiegen
            war. Auch Louis’ Schwager Laurent kam herbei. »Der Kaiserliche Kofferpacker«, sagte
            er und machte eine übertriebene Verbeugung. »Sprecht Ihr jetzt überhaupt noch mit
            unsergleichen?«
         

         Louis wusste, dass der andere es nicht böse meinte, dennoch gingen ihm dessen plumpe
            Witze mehr denn je auf die Nerven. »Monsieur Vuitton wird keine Fragen zur Kaiserin
            oder seinem Palastbesuch beantworten«, eilte ihm Monsieur Maréchal zu Hilfe. »Das
            verbietet die Diskretion.« Dann wandte er sich direkt an Louis. »Kommen Sie, Monsieur«,
            sagte er. »Sie sind sicherlich hungrig.«
         

         Dankbar folgte Louis ihm die Treppe hinauf in die Küche, wo Madame Maréchal ihm noch
            etwas von der Mahlzeit aufgehoben hatte, die sie tagtäglich für die Belegschaft kochte.
            Hungrig löffelte er die Suppe in sich hinein und war froh, dass weder Monsieur noch
            Madame Maréchal eine Frage stellten. Diskretion war mit das Wichtigste, das hatte
            ihm Monsieur von Anfang an eingeschärft.
         

         »Kein Getratsche, hörst du?«, hatte er ein ums andere Mal gesagt. »Was du bei unseren
            Klienten erfährst, bleibt bei unseren Klienten. Selbst mit mir oder mit Madame sprichst
            du nur darüber, wenn du Fragen hast oder es ums Geschäft geht.«
         

         »Eine Frage habe ich tatsächlich«, sagte Louis jetzt, nachdem er seinen ersten Hunger
            gestillt hatte und Madame das Dessert auftrug. »Ich machte bei der Kaiserin auch die
            Bekanntschaft der Prinzessin Mathilde, der ich später, auf dem Rückweg, nochmals begegnete.
            Sie lud mich zu sich ein, weil sie ebenfalls meine Dienste in Anspruch nehmen möchte.
            Und weil sie mir helfen will.«
         

         »Ihnen helfen?«, erkundigte sich Madame verwundert. »Wobei möchte sie Ihnen denn helfen?«

         »Nun ja, ich kenne mich ja noch nicht so sehr in all diesen Dingen aus und habe viele
            Fragen. Wie ich mich wann verhalten soll, auch wenn ich das natürlich zu wissen glaube.
            Aber es gibt unzählige Fettnäpfchen, die überall laueren, und so viele kleine Vorlieben
            und Abneigungen der Kaiserin … Ich denke eben, wenn mir die Prinzessin, die sie sehr
            gut kennt, hier ein wenig hilft, könnte ich meine Arbeit vielleicht noch besser machen.«
         

         »Da gebe ich Ihnen recht«, bestätigte Monsieur Maréchal. »Zumal unsereins Ihnen da
            nicht wirklich zu helfen vermag. Natürlich wissen wir auch einige Dinge, zum Beispiel
            wurde mir neulich berichtet, dass die Kaiserin es als abstoßend empfindet, wenn sich
            ältere Damen zu jugendhaft kleiden. Als die Gräfin Wagner, ihre Vorleserin, die ja
            bekanntermaßen über siebzig ist, eines Abends in Tüll mit roten Bändern und einem
            Kranz weißer Rosen im Haar erschien, fand die Kaiserin das derart unpassend, dass
            sie sich ihr einen ganzen Abend nicht nähern wollte. Aber wir wissen natürlich nicht,
            ob das stimmt oder nur Klatsch und Tratsch ist. Insofern ist es wirklich ein echter
            Glücksfall, dass die Prinzessin Ihnen angeboten hat, über die Vorlieben und Abneigungen
            der Kaiserin zu berichten«, bekräftigte er. »Warum blicken Sie also derart zweifelnd
            drein?«
         

         »Ich habe mich nur gefragt, ob das diskret genug ist«, stieß Louis hervor. »Ich soll
            doch mit niemandem über die Kaiserin sprechen.«
         

         »Dass Sie sich dahingehend Gedanken machen, zeigt mir, wie sehr Sie dieses Gebot verinnerlicht
            haben und wie verantwortungsvoll Sie damit umgehen«, lobte Monsieur Maréchal. »Ich
            denke aber, dass Sie sich diesbezüglich keine Sorgen machen müssen. Als Vertraute
            der Kaiserin ist die Prinzessin sogar noch in größerem Maße als Sie zur Verschwiegenheit
            verpflichtet. Ohne das Einverständnis der Kaiserin würde sie nicht in den Austausch
            mit Ihnen gehen.«
         

         Louis machte große Augen. »Sie meinen, die Kaiserin hat sie beauftragt, mir gewisse
            Informationen zu geben?«
         

         »Wissen kann ich es natürlich nicht, aber ich bin mir dessen fast sicher«, erwiderte
            Maréchal.
         

         »Ich stimme meinem Mann zu«, sagte Madame. »Also gehen Sie nur unbesorgt zu Ihrer
            Prinzessin.«
         

      
   
      
         Kapitel 11

         Eigentlich hatte Louis überhaupt keine Zeit, Prinzessin Mathilde zu besuchen, denn
            nachdem er Monsieur Maréchal mitgeteilt hatte, was die Kaiserin alles an Kisten und
            Verpackungen benötigte, hatte er die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und gemurmelt:
            »Ob wir das alles schaffen? Ob wir das alles schaffen?« Daraufhin hatte seine energische
            Gattin die Fäuste in die Hüften gestemmt und gepoltert: »Romain Maréchal. Es ist keine
            Frage, ob du das schaffen wirst. Wenn die Kaiserin dir einen Auftrag erteilt, wirst du das
            selbstverständlich schaffen. Und ich bin mir sicher, dass keiner unserer Lehrbuben
            und auch nicht die Gesellen und Meister die Schmach erleben wollen, die es bedeuten
            würde, einen Auftrag nicht zur vollen Zufriedenheit der Kaiserin auszuführen.«
         

         Insofern verspürte Louis den Anflug eines schlechten Gewissens, als er sich früh am
            nächsten Morgen in die Rue de Courcelles zu Mathilde Bonaparte begab.
         

         Natürlich wählte er den Seiteneingang, wo ihm ein Diener öffnete. Er schien ihn schon
            erwartet zu haben, denn er begrüßte ihn mit seinem Namen und führte ihn dann nach
            oben ins erste Geschoss, wo die Prinzessin ihn empfing. Louis verneigte sich, und
            sie lächelte ihm strahlend entgegen. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten«,
            sagte Mathilde und fragte dann: »Darf ich Ihnen etwas Tee anbieten?«
         

         Louis zögerte für einen Moment. Bisher war ihm noch nie Tee angeboten worden, wenn
            er seine Kunden besuchte. Doch dieser Besuch stand ja ohnehin unter einem anderen
            Vorzeichen, und das Angebot abzulehnen, wäre sicherlich unhöflich gewesen.
         

         »Gern«, sagte er daher, setzte sich und ließ sich von einem herbeieilenden Diener
            einschenken.
         

         »Ich bin ja so froh, dass Sie sich meiner Kleidung ebenfalls annehmen, wo Sie doch
            nun mit der Garderobe der Kaiserin derart eingebunden sind«, sagte die Prinzessin.
         

         Louis nickte, nippte an seinem Tee und versicherte dann: »Es ist mir eine große Freude
            und Ehre.«
         

         »Die derzeitige Mode ist für Kofferpacker sicherlich eine Herausforderung?«

         »O ja, Eure Hoheit«, bestätigte er. »Aber da die Krinoline sich zusammenklappen lässt,
            geht es.«
         

         Die Prinzessin lächelte ihm zu. »Sie können sich mit jeder Frage, die den Hof betrifft,
            vertrauensvoll an mich wenden. Und Sie sollten wissen, dass unser Beisammensein mit
            dem Einverständnis der Kaiserin geschieht.«
         

         Hatten Madame und Monsieur Maréchal also recht gehabt!

         »Ich danke Ihnen sehr, Prinzessin«, erwiderte Louis.

         In diesem Moment klopfte es an der Tür, und ein Diener trat herein.

         »Bitte verzeihen Sie die Störung, Eure Hoheit«, sagte er, »aber Monsieur Haussmann
            möchte Ihnen gern seine Aufwartung machen.«
         

         »Schicken Sie ihn herein!«, rief Mathilde Bonaparte erfreut, und Louis erhob sich
            rasch. »Dann komme ich ein anderes Mal wieder.«
         

         »Aber nein, mein lieber Monsieur Vuitton, bitte bleiben Sie«, hielt die Prinzessin
            ihn zurück. »Dann kann ich Sie einander vorstellen, und anschließend kann Ihnen meine
            Zofe die Kleider zeigen, für die ich Verpackungen benötige.«
         

         »Einverstanden.« Louis fühlte sich einmal mehr etwas verlegen. Er war doch nur ein
            Kofferpacker, wenn auch der der Kaiserin! Andererseits war er beim Adel hochgeschätzt
            und für seine Diskretion bekannt. Im nächsten Moment schob sich ein ausgesprochen
            großer, breitschultriger und recht gut aussehender Herr ins Zimmer. Er mochte um die
            vierzig sein und hatte eine sehr hohe Stirn, was durch seinen zurückweichenden Haaransatz
            betont wurde.
         

         »Meine werte Prinzessin!« Er eilte auf Mathilde Bonaparte zu und deutete einen Handkuss
            an. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so einfach überfalle.«
         

         »Aber nein, mein lieber Präfekt. Es ist mir eine außerordentliche Ehre, dass Sie mich
            besuchen kommen. Mein Gemahl Alfred wird bedauern, außer Haus zu sein, er interessiert
            sich sehr für Ihre Pläne.«
         

         Vom Ehepaar Maréchal wusste Louis, dass Alfred Émilien de Nieuwerkerke, den die Prinzessin
            als ihren Gemahl bezeichnete, keineswegs ihr Gatte, sondern mit einer anderen Frau
            verheiratet war, auch wenn er die Scheidung wollte. De Nieuwerkerke war eine schillernde
            Persönlichkeit – und außerdem Generaldirektor der staatlichen Museen, eine Position,
            die er der Prinzessin zu verdanken hatte.
         

         Haussmann nickte und sah dann Louis fragend an, der, etwas unsicher, immer noch neben
            der Prinzessin stand. Nun wandte Mathilde Bonaparte sich ihm zu. »Darf ich Ihnen Louis
            Vuitton vorstellen? Er ist Kaiserlicher Kofferpacker und wird sich nun freundlicherweise
            auch meiner Garderobe annehmen.«
         

         »Dann störe ich doch«, sagte Haussmann betroffen und reichte Louis die Hand. »Dennoch
            bin ich sehr erfreut, Sie hier anzutreffen. Ich habe Ihren Namen selbstverständlich
            schon einmal gehört.«
         

         Wirklich?, wäre es Louis beinahe rausgerutscht, aber so eine Frage würde nicht sonderlich
            souverän wirken! »Welche Ehre«, meinte er stattdessen.
         

         »Ich wollte Sie ohnehin in Kürze aufsuchen«, fuhr Haussmann fort. »Ich benötige fortwährend
            Verpackungen für meine Pläne und Arbeitsmaterialien.«
         

         »Da sind Sie bei Monsieur Vuitton in den besten Händen«, pries die Prinzessin ihn
            weiter an. »Der Kaiser ist ganz begeistert von Ihren Plänen. Machen Sie mir die Freude,
            und erläutern Sie uns diese noch einmal? Etwas Tee?«
         

         Louis kam der Gedanke, ob der Kaiser sich in Gegenwart Haussmanns nicht völlig unzulänglich
            fühlen musste. Neben diesem großen, muskulösen Mann musste Napoleon noch schmächtiger
            wirken!
         

         »Sehr gern«, sagte Haussmann und nahm Platz. Die Prinzessin wandte sich Louis zu.
            »Sie nehmen doch sicherlich ebenfalls noch eine Tasse, nicht wahr?«
         

         Sowohl Haussmann als auch Louis sahen sie für einen Moment verwundert an. Den Kofferpacker
            mit dem Präfekten zu Tisch zu bitten, war wirklich ungewöhnlich, aber die Prinzessin
            schien eine durch und durch unkonventionelle Frau zu sein.
         

         »Je mehr Sie über die Pläne des Präfekten wissen, desto präziser können Sie nachher
            seinen Wünschen entsprechen«, erklärte Mathilde die Einladung.
         

         Louis fand diese Begründung zwar nicht ganz schlüssig, schließlich blieb ein Plan
            ein Plan, aber er sagte natürlich nichts dazu. Zumal er ja froh war, dem wirklich
            interessanten Gespräch beiwohnen zu dürfen.
         

         »Bitte.« Mathilde nickte Monsieur Haussmann zu.

         »Nun«, begann der, »es wird Netze geben, die sich durch die ganze Stadt ziehen. Wenn
            man sich die Stadt Paris als Körper denkt, dann sind die großen Boulevards, die ich
            schaffen möchte, die Arterien, während die Straßenzüge, die von den Boulevards abgehen,
            die Venen bilden. All das verläuft in breiten Achsen von Nord nach Süd und von Ost
            nach West. Ein Kreuz, mit Notre-Dame im Zentrum. Alles wird licht und frei. Im Grunde«,
            sagte Haussmann, während er seine Pläne mit kraftvollen, aber nicht ausholenden, sondern
            eher kleinen und präzisen Bewegungen schilderte, die dadurch umso beeindruckender
            wirkten, »will ich in Paris keinen Stein auf dem anderen lassen. In zehn Jahren wird
            man die Stadt nicht wiedererkennen. Ich möchte in einem zweiten Netz den Westen erschließen
            und in einem dritten in die Peripherie gehen. Alles soll zu Paris gehören.«
         

         Louis sah ihn skeptisch an. Das klang etwas großspurig, aber der Präfekt hatte ja
            recht: Es musste wirklich Hand angelegt werden! Seit er vor nunmehr vierzehn Jahren
            in der Hauptstadt angekommen war, hatte sich die Lage ungemein verschlechtert! Andererseits
            war die Einwohnerzahl inzwischen auf mehr als das Doppelte angewachsen – zu Beginn
            des Jahrhunderts hatten nur etwa halb so viele Menschen in der Stadt gelebt. Damit
            war Paris – natürlich nach dem ewigen Konkurrenten London – die größte Stadt Europas
            und durfte sich Metropole nennen.
         

         »Wie wichtig Ihre Pläne sind«, bekräftigte Mathilde. »Die Stadt erstickt ja regelrecht
            im Schmutz. Und in der Enge der mittelalterlichen Gassen bekommt man kaum noch Luft!
            Die Faubourgs sind ganz entsetzlich«, sprach sie die ländlichen Bezirke an, die sich
            von außen an die Stadtmauer schlossen.
         

         »In der Tat, das sind sie«, bekräftigte Haussmann. »Als ich noch ein Junge war, führte
            mich mein Schulweg über die Île de la Cité. Nicht nur, dass ich mich schrecklich gefürchtet
            habe, ich habe durch all den Mief und die schlechte Luft auch ein furchtbares Asthma
            entwickelt.« Als hätte sein Körper sich durch die Benennung dieses Wortes an seine
            Krankheit erinnert, stieß er drei leise Huster aus. »Paris, diese wundervolle Stadt,
            ist schlichtweg ungesund, und das soll sich ändern«, sagte er. »Paris soll es bald
            mit London aufnehmen können.«
         

         Bravo, dachte Louis im Stillen und musste daran denken, dass er sich seinerzeit, als
            er gerade ein paar Monate in Paris geweilt hatte und mit Charles durch die Straßen
            flaniert war, darüber geärgert hatte, dass sich dort eine Londoner Dependance nach
            der anderen befand. Umgekehrt sollte es sein, hatte er gedacht, und dass seine wunderbare
            Stadt es doch allemal mit London aufnehmen könnte. Wenn Haussmann sich dafür starkmachen
            wollte, dann war das umso besser.
         

         Auch die Prinzessin schien dieser Ansicht zu sein. »Wie recht Sie haben, mein lieber
            Herr Präfekt«, sagte sie. »Besonders die Île de la Cité ist eine Schande. Und die
            wertvollen Arbeiten von Monsieur Viollet-le-Duc an der Kathedrale kommen gar nicht
            richtig zur Geltung.«
         

         »Das wird sich ändern, meine liebe Prinzessin, das wird sich ändern!«, versicherte
            Haussmann nun. »Ich werde die Île de la Cité von ihren Behausungen befreien. Alles
            werde ich abreißen. Jetzt leben dort noch fünfzehntausend Menschen, mehr als tausend
            dürfen es nicht sein. Und vor allem werde ich mich der Wasserversorgung annehmen müssen.
            Sie ist in einem schlechteren Zustand als die der Stadt Rom unter Nero!«
         

         »Nein!«, rief Mathilde Bonaparte. »Das ist ja wirklich beschämend. Umso wichtiger,
            dass der Kaiser nun derartige Maßnahmen ergreift.«
         

         »In der Tat, werte Prinzessin«, sagte Haussmann, der seinen Tee inzwischen ausgetrunken
            hatte und sich anschickte, sich wieder zu erheben. »Ich bin untröstlich, meinen Besuch
            schon beenden zu müssen, aber der Kaiser erwartet mich.«
         

         Er deutete gegenüber der Prinzessin einen Handkuss an und nickte Louis dann zu. »Es
            war mir eine große Freude, und Monsieur Vuitton, ich komme auf Sie zurück.«
         

          

         Als der Präfekt sich verabschiedet hatte, sah ihm die Prinzessin nachdenklich nach.
            »Wir können froh sein, dass der Kaiser Haussmann engagiert hat«, sagte sie. »Man hat
            mir bereits zuvor von der Großartigkeit seiner Pläne berichtet. Haussmann hat sie
            dem Kaiser im Sommer bei einem zweitägigen Besuch in der Normandie vorgestellt. Ihm
            eilt ein hervorragender Ruf voraus. Und Napoleon können wir dankbar sein, dass er
            sich derart um Paris bemüht. Das ist nicht selbstverständlich.«
         

         Fragend sah Louis sie an.

         »Nun«, erläuterte die Prinzessin weiter, »den Kaiser verbindet nicht viel mit dieser
            Stadt, er ist hier nicht aufgewachsen und kennt Paris nicht sonderlich gut, obgleich
            er hier geboren ist. Schließlich lebte er nach dem Sturz seines Onkels lange im Exil.
            Ich möchte fast sagen, Paris kann ihm gar nicht so am Herzen liegen, wie das der Fall gewesen wäre, wenn er hier seine
            Kindheit und Jugend verbracht hätte.«
         

         »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Louis, der seine Scheu nach und nach verlor.
            »Ich bin ja ebenfalls erst im Alter von sechzehn Jahren nach Paris gekommen.«
         

         »Und, empfinden Sie die Stadt mittlerweile als Heimat?«, erkundigte sich die Prinzessin.

         »Ich denke schon«, erwiderte Louis nachdenklich. »Aber ein Teil von mir ist unbestritten
            im Jura geblieben, auch wenn ich nie mehr dort war.«
         

         »Sehen Sie, und der Kaiser war noch älter, als er nach Paris zurückkehrte, wobei er
            sich natürlich vor allem innerhalb des höfischen Zirkels bewegt«, ergänzte Mathilde
            Bonaparte. »Sie als Kofferpacker dürfte besonders interessieren, dass er auch auf
            den Ausbau des Eisenbahnnetzes großen Wert legt. Er möchte Paris mit ganz Europa verbinden.«
         

         »Das ist in der Tat ausgesprochen interessant«, sagte Louis, der wieder daran denken
            musste, wie er kurz nach seiner Ankunft die Einweihung der Bahnlinie Paris-Saint-Lazare-Saint-Germain-en-Laye
            durch Königin Maria Amalia beigewohnt hatte. Was hatte sich seither alles verändert!
            In der Februarrevolution von 1848 war Bürgerkönig Louis-Philipe nach achtzehn Jahren
            auf dem Thron gestürzt und Louis-Napoleon Bonaparte zum Präsidenten der Zweiten Republik
            gewählt worden. Und nun war er Kaiser des Landes!
         

         »Das Reisen wird sich dadurch sehr verändern«, fügte Louis noch hinzu. »Besser gesagt,
            es hat sich bereits verändert.«
         

         »Und das wiederum wird möglicherweise Auswirkungen auf Sie als Kofferpacker und Kistenbauer
            haben«, sprach die Prinzessin zu seiner Überraschung genau das aus, was er seinerzeit
            beim Anblick der Kisten gedacht hatte. »Wenn sich die Art des Reisens immer mehr ändert,
            ändert sich alles darum herum auch.«
         

         »Ja«, bekräftigte Louis. »Ja, das ist durchaus möglich.«

         Als Mathilde ihn in ihr Ankleidezimmer führte, damit er nun endlich Maß nehmen konnte,
            war Louis sehr nachdenklich. Wenn der Kaiser wirklich das Eisenbahnnetz derart ausbauen
            wollte – war es dann nicht endgültig an der Zeit, sich eine Alternative zu den Kisten
            mit den gebogenen Deckeln zu überlegen?
         

         »Ich glaube ja, dass der Kaiser noch einen ganz anderen Grund hat, sich für die Verbreiterung
            der Straßen stark zu machen«, sagte Monsieur Maréchal, als Louis dem Ehepaar später
            Bericht erstattete.
         

         »Aha«, sagte seine Frau mit leisem Tadel. »Was du immer alles weißt. Und welcher Grund
            könnte das deiner Meinung nach sein?«
         

         »Na, er will weitere Aufstände verhindern!«, war Maréchal überzeugt.

         »Mein lieber Romain!«, versetzte Madame. »Du hast wieder Ideen. Wie sollte er mit
            einem Umbau von Paris einen Aufstand verhindern?«
         

         »Das kann ich dir sagen!«, erwiderte ihr Ehemann. »Ganze neun Straßenkämpfe hat Paris
            in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren erlebt. Neun! Und bei diesen Straßenkämpfen
            hatten Barrikaden eine enorme Bedeutung.«
         

         »Ach so!«, begriff Louis. »Sie meinen, dass man auf breiteren Straßen keine Barrikaden
            mehr errichten kann.«
         

         »Ganz genau das meine ich, mein lieber Junge«, bekräftigte Monsieur Maréchal. »Oder
            zumindest nicht mehr so einfach.«
         

         »Du willst mir doch nicht erzählen, dass der Kaiser die ganze Stadt abreißen lässt,
            nur damit Aufständische keine Straßensperren mehr errichten können!«
         

         »Natürlich nicht nur deshalb«, murmelte Monsieur Maréchal. »Aber es spielt ganz bestimmt
            eine Rolle.«
         

         Louis fiel auf, dass sein Meister dabei eigenartig niedergeschlagen wirkte. Ein Eindruck,
            der sich in den nächsten Wochen noch verstärken sollte. Maréchal wurde zunehmend stiller
            und in sich gekehrter.
         

         »Geht es Ihnen nicht gut, Monsieur?«, fragte Louis an einem kühlen Herbstmorgen des
            Jahres 1853 besorgt, als er den Patron wieder einmal mit finsterem Gesicht über die
            Zeitung gebeugt vorfand. Mit kummervoller Miene blickte Maréchal nun auf. »Ach«, sagte
            er, »ich dachte nur, dass ich vielleicht etwas Neues zu dieser furchtbaren Großbaustelle
            herausfinde. Was, wenn sie mir mein Haus einreißen?« Bekümmert sah er ihn an.
         

         Louis lachte. »Das wird nicht passieren«, sagte er. »Wieso sollte Haussmann solch
            wunderbare Häuser einreißen?«
         

         »Weil er breite Boulevards will, das stand ja in der Zeitung. Und für breite Boulevards
            braucht er Platz.« Maréchal schob Louis die Zeitung zu. »Hier wird es doch ganz deutlich
            gezeigt.« Er wies auf eine Karikatur Haussmanns, die die ganze obere Seite einnahm
            und die den Präfekten zeigte, wie er mit einem riesigen Hammer über Paris stand und
            sich anschickte, diesen auf die Stadt herabsausen zu lassen. Attila der Enteignung stand in dicken Lettern darüber.
         

         »Monsieur Maréchal«, sagte Louis und schlug die Zeitung entschlossen zu, »das ist
            Unsinn. Haussmann will doch nur die engen und miefigen Gassen modernisieren. Sie sind
            furchtbar!«
         

         »Ja«, murmelte Maréchal, »ja, das ist ja auch gut und richtig. Dennoch stellen sich
            mir viele Fragen. Was wird aus den Menschen, die dort leben? Wo sollen sie künftig
            wohnen? Wer soll das alles bezahlen? Und wer die ganze Arbeit machen?«
         

         »Die Menschen werden künftig viel bessere und schönere Behausungen bekommen und vor
            allem: Luft zum Atmen haben«, war Louis überzeugt. »Bezahlen wird es wohl die Allgemeinheit,
            und für die Arbeit an der Baustelle werden sicherlich etliche Männer nach Paris kommen –
            so wie ich einst vor vielen Jahren.«
         

         »Ja, so wie Sie einst vor vielen Jahren«, sagte Maréchal jetzt wieder besser gestimmt
            und drückte Louis’ Hand. »Was waren Sie doch für ein Glücksfall.«
         

      
   
      
         Kapitel 12

         Frühjahr 1854

         »Nun kommen Sie schon, Monsieur Vuitton. Machen Sie mir die Freude.«

         Louis sah seinen treuen Wegbegleiter und Arbeitgeber zweifelnd an. Er hatte ganz und
            gar keine Lust, sich am morgigen Sonntag, den er endlich wieder einmal mit seinen
            Geschwistern hatte verbringen wollen, mit Monsieur Maréchal auf eine Landpartie zu
            begeben. Es war sein erster freier Tag seit Wochen, denn seit bekannt geworden war,
            dass Louis Vuitton nun auch die Kleider der Kaiserin verpackte, schallte der Ruf nach
            seinen Fertigkeiten überlaut durch ganz Paris. Deshalb hatte er auch die letzten Sonntage
            in der Werkstatt zugebracht, um sein übergroßes Pensum zu erledigen. Vor lauter Arbeit
            war er gar nicht mehr dazu gekommen, sich seiner Bildung zu widmen, denn auch, wenn
            Louis schon viel erreicht hatte, gab es nichts, worauf er sich hätte ausruhen können –
            und wollen. Es war ihm nach wie vor wichtig, ununterbrochen an seinem eigenen Fortkommen
            zu arbeiten. In den Abendstunden, selbst nach einem langen Arbeitstag, setzte er sich
            stets in seinem Wohnzimmer an den Tisch und gab sich seinen Studien hin, während Rosalie
            meist mit einer Stickerei am Fenster saß und auch Claude sich irgendeiner Lektüre
            widmete. Auf diese Weise hatte Louis sich in den letzten Jahren nicht nur einen breiten
            Überblick über die französische Literatur verschafft, sondern sich auch Englisch beigebracht.
            Damit hatte er begonnen, als Claude vor nunmehr fünfzehn Jahren bei dem abendlichen
            Spaziergang über die Engländer und ihre Dependancen gesprochen und Louis sich das
            Versprechen gegeben hatte, eines Tages ein eigenes Geschäft zu eröffnen – samt einem
            Ableger in London. Außerdem las er nach wie vor gerne oder schrieb an George Sand,
            mit der ihn seit ihrem Kennenlernen vor nunmehr fünfzehn Jahren eine herzliche Brieffreundschaft
            verband.
         

         Seit der Begegnung mit Kaiserin Eugénie allerdings widmete Louis sich in den Abendstunden
            weniger dem Studium der Sprachen und der Lektüre französischer Literaten, sondern
            er las alles, was er zur Kaiserin und zum Leben bei Hofe in die Finger bekommen konnte.
            Er hatte eigentlich vorgehabt, am heutigen Sonntag mit L’Extinction du Paupérisme zu beginnen, jenem Werk, das Charles-Louis-Napoleon Bonaparte bereits 1844 geschrieben
            hatte und das nun ein Buchhändler an der Rue Saint-Jacques mit großem Erfolg in einer
            Neuauflage verkaufte. Bei dem Buch, das ihm die Pariser nur so aus den Händen rissen,
            handelte es sich um eine Sammlung von Zeitungsartikeln, die der Neffe Napoleons I.
            einst für das republikanische Blatt Progrès du Pas-de-Calais geschrieben hatte.
         

         Doch nun wollte sein alter Meister seine Pläne durchkreuzen. »Geben Sie sich einen
            Ruck, Monsieur Vuitton«, kam es noch einmal von Monsieur Maréchal.
         

         Louis seufzte, aber nur innerlich, dann nickte er bereitwillig. Er war es seinem einstigen
            Lehrherrn schuldig. »Also schön«, sagte er dann. »Fahren wir aufs Land. Wohin soll
            es gehen? Nach Vaugirard?«
         

         Dort war er schon einige Male mit seinem Meister gewesen, um einen Krug des hervorragenden
            Weißweins zu trinken, für den die Ortschaft so berühmt war. Doch zu seiner Überraschung
            schüttelte Monsieur Maréchal den Kopf. »Nein«, sagte er, »diesmal fahren wir nach
            Créteil, ein kleines Dorf ganz in der Nähe. Es ist sehr hübsch, ich war schon lange
            nicht mehr dort. Wir essen und trinken eine Kleinigkeit, schnuppern etwas Landluft,
            und dann sind wir nachmittags wieder zurück, und Sie können sich Ihrem Studium widmen.«
         

          

         Nachdem sie ein Stück weit Richtung Südosten gefahren waren, erreichten sie das verschlafene
            Dörfchen Créteil und kehrten sogleich in einer Gastwirtschaft ein, die direkt am Ufer
            der Marne gelegen war. Wie Louis feststellte, waren sie die einzigen Gäste, und ihr
            Kommen schien die Bedienung, ein etwa siebzehnjähriges, schmales Mädchen mit dunklem
            Haar, eher zu verschrecken. Als sie näher kam, bemerkte Louis, wie blass und fast
            schon eingefallen ihr Gesicht war, sodass ihre dunklen Augen viel zu groß wirkten.
         

         »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

         »Zwei Krüge Weißwein und jeweils ein Entrecôte vom Rind mit Pommes Pont-Neuf«, bestellte
            Monsieur und lächelte ihr freundlich zu. Das Mädchen erwiderte das Lächeln nicht,
            sondern wandte sich hastig um und stürzte davon, als sei der Teufel hinter ihr her.
            Als sie kurz darauf wiederkam und ihnen die beiden Weinkrüge auf den Tisch stellte,
            sah Louis, dass ihre Augen gerötet waren. Hatte sie geweint?
         

         »Ist alles in Ordnung, Mademoiselle?«, fragte er und sah sie mitfühlend an.

         »Ja«, behauptete das Mädchen, brach dann jedoch in Tränen aus.

         »Aber um Himmels willen«, sagte Louis. »Setzen Sie sich zu uns.«

         Schluchzend schüttelte die junge Frau den Kopf und warf einen hastigen Blick über
            die Schulter. »Ich darf mich nicht zu Ihnen setzen«, erklärte sie. »Sie sind Gäste.
            Und es darf auch niemand merken, dass ich … also, dass ich …«
         

         »Dass Sie die Contenance verloren haben«, sagte Monsieur Maréchal, der ebenso viel
            Mitgefühl mit der jungen Frau zu haben schien wie Louis. »Aber mein liebes Kind, wenn
            Sie doch solchen Kummer haben … Können wir Ihnen irgendwie helfen?«
         

         »Mir kann keiner helfen«, stieß das Mädchen hervor. »Bitte entschuldigen Sie mich.«
            Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stob davon. Bedrückt und zugleich verwundert
            blickten die beiden Männer ihr nach.
         

         »Was ihr wohl auf der Seele lastet?«, fragte Monsieur Maréchal, während Louis laut
            überlegte: »Ob ich ihr hinterhereilen soll, um sie zu trösten?«
         

         »Das ist keine gute Idee!«, hielt ihn Monsieur zurück. »Sie könnten ihr damit ernste
            Probleme bereiten.«
         

         »Ja, da haben Sie recht«, gab er zu. »Was sollen wir also tun?«

         »Nichts«, erwiderte Monsieur Maréchal. »Sie wird uns ja nachher das Essen servieren.
            Vielleicht haben wir dann die Gelegenheit, das Gespräch wiederaufzunehmen.«
         

         Louis nickte. Wenn sie der jungen Frau keinen Ärger bereiten wollten, hatten sie wohl
            tatsächlich keine andere Wahl, als zu warten.
         

         Zu seiner unendlichen Enttäuschung servierte jedoch nicht das Mädchen, sondern ein
            dicker, gutmütig wirkender Mann die Mahlzeit. Louis vermutete, dass es sich bei ihm
            um den Koch handelte. Er wollte gerade ansetzen, den Mann nach dem Verbleib seiner
            Bedienung zu fragen, als ihm Monsieur Maréchal warnend die Hand auf den Arm legte.
            Das ist keine gute Idee, schien er ihm stumm zu sagen. Sie hat doch angedeutet, dass
            sie Ärger bekommen könnte.
         

         Louis schluckte seine Worte herunter und hoffte, dass dieser Fall nicht bereits eingetreten
            war. Sicher hatte man ihre Tränen bemerkt und sie fortgeschickt!
         

         Während er seine Mahlzeit schweigend in sich hineinschaufelte, hielt er immer wieder
            nach der jungen Frau Ausschau, aber sie kam nicht. Auch nicht, als er sich seinen
            zweiten und dann seinen dritten Krug Wein bestellte. Als er den vierten ordern wollte,
            hielt Monsieur ihn zurück.
         

         »Und wenn Sie hier noch zehn Krüge trinken«, sagte er, »unsere junge Dame kommt nicht
            mehr. Ich lege keinen Wert auf einen betrunkenen Werkstattleiter. Und die Kaiserin
            wird sicherlich ebenfalls nicht sonderlich erbaut sein, wenn ihr Kofferpacker morgen
            mit einer Fahne ihren Palast betritt.
         

         »Sie haben recht«, sagte Louis betroffen. »Bitte verzeihen Sie – ich habe mich vergessen.«

         »Das passiert uns allen mal«, brachte ihm Monsieur Maréchal Verständnis entgegen.
            »Und bei Ihnen wird es höchste Zeit.«
         

         »Was meinen Sie?«

         »Mein lieber Junge, ich kenne Sie nun schon seit siebzehn Jahren, seit Sie ein Knabe
            waren. In diesen siebzehn Jahren haben Sie eine ungemeine Kunstfertigkeit als Packer
            und Kistenmacher erworben und darüber hinaus Ihr Wissen in allen Bereichen stetig
            erweitert. Bis auf Ihre gelegentlichen abendlichen Spaziergänge und das Beisammensein
            mit Ihrer Familie haben Sie sich kein Vergnügen gegönnt, und es gab auch noch nie
            eine Frau in Ihrem Leben. Ich denke, das hat sich heute geändert. Sie haben sich verliebt,
            mein junger Freund.«
         

         Monsieur Maréchal ließ dem verblüfften Louis keine Gelegenheit zur Antwort, sondern
            legte einige Münzen auf den Tisch und erhob sich, um zu ihrer Droschke zurückzukehren.
            Louis folgte ihm eilig, nicht ohne sich noch einmal nach der jungen Frau umzusehen –
            die sich erwartungsgemäß aber nicht blicken ließ.
         

         Nachdenklich bestieg er hinter Monsieur die Kutsche. Hatte sein alter Meister recht?
            Fühlte es sich so an, wenn man sich verliebte? Er konnte es nicht sagen, denn wenngleich
            er viel über die Liebe gelesen und auch die eine oder andere Liaison gehabt hatte,
            hatte er dieses Gefühl bislang noch nicht gekannt. Als Ästhet war er natürlich empfänglich für weibliche
            Schönheit, und der Anblick der Kaiserin hatte ihn regelrecht erschüttert. Und auch
            die drei oder vier Damen, mit denen er sich das eine oder andere Mal in den frühen
            Morgenstunden vergnügt hatte, hatten ihm durchaus gefallen. Aber keine hatte eine
            derartige Empfindung in ihm hervorgerufen wie dieses junge Ding. Es war ein Gefühl
            der Wärme, des Mitgefühls. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das er nicht einordnen
            konnte, doch er wusste, dass er diese junge Frau unbedingt wiedersehen musste. Er
            hatte gar keine andere Wahl! Ja, sagte sich Louis Vuitton, während die Kutsche wieder
            Kurs auf Paris nahm. Am kommenden Sonntag würde er zurück- und wieder in diesem Wirtshaus
            einkehren. Und dann würde er nicht eher ruhen, bis er diese so besondere und so unendlich
            traurige junge Frau wiedergefunden hatte.
         

          

         Louis hielt sich an das Wort, das er sich selbst gegeben hatte. Nachdem er die Woche
            in einem Zustand der Trance hinter sich gebracht hatte und immer wieder alle Willenskraft
            aufbringen musste, um sich überhaupt konzentrieren zu können, nahm er sich am darauffolgenden
            Sonntag – ohne Monsieur oder seiner Familie davon zu erzählen – eine Mietdroschke
            und fuhr wieder nach Créteil hinaus. Und mit jedem Kilometer, den die Kutsche zurücklegte,
            beschleunigte sich sein Herzschlag. Ob er sie tatsächlich antreffen würde?
         

         Als das Fuhrwerk vor dem Wirtshaus zum Stehen kam, war er ein Nervenbündel. Seine
            Beine zitterten etwas, als er die Kabine verließ. Er zwang sich, ruhig zu atmen, steuerte
            auf das Wirtshaus zu, in dem sich, wie schon in der Woche zuvor, keine Besucher befanden,
            und setzte sich an genau den Tisch, an dem er eine Woche zuvor mit Monsieur Maréchal
            gesessen hatte. Wartete.
         

         Und dann – er konnte es kaum glauben – kam sie tatsächlich um die Ecke. Die dunkeläugige,
            dunkelhaarige Schönheit. Denn das war sie wirklich. Eine Schönheit. Heute war sie
            nicht ganz so blass wie letzte Woche, eine zarte Röte lag auf ihrem Gesicht, und ihre
            Augen leuchteten, als sie ihm zulächelte und sagte: »Willkommen zurück, Monsieur.
            Darf es das Gleiche sein wie letzte Woche?«
         

         »Das … ja, bitte«, brachte er hervor.

         »Schön«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder da. Und keine Sorge: Diesmal breche ich
            nicht in Tränen aus.«
         

         Das dürfen Sie gern! Ihre Tränen stören mich überhaupt nicht, im Gegenteil!, wollte
            er sagen. Doch er brachte kein Wort heraus, und im nächsten Moment war sie auch schon
            verschwunden.
         

         Louis fühlte sich wie ein Trottel.

         Da kam sie schon wieder. Diesmal würde er sich nicht so anstellen, nahm er sich vor,
            und wiederholte innerlich den Satz, den seine Mutter ihm mitgegeben hatte. Dass er
            alles schaffen konnte, was er nur wollte. Und jetzt wollte er es schaffen, mit dieser
            jungen Frau ein paar Worte zu wechseln. Und herausfinden, weshalb sie so traurig gewesen
            war.
         

         »Ich bin Ihretwegen hier«, stieß er hervor, als sie mit dem Krug Wein zurückkehrte.
            Gleich darauf hätte er sich auf die Lippen beißen mögen. Ungeschickter hätte er es
            nun wirklich nicht anstellen können! »Bitte verzeihen Sie«, schob er rasch hinterher.
            »Das muss äußerst plump wirken. Aber Sie haben all meine Gedanken beherrscht, seit
            ich Sie das erste Mal gesehen habe. Ihre … Traurigkeit. Aber nicht nur Ihre Traurigkeit.
            Irgendetwas … haben Sie in mir berührt.«
         

         Hastig nahm Louis einen großen Schluck aus dem Krug, den sie vor ihm abgestellt hatte.
            Sie hatte noch kein Wort gesagt, sah ihn nur ununterbrochen ruhig an. Zu allem Überfluss
            verschluckte er sich nun auch noch und musste schrecklich husten. »Entschuldigen Sie«,
            presste er hervor. »Ich muss ja einen furchtbaren Eindruck auf Sie machen.«
         

         »Nein«, erwiderte sie und verzog immer noch keine Miene. »Sie machen auf mich den
            Eindruck eines Menschen, der sehr mutig und sehr ehrlich ist. Das gefällt mir. Sie
            lassen mich ebenso unmittelbar an Ihrem Gefühlsleben teilhaben wie ich Sie durch meine
            Tränen an meinem. Das ist … wirklich beeindruckend.«
         

         »Meinen Sie das ernst?« Staunend sah er sie an.

         »Ja«, sagte sie. »Ja, das meine ich ernst.« Dann fügte sie hinzu: »Hören Sie, es ist
            nach wie vor so, dass ich während der Arbeit nicht plaudern darf. Aber wenn Sie auf
            mich warten möchten … In drei Stunden bin ich hier fertig. Ich würde mich freuen,
            wenn wir uns dann ein wenig unterhalten könnten.«
         

         Louis konnte sein Glück kaum fassen. »Gern!«, sagte er. »Von ganzem Herzen gern! Soll
            ich Sie dann in drei Stunden hier abholen?«
         

         Sie schüttelte rasch den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Aber wenn Sie am Fluss entlang
            hundert Meter nach Westen gehen, dann erreichen Sie eine kleine Bank unter einem Baum.
            Warten Sie dort auf mich.«
         

         »Fein«, freute sich Louis. »Ich werde da sein.«

         »Dann bringe ich Ihnen jetzt Ihr Essen«, sagte sie und eilte davon.

          

         Wie wunderbar es war, so zu sitzen und einfach nur auf das Wasser zu blicken, das
            in einer nimmermüden und immer wieder erneuernden Bewegung dahinglitt. Die Bank, auf
            der sie sich verabredet hatten, stand an einem winzigen Wasserfall, und Louis beobachtete,
            wie die kleinen Wasserperlen, nachdem sie auf den harten, glatten Grund getroffen
            waren, nach oben spritzten und in der noch schwachen, aber dennoch bereits wärmenden
            Frühjahrssonne tanzten. Neben der Bank bohrten sich einige Narzissen ihren Weg ans
            Sonnenlicht. Louis war versucht, eine dieser Blumen zu pflücken, für sie, auf die
            er wartete und deren Namen er noch nicht einmal kannte. Doch dann besann er sich eines
            Besseren, es würde vielleicht gar zu aufdringlich wirken. Mit einem leisen Seufzen
            zog er eine Tageszeitung hervor, die er vorher noch bei einem Zeitungsjungen erworben
            hatte und die heute, am 2. April 1854, zum allerersten Mal erschienen war: Le Figaro.

         »Bonjour«, sagte da eine leise Stimme hinter ihm. Louis fuhr herum. Er hatte sie weder
            gehört noch damit gerechnet, dass sie von hinten kommen würde. Er hätte gedacht, sie
            käme von Osten, vom Dorf her.
         

         »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte sie. »Ich bin eine Abkürzung
            gegangen. Es gibt einen Trampelpfad direkt vom Gasthaus hierher.«
         

         Er nickte und rückte ein Stück zur Seite, damit sie neben ihm Platz nehmen konnte.
            Wieder einmal wusste er nicht so recht, was er sagen sollte. Ihre Anwesenheit verzauberte
            ihn und schüchterte ihn ein. Sie sah ihn von der Seite an und lächelte.
         

         »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Warum ich das letzte Mal so traurig war.«

         »Sie müssen mir nichts erklären«, widersprach er hastig. »Aber ich freue mich, wenn
            Sie es dennoch tun. Ihre Tränen haben mich sehr berührt.«
         

         »Ich hoffe jedoch, Sie sind nicht nur herbeigeeilt, um mich zu trösten?«, sagte sie
            und sah ihn derart eindringlich an, dass ihm ein wenig unbehaglich wurde. Diesen Augen
            entging nichts. Es war, als könne sie direkt in ihn hineinschauen.
         

         »Nein«, sagte er daher, und es war ja die Wahrheit. »Ich bin nicht nur gekommen, um
            Trost zu spenden. Eher, um herauszufinden, warum mich die Begegnung mit Ihnen … nachgerade
            erschüttert hat. In einem schönen Sinne«, fügte er rasch hinzu.
         

         »Das geht mir ebenso«, erwiderte sie leise. Zu seiner Überraschung beugte sie sich
            zur Seite, und nun brach sie die Blume, von der er zuvor noch überlegt hatte, sie für sie zu pflücken. Mit einem
            Lächeln reichte sie sie ihm. »Es ist ja nicht so, als dürften nur Männer Frauen Blumen
            schenken. Es geht auch umgekehrt.«
         

         »Da… danke«, stammelte er, vollkommen verzaubert und auch verblüfft von ihrer unkonventionellen
            Art.
         

         »Bitte«, erwiderte sie schlicht. »Osterglocken – das waren die Lieblingsblumen meines
            Vaters. Überhaupt hat er diese Zeit sehr geliebt. Das Frühjahr sei voller Hoffnung,
            hat er immer gesagt. Dann zeige sich die ganze Kraft der Natur, wenn sich die Blumen
            ihren Weg ans Licht bahnen, obwohl der Boden eigentlich noch viel zu hart ist, als
            dass sie es schaffen könnten.«
         

         Louis begann zu ahnen, was ihre Worte bedeuteten, gleichzeitig war er ergriffen über
            das, was sie sagte. Die Kraft der Natur. Die Kraft des Lichts. Das war doch auch das,
            was ihn stets geprägt und ihn immer angetrieben hatte.
         

         »Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte er leise.

         »Er ist gestorben«, sprach sie aus, was er nach ihren Worten und der Art, wie sie
            sie gesagt hatte, bereits vermutet hatte. »Es ist erst einen Monat her. Es tut schrecklich
            weh. Meine Mutter ist ebenfalls nicht mehr am Leben, sie starb bei meiner Geburt.
            Ich bin ganz allein.«
         

         Es klang so verloren, dass Louis rasch und wie selbstverständlich ihre Hand nahm.

         »Es tut mir unendlich leid. Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte er. »Meine Mutter
            verstarb, da war ich zehn Jahre alt.« In Gedanken fügte er hinzu: Aber ich habe immer
            noch meinen Vater. Den ich seit fast zwanzig Jahren nicht gesehen habe.
         

         »Oh.« Betroffen sah sie ihn an. »Das tut mir leid mit Ihrer Mutter.«

         »Es ist fast ein Vierteljahrhundert her«, sagte er. »Der Schmerz ist nicht mehr so
            präsent, auch wenn natürlich kein Tag vergeht, an dem ich Maman nicht vermissen würde.
            Ich erzähle Ihnen das eher, um Ihnen Mut zu machen, denn wissen Sie, das habe ich
            durch den Tod meiner Mutter lernen dürfen: Der Tod vermag es nicht, das Band zwischen
            Mutter und Sohn zu zerreißen. Und sicherlich auch nicht das Band zwischen Vater und
            Tochter.«
         

         »Glauben Sie das wirklich?« Der Blick aus ihren dunklen Augen war beinahe flehend,
            als sie das fragte.
         

         »Das glaube ich nicht nur«, bekräftigte Louis, »das weiß ich aus eigener Erfahrung.
            Ich konnte mit meiner Mutter zwar nie mehr ein Gespräch führen, sie nie mehr berühren,
            aber sie ist dennoch immer um mich. Ich kann ihre Stimme hören, ich kann sie sehen,
            und eigentlich stimmt es gar nicht, was ich gerade gesagt habe: Ich kann sehr wohl
            noch ein Gespräch mit ihr führen, in meinem Inneren. Oft spricht sie mir Mut zu, und
            ihre letzten Worte an mich sind so etwas wie mein Credo geworden.«
         

         »Was waren ihre letzten Worte?«, erkundigte sich die schöne Bedienung, deren Namen
            Louis noch immer nicht kannte. Dann fügte sie rasch hinzu: »Falls diese Frage nicht
            zu persönlich ist.«
         

         »Das ist sie nicht«, versicherte er. »Überhaupt nicht.« Ihre Hand lag noch immer in
            der seinen. Zaghaft strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Wie zart und weich
            er war – Louis schämte sich plötzlich seiner rauen Arbeiterhände. Als würden sie die
            zarte Schicht ihrer Haut verletzen. Er hielt in der Bewegung inne, und sogleich schlossen
            sich ihre Finger enger um die seinen, als wolle sie verhindern, dass er ihr seine
            Hand entzöge.
         

         Louis lächelte. »Meine Mutter hat zu mir gesagt, dass ich alles erreichen kann, was
            ich nur möchte. Es waren ihre letzten Worte an mich, aber sie hat mir das auch schon
            einige Male zuvor gesagt. Und das hat mir immer sehr geholfen, mein ganzes Leben lang.«
         

         »Das ist schön«, sagte sie. Nun war sie es, die mit ihrem Daumen über seine Hand strich.
            Louis’ Herz ging schneller. Diese Berührung war magisch und irgendwie … ambivalent.
            Sie erregte ihn, wie ihn keine Frau, die er zuvor in den Armen gehalten hatte – alles
            flüchtige Begegnungen und nicht von Dauer –, selbst in den intimsten Momenten erregt
            hatte. Und zugleich war ihre Berührung von einer derart unschuldigen Reinheit, dass
            seine lüsternen Empfindungen ganz und gar nicht dazu passten.
         

         »Die letzten Worte meines Vaters waren, ich solle die Hoffnung nie verlieren«, sagte
            sie nun. »Ich sei zäh wie die Osterglocken, die sich ihren Weg durch die winterharte
            Erde bohren.«
         

         »Was für ein schönes Bild. Dann haben uns unsere Eltern ja jeweils etwas ganz Ähnliches
            mit auf den Weg gegeben.«
         

         »Ja«, sagte sie und fragte dann: »Haben Sie denn sonst niemanden auf dieser Welt?«

         »Doch«, erwiderte Louis. »Ich habe noch meinen Vater. Und meine Geschwister.«

         »Stimmt«, murmelte sie. »Mit Ihrem Vater habe ich Sie ja gesehen. Deshalb musste ich
            auch so weinen.«
         

         Louis begriff sofort. »Der Mann, mit dem ich letzte Woche in Ihrem Gasthaus war, war
            nicht mein Vater, sondern mein Arbeitgeber. Es tut mir leid, dass Sie unser Anblick
            derart aus der Fassung gebracht hat.«
         

         »Das muss sich nun furchtbar kaltherzig anhören«, sagte die junge Frau. »So, als würde
            ich Ihnen keinen Vater gönnen, nur weil mein eigener gestorben ist.«
         

         »Nein«, versicherte Louis. »So hört es sich ganz und gar nicht an, und ich kann Sie
            sehr gut verstehen.« Dann fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie haben letzten Sonntag mit
            Ihrem Wirt nicht allzu große Schwierigkeiten bekommen?«
         

         »Nein«, beruhigte sie ihn. »Er ist sehr nett. Wir kennen hier einander alle und helfen
            uns, wo es nur geht.«
         

         »Da bin ich erleichtert«, sagte Louis. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie etwas … Angst
            vor ihm haben.«
         

         »Sie meinen, weil ich nervös war, als wir uns unterhalten haben? Er legt großen Wert
            auf mein Auftreten. Eine Bedienung, die vor den Gästen in Tränen ausbricht oder ihnen
            ihr Herz ausschüttet, wäre ihm furchtbar peinlich. Und da er ohnehin nicht sicher
            war, ob ich überhaupt in der Lage bin, schon wieder zu arbeiten, wollte ich unbedingt
            verhindern, dass er etwas von meinem Ausbruch erfährt.«
         

         »Ich verstehe«, sagte Louis, strich noch einmal mit dem Daumen über ihren Handrücken
            und fuhr fort: »Von nun an sind Sie nicht mehr allein. Ich würde Sie gern wiedersehen.
            Und Ihnen zur Seite stehen. Wenn ich darf.«
         

         »Ja.« Sie wirkte auf einmal schüchtern. »Ja, das wäre sehr schön.«

         Er drückte ihre Hand. »Wie heißen Sie denn eigentlich?«

         »Émilie«, sagte sie.

         »Und weiter?«

         »Clémence Émilie Parriaux.«

         »Émilie«, wiederholte Louis und spürte dem Klang ihres Namens nach. »Das passt zu
            Ihnen.«
         

         »Und Sie? Wie heißen Sie?«

         »Ich bin Louis. Louis Vuitton.«

         »Und was machen Sie so, wenn Sie nicht gerade in Créteil sind, Louis Vuitton?«

         »Oh, ich bin Kistenbauer«, sagte er und überlegte für einen Moment, ob er ihr auch
            erzählen sollte, dass er Kaiserlicher Kofferpacker war – angesichts des Flusses, an
            dem sie saßen, könnte er ihr dann auch berichten, dass das Kaiserpaar in wenigen Tagen,
            am 8. April, einen künstlich angelegten Fluss im Bois du Boulogne einweihen würde.
            Aber würde das nicht so wirken, als wolle er sich brüsten und großtun? Nein, entschied
            Louis, ihr das zu erzählen, dafür war noch Zeit. Beim nächsten Mal. Oder vielleicht
            auch beim übernächsten.
         

      
   
      
         Kapitel 13

         »Louis! Hörst du mir überhaupt zu?«

         Rosalie wedelte mit ihrer Gabel vor Louis’ Gesicht herum, doch dieser bemerkte sie
            gar nicht. In Gedanken war er – wie so oft – bei Émilie, dieser wunderbaren jungen
            Frau, die er nun schon den vierten Sonntag in Folge besucht hatte. Gestern hatte er
            eine Osterglocke gepflückt, war vor ihr auf die Knie gegangen, hatte sie gefragt,
            ob sie seine Frau werden wolle. Ihr Ja war blitzschnell gekommen, sie hatte jubelnd
            die Arme um ihn geschlungen und gerufen, dass sie ihn nie mehr loslassen wolle. »Wenn
            es dir zu schnell geht, dann wäre eine lange Verlobungszeit …«, hatte er angesetzt,
            doch sie hatte ihn mitten auf den Mund geküsst und so zum Schweigen gebracht. »Nein!«,
            hatte sie gerufen. »Nein, es geht mir nicht zu schnell. Manchmal weiß man einfach,
            dass alles richtig ist. Und in diesem Fall ist das so. Es kann mir gar nicht schnell
            genug gehen.«
         

         »Mir auch nicht!«, hatte er erwidert. »Mir auch nicht.«

         »Unser Bruder scheint eine merkwürdige Krankheit zu haben«, drang da eine laute Stimme
            in seine Tagträumereien. Louis schreckte zusammen und bemerkte verblüfft, dass sich
            die Gesichter seiner Geschwister dicht vor das seine geschoben hatten. Sie starrten
            ihn an wie ein seltenes Exemplar aus dem Kuriositätenkabinett.
         

         Nun fühlte Rosalie seine Stirn und zog ihre Hand erschrocken zurück. »Er glüht!«,
            sagte sie in verschwörerischem Ton zu Claude. »Ich glaube, wir sollten einen Arzt
            konsultieren.«
         

         Claude nickte ernst und nahm dann seine Finger zu Hilfe, um aufzuzählen: »Stark geweitete
            Pupillen, im Geiste abwesend, hohe Temperatur.«
         

         Rosalie fühlte nach seinem Puls und stellte dann fest: »Erhöhter Herzschlag.«

         Lachend entzog Louis seiner Schwester seine Hand. »Ihr seid vielleicht albern!«, rief
            er. »Und ja, ich habe euch etwas zu sagen.« Er holte einmal tief Luft und platzte
            dann heraus: »Ich werde heiraten.«
         

         »Du wirst heiraten?«, riefen seine Geschwister wie aus einem Mund, bevor sein Bruder
            fortfuhr: »Wir wussten nicht einmal, dass es eine Frau in deinem Leben gibt, und nun
            erklärst du uns, heiraten zu wollen?«
         

         »Also, ich wusste, dass es eine Frau in seinem Leben gibt!«, behauptete Rosalie. »Die
            Symptome waren eindeutig. Und außerdem: Was denkst du, wo er die letzten Wochenenden
            verbracht hat?«
         

         »Na, er ist ins Grüne gefahren, das hat er uns doch erzählt!«, rief Claude.

         »Und dort im Grünen hat er seine Liebste getroffen«, erklärte Rosalie augenrollend.
            »Ist es nicht so, großer Bruder?«
         

         »So ist es, kleine Schwester«, erwiderte er.

         »Moment«, kam es von Claude. »Du warst erst drei- oder viermal an den Sonntagen fort.
            Und gleich willst du heiraten?«
         

         »Ja«, sagte Louis. »Weil sie die Richtige ist.« Dann sah er seine Geschwister bittend
            an. »Und ich brauche eure Hilfe.«
         

         »Wir sollen ausziehen, damit du mit deiner Frau allein leben kannst?«, mutmaßte Claude
            besorgt.
         

         »Aber nein!«, rief Louis. »Ich würde euch nie hinauswerfen. Ich brauche eure Hilfe
            dabei, meinen Hochzeitsanzug zusammenzustellen. Claude, du kennst doch sicherlich
            im Au Bon Marché jemanden, der mir behilflich sein kann.«
         

         »Das wird sich einrichten lassen«, sagte der stets etwas zurückhaltende Claude, doch
            das Lächeln auf seinem Gesicht ließ erahnen, wie sehr er sich für seinen Bruder freute.
            Die weitaus überschwänglichere Rosalie war inzwischen aufgesprungen und überschüttete
            ihren Bruder mit Küssen, um anschließend durchs Zimmer zu tanzen. »Ich bekomme eine
            Schwägerin! Ich bekomme eine Schwägerin! Ich bekomme eine Schwägerin!« Dann hielt
            sie plötzlich in der Bewegung inne und wandte sich ihrem Bruder zu. Sorge stand in
            ihrem Gesicht. »Denkst du, sie wird mich mögen?«
         

         Louis lachte. »Sie wird dich lieben!«, prophezeite er. »Und natürlich werdet ihr sie vor der Hochzeit noch kennenlernen.
            Nächsten Sonntag fahre ich nicht hinaus – da kommt sie uns besuchen.«
         

         »Nächsten Sonntag!«, rief Rosalie und klatschte in die Hände. »Ich werde einen Kuchen
            backen. Und natürlich ein leckeres Mittagessen vorbereiten. Und …«
         

         »Du wirst das sicherlich ganz wunderbar machen«, unterbrach Claude den Begeisterungssturm
            seiner Schwester, um sich dann an seinen Bruder zu wenden. »Wann soll denn die Hochzeit
            stattfinden?«
         

         »So bald wie möglich«, sagte Louis. »Aber ich möchte Vater unbedingt dabeihaben.«

         Claude lächelte. »Das wäre schön«, sagte er.

         »Allerdings nur, wenn er Marie Coronnée nicht mitbringt«, versetzte Rosalie und sah
            ein wenig verängstigt drein. »Du weißt ja, nachdem du fortgegangen bist, wurde es
            für uns andere noch schlimmer.«
         

         »Ja«, sagte Louis, der deshalb immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, obgleich
            er dafür eigentlich nichts konnte. »Ja, ich weiß. Und Marie Coronnée ist natürlich
            nicht eingeladen. Sonst rennt mir Émilie angesichts dieser schrecklichen Stiefschwiegermutter
            noch vor dem Altar davon.«
         

         »Émilie heißt sie also!«, rief Rosalie. »Was für ein wundervoller Name.«

         »Und eine wundervolle Frau. Ihr werdet sie mögen.«

      
   
      
         Kapitel 14

         Am darauffolgenden Sonntag reiste Émilie mit der Eisenbahn nach Paris. Eigentlich
            hatte Louis sie abholen wollen, doch sie hatte sich vehement dagegen gewehrt. »Meine
            erste Reise nach Paris, die zugleich eine Reise in meine Zukunft ist, will ich allein
            antreten«, hatte sie erklärt und gehofft, dass er sie verstehen und ihre Weigerung
            nicht als Zurückweisung auffassen würde – was glücklicherweise nicht der Fall gewesen
            war. Louis hatte sie nur noch gewarnt, dass sie in Paris eine schreckliche Baustelle
            vorfinden würde, und darauf bestanden, sie wenigstens vom Bahnhof abzuholen, dann
            hatte er nachgegeben.
         

         Émilie fand sich schon frühzeitig am Bahnhof von Créteil ein. Sie war furchtbar aufgeregt,
            immerhin war es ihre erste Fahrt mit der Eisenbahn. Sie hatte die Holzklasse gebucht,
            aber es war entsetzlich unbequem: Jeder einzelne Schlag durchzuckte ihren ganzen Körper.
            Sehr viel komfortabler als das Fahren mit der Kutsche war das Eisenbahnfahren nicht,
            dachte Émilie, doch wahrscheinlich würden die Reisenden der ersten und auch der zweiten
            Klasse auf ihren gepolsterten Sitzen nur so dahingleiten.
         

         Sie sah aus dem Fenster. Wie schnell die Landschaft draußen vorbeirauschte! Dann entdeckte
            sie ein Buch, das auf dem gegenüberliegenden Sitz lag, offenbar hatte es ein Reisender
            vergessen. Bibliothek der Eisenbahn, las sie. Von Louis wusste sie, dass ein Verleger namens Hachette bereits im vergangenen
            Jahr diese Bibliothek der Eisenbahn gegründet hatte, um den Reisenden etwas Unterhaltung zu ermöglichen. Natürlich gab
            es die Bücher nur an den großen Bahnhöfen zu kaufen, und Émilie hatte sich vorgenommen,
            auf dem Rückweg in Paris ein Buch zu erwerben. Dass ihr nun eines sozusagen in den
            Schoß fiel, war das reinste Glück. Ihr Blick blieb am Namen des Autors hängen – oder
            besser: der Autorin. George Sand. Ausgerechnet! Louis hatte ihr erzählt, dass er sie
            schon lange kannte und mit ihr eine sehr interessante Brieffreundschaft unterhielt.
            Dass Louis ebenso gerne las wie sie, war eine der vielen Gemeinsamkeiten, die sie
            als ungemein beglückend empfand. Außerdem war es aufregend, dass eine Frau Bücher
            schrieb. Neben George Sand fiel ihr keine andere Schriftstellerin ein, und sie hatte
            natürlich auch noch nie ein Buch einer Frau gelesen. In der spärlichen Bibliothek
            ihres Vaters hatte es nur Bücher von Männern gegeben – sie hatte sie alle so oft durch,
            dass sie sie schon fast auswendig kannte.
         

         Jetzt schlug Émilie das Buch auf – das erste Kapitel lautete Die Gräfin von Rudolstadt – und begann zu lesen.
         

          

         Das italienische Opernhaus in Berlin, während der ersten Jahre Friedrichs des Großen,
               war damals eins der schönsten in Europa. Der Eintritt ward nicht bezahlt, denn das
               Schauspiel unterhielt der König …

          

         Émilie war derart in ihre Lektüre vertieft gewesen, dass sie gar nicht bemerkte, wie
            schnell sie Paris erreicht hatten. Rasch schob sie das Buch in ihre Tasche und stieg
            aus.
         

         Eigentlich, dachte Émilie, hätte sie nervös sein müssen. Doch zu ihrer Überraschung
            spürte sie nicht die mindeste Aufregung, als Louis sie am Bahnhof in seine Arme schloss.
            Vielleicht, weil sie sich in seinen Armen so sicher fühlte und überzeugt war, an dem
            Ort auf der Welt gelandet zu sein, an den sie gehörte. Selbst wenn Louis’ Familie
            furchtbar wäre, würde sie das nicht schrecken können. Doch ihr Zukünftiger hatte betont,
            dass Claude und Rosalie ganz wunderbar seien. »Rosalie mit ihrem überschäumenden Temperament
            wirst du lieben«, hatte er prophezeit. »Und Claude wirkt auf den ersten Blick etwas
            zurückhaltend, manchmal sogar träge, aber das täuscht: Er hat einen unglaublich scharfen
            Intellekt, vor allem, was Zahlen angeht, und das Herz auf dem rechten Fleck.« Auch
            seine ältere Schwester Marie Victorine sei sehr nett – einzig deren deutlich älterer
            Mann Laurent falle ihm mit seinem Zynismus etwas auf die Nerven.
         

         Wenig später hatten sie die Wohnung der Geschwister erreicht, und bevor Louis seinen
            Schlüssel herausziehen konnte, war die Tür schon von innen aufgerissen worden. Eine
            hübsche junge Frau mit rotbraunem Haar und blauen Augen strahlte ihnen entgegen. Ihre
            Backen waren vor Aufregung gerötet, und sie küsste Émilie zur Begrüßung auf beide
            Wangen. »Willkommen«, sagte sie. »Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen – und offen
            gestanden, bin ich etwas aufgeregt.«
         

         »Das geht mir ebenso«, gestand Émilie, die die Ehrlichkeit ihrer Schwägerin entzückend
            fand. Dann sagte sie – um ihre Verlegenheit zu überwinden, aber auch, weil sie es
            ehrlich meinte: »Ein schönes Kleid tragen Sie da.«
         

         »Nicht wahr?«, rief Rosalie vergnügt und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.

         »Wirklich«, bekräftigte Émilie. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

         »Das liegt daran, dass Sie auf dem Land leben«, verkündete Rosalie unbekümmert und
            schlug sich dann die Hand vor den Mund. »Ich hoffe, das war jetzt nicht unhöflich.«
         

         »Aber nein«, versicherte Émilie lachend. »Ich komme ja wirklich vom Land. Aber das
            wird sich bald ändern, und dann werde ich hoffentlich ebenfalls so wunderbare Kleider
            tragen wie Sie.«
         

         »Das hier ist ein marokkanisches Bouches«, plapperte Rosalie drauf los. »Ich bin Schneiderin,
            müssen Sie wissen.«
         

         »Ich weiß, Louis hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Was für ein schöner Beruf«,
            sagte Émilie und fragte dann: »Haben Sie dieses Kleid etwa genäht?«
         

         Rosalie nickte, und der Stolz war ihr deutlich anzusehen. »Ja«, sagte sie. »Und ich
            würde mich freuen, wenn ich Ihnen auch bei Ihrem Hochzeitskleid helfen dürfte.«
         

         »Das wäre ja wundervoll!«, rief Émilie und ergriff Rosalies Hände. »Ich danke Ihnen!
            Von ganzem Herzen!«
         

         »Wenn ich schon meinem Bruder nicht helfen darf«, sagte Rosalie und warf Louis einen
            gespielt verärgerten Blick zu. »Der Herr kauft ja lieber im Au Bon Marché.«
         

         Louis, der die ganze Zeit über neben den eifrig plaudernden Frauen gestanden und voller
            Glück beobachtet hatte, wie gut die beiden sich verstanden, lachte. »Ja, weil du keine
            Herrenschneiderin bist. Außerdem bleibt dir so viel mehr Zeit für das Brautkleid –
            zumal wir ja auch nicht mehr allzu lange warten wollen, bis wir endlich den Bund der
            Ehe eingehen.«
         

         »Mir kann es nicht schnell genug gehen, bis ich endlich eine Schwägerin bekomme«,
            rief Rosalie und deutete dann auf den liebevoll eingedeckten Tisch, auf der eine köstlich
            aussehende Apfeltarte sowie Tee, Zucker und Milch bereitstanden.
         

         »Jetzt setzt euch aber endlich alle. Ich habe extra gebacken.«

         »Wenn du mir zuvor erlauben würdest, meine künftige Schwägerin ebenfalls zu begrüßen«,
            sagte Claude und schob sich an Rosalie vorbei, um Émilie die Hand zu schütteln und
            sogar einen leichten Handkuss anzudeuten. Er hatte schon die ganze Zeit über geduldig
            gewartet. »Willkommen in der Familie.«
         

         »Danke«, erwiderte Émilie und lächelte ihm zu. Auch Claude war ihr sehr sympathisch.

         »Jetzt aber zu Tisch!«, rief Rosalie ungeduldig.

         »Das sieht wundervoll aus!«, freute sich Émilie und nahm neben Louis Platz.

         In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Laurent kam, gefolgt von Victorine, herein.
            Augenblicklich erhob sich Émilie wieder. Das war sicherlich Louis’ Schwager, vor dessen
            Zynismus sie bereits gewarnt worden war. Doch zu ihrer Erleichterung gaben sich sowohl
            Victorine als auch Laurent ausgesprochen charmant und begrüßten sie herzlich als künftiges
            Familienmitglied.
         

         »So«, rief Rosalie und klatschte energisch in die Hände. »Jetzt setzt euch aber endlich
            wirklich und endgültig, bevor der Kuchen kalt wird.«
         

         Alle lachten, dann wandte sich Victorine an Émilie. »Und?«, fragte sie. »Sind Sie
            sehr erschrocken, als Sie nach Paris kamen?«
         

         »Der vielen Baustellen wegen?«, vergewisserte sich Émilie und fügte, als Victorine
            nickte, hinzu: »Ich muss gestehen: Ja, obwohl Louis mich ja vorgewarnt hat, dass fast
            zweihundertfünfzig Häuser und auch die eben erst gebauten Markthallen abgerissen werden.
            Nur ist es eine Sache, es zu hören, und eine andere, das zu sehen. Fast zweihundertfünfzig
            Häuser, das ist so viel, das kann man sich gar nicht vorstellen. Hier sieht es«, sie
            machte eine weit ausholende Bewegung, »ja tatsächlich aus wie … wie nach einem Erdbeben.«
         

         Rosalie und Victorine lachten, während Louis besorgt fragte: »Ich hoffe, dir ist die
            Lust, nach Paris zu ziehen, damit nicht vergangen?«
         

         »Aber nein!«, versicherte sie und lächelte ihm liebevoll zu. »Du bist ja hier.«

         »Wie romantisch«, kam es von Laurent, und es klang ein wenig spöttisch. Émilie warf
            ihm einen zweifelnden Blick zu, doch Louis drückte ihre Hand. Lass dich nicht verunsichern,
            schien er ihr zu sagen.
         

         »Es ist wirklich eine riesige Baustelle«, erklärte er dann laut.

         »Was ich nur nicht verstehe«, sagte Émilie, »warum reißen sie die Markthallen denn
            ab, wenn sie sie vor drei Jahren erst gebaut haben?«
         

         »Das frage ich mich allerdings auch«, knurrte Laurent, doch Louis ignorierte ihn und
            erklärte seiner Verlobten: »Sie sind in der Tat recht plump geraten. Es handelt sich
            ganz klar um einen Fehlbau. Er gefällt weder dem Kaiser noch sonst irgendjemandem
            und würde das Gesamtbild der neuen Stadt stören.«
         

         »Das hätte er sich mal früher überlegen sollen«, stichelte Laurent. »Immerhin war
            er es, der sie, damals noch als Präsident der Republik, in Auftrag gegeben hat.«
         

         »Dafür kann er nichts«, kam es von Rosalie, die den Kaiser wie üblich verteidigte.
            »Der Architekt, Victor Baltard, war nicht in der Lage, auch nur ansatzweise die Vision
            des Kaisers zu begreifen, geschweige denn, sie umzusetzen. Vor allem der Kaiserin
            haben sie nicht gefallen. Jetzt sollen es Regenschirme werden.«
         

         »Regenschirme?« Émilie, die gerade einen Schluck Tee genommen hatte, war so verblüfft,
            dass sie sich verschluckte und hustete.
         

         »Regenschirme!«, bestätigte Laurent bissig, während Rosalie ebenfalls »Regenschirme!«
            rief, das aber sehr begeistert. Nur Louis fühlte sich bemüßigt, seine künftige Gemahlin
            aufzuklären, der er fürsorglich auf den Rücken klopfte: »Einfach ganz frei, wie …
            Baldachine, vielleicht wäre Sonnenschirm der passendere Begriff. Haussmann hat hier
            wunderbare Ideen: Wo bisher Wände waren, soll nun Glas errichtet werden, dazu eine
            lichte Struktur aus Metall.«
         

         »Wie Spitze!«, rief Rosalie. »Eine Halle, die wirkt wie ein wunderbares Gewebe aus
            Brüsseler Spitze.«
         

         »Mir tut der Architekt leid«, sagte Émilie. »Er muss sich schrecklich fühlen, dass
            sein Werk nach drei Jahren schon wieder abgerissen wird.«
         

         »Er bekommt eine neue Chance.« Louis lächelte seiner Verlobten zu. »Victor Baltard
            darf auch die neuen Markthallen bauen. Immerhin ist er Chefarchitekt der Stadt.«
         

         »Paris wirkt auf mich sehr gegensätzlich«, sagte Émilie nun. »Irgendwie so, als sei
            es … aus dem Lot.«
         

         »Das ist eine gute Beobachtung«, kam es nun von Victorine, die stets die Reflektierteste
            unter den Geschwistern gewesen war. »Es ist, als ob hier mehrere Welten regelrecht
            aufeinanderprallten.«
         

         »Was meinst du?«, fragte ihr Mann.

         »Nun ja, einerseits das Kaiserreich mit viel Traditionsbewusstsein und auch irgendwie
            rückwärtsgewandt …«, setzte Victorine an.
         

         »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, fiel Rosalie ihrer Schwester ins Wort. »Der
            Kaiser will die ganze Stadt auf den Kopf stellen. Sie zum Muster der Fortschrittlichkeit
            machen.«
         

         »Ha!«, rief Laurent und fuchtelte mit seiner Kuchengabel herum. »Und wie, denkst du,
            soll er das bewerkstelligen? Der Kaiser ist schmächtig, nicht von guter Gesundheit
            und ein schlechter Redner.«
         

         »Und er hat eine riesige Aufgabe vor sich«, sagte Victorine. »Das ist das, was ich
            mit den Gegensätzen meinte. Besonders frappierend finde ich die Gegensätze zwischen
            Arm und Reich.«
         

         »Ich denke, darum wird sich die Kaiserin kümmern.«

         »Die Espagnole«, kam es abfällig von Laurent.
         

         »Ich weiß nicht, warum du etwas gegen diese wunderbare Frau hast«, versetzte Rosalie.
            »Aber weißt du was? Es stört sie gar nicht, wie zu hören ist. Schließlich ist Marie-Antoinette
            ihr großes Vorbild, und die wurde stets feindselig die Autrichienne genannt.«
         

         »Und da sei dir gewiss, liebe Schwägerin, ein Ende wie das der Marie-Antoinette wünsche
            ich der Kaiserin nicht, auch wenn ich ansonsten nicht viel von ihr halte«, sagte Laurent
            versöhnlich.
         

         »Sehr freundlich«, kam es bissig von Rosalie. »Aber sie ist ja auch wirklich nicht
            mit Marie-Antoinette zu vergleichen, diese verschwendungssüchtige Königin bestäubte
            sich ihre Turmfrisur mit Mehl, während das Volk hungerte. Eugénie hingegen lehnte
            das Hochzeitsgeschenk der Stadt Paris ab – wegen der vielen Armen.«
         

         »Es wäre ja auch noch schöner, wenn sie es angenommen hätte«, knurrte Laurent. »Immerhin
            ist dieses Collier sechshunderttausend Francs wert. Ein Fabrikarbeiter mit Frau und
            drei Kindern hat höchstens zweitausend Francs im Jahr.«
         

         Erbost starrte Rosalie ihn an. »Und woher hast du diese Zahlen?«

         »Wie meinst du das? Sie sind doch allgemein bekannt.«

         »Sie sind deshalb allgemein bekannt, weil Eugénie sie genannt und damit dafür gesorgt hat, dass sie
            bekannt sind«, fauchte Rosalie. »Es geht mir auf die Nerven, dass du kein gutes Haar
            an der Kaiserin lassen kannst und selbst noch ihre positiven Seiten so verdrehst,
            dass sie negativ erscheinen. Dabei kümmert Eugénie sich wirklich um die Armen. Wenn
            es jemanden gibt, der die Kluft zwischen Arm und Reich verringern kann, dann ist es
            diese Frau. Immerhin will sie mit dem Geld, das durch das Collier eingespart wurde,
            etwas für arme Mädchen tun. Und auch der Kaiser wird uns noch alle überraschen!« Rosalie
            funkelte ihren Schwager an. »Er steht in der Blüte seines Lebens. Er ist vierundvierzig
            Jahre alt, so alt war sein Onkel bei der großen Schlacht von Leipzig.«
         

         »Ich finde nicht, dass man die beiden miteinander vergleichen kann. Er hat viel weniger
            Verve, und seine Symbolik, den Veilchenstrauß, empfinde ich eher als rückwärtsgerichtet«,
            sprang Victorine ihrem Gatten zur Seite.
         

         »Er wird uns noch alle überraschen«, beharrte Rosalie. »Ihr werdet schon sehen.«

         »Auf die Gefahr hin, dass ich mich blamiere«, setzte Émilie an, die dem Disput zwischen
            den Geschwistern schweigend und auch ein wenig unangenehm berührt gefolgt war, an,
            »aber wer war eigentlich der zweite Napoleon? Ich kenne nur den ersten und jetzt den dritten.«
         

         Louis lächelte ihr zärtlich zu. »Mit dieser Frage blamierst du dich überhaupt nicht«,
            versicherte er. »Der zweite Napoleon, Sohn des ersten Napoleon, fand quasi gar nicht
            statt. Er war zwar König von Rom, aber er hat nur zwei Wochen regiert – und das auch
            nur der Form halber, denn er war erst vier Jahre alt.«
         

         »Ach so!« Émilie lachte. »Dann ist es ja wirklich kein Wunder, dass ich noch nie von
            ihm gehört habe.«
         

         »Und ich finde, wir wenden uns nun von den Bonapartes ab und den Vuittons zu«, sagte
            Louis entschieden. »Lasst uns über die Hochzeit sprechen. Und darüber, wie wir Vater
            nach Paris bekommen.«
         

         »Na, wie wohl? Mit der Bahn natürlich. Auch das ist Napoleon nämlich zu verdanken –
            wie viele Fernstrecken hat er schon gebaut und wie viele neue Bahnhöfe errichtet«,
            rief Rosalie, die offensichtlich noch nicht bereit war, den Disput zu beenden. »Mit
            der Bahn können wir sogar nach Belgien und Deutschland reisen. Und weil ihr vorhin
            meintet, man könne die beiden Napoleons nicht miteinander vergleichen: Man kann es
            doch! Dem Vorgänger haben wir die Heerstraßen zu verdanken, unserem jetzigen Kaiser
            die vielen neuen Bahnstrecken. Frankreich wird aufblühen!«
         

         Rosalie hatte sich derart in Rage geredet, dass sie, wie vorhin bei der Begrüßung
            ihrer künftigen Schwägerin, ganz rote Wangen bekommen hatte. Auch wenn Émilie der
            Disput zwischen den Geschwistern anfangs unangenehm gewesen war: Jetzt konnte sie
            sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ihre künftige Schwägerin, diese glühende Napoleon-Verehrerin,
            war ihr durch und durch sympathisch.
         

      
   
      
         Kapitel 15

         Louis war schon oft im Au Bon Marché gewesen, um seinen Bruder von der Arbeit abzuholen.
            Aber als Kunde hatte er die heiligen Hallen noch nie betreten – er hatte jeden Centime
            für die Zukunft gespart, eine Zukunft, in der er irgendwann einmal sein eigenes Geschäft
            besitzen wollte. Als er nun zwischen Claude und Rosalie, die es sich nicht hatte nehmen
            lassen, ihre Brüder zu begleiten, das Geschäft betrat, fühlte er sich wie in einem
            Märchen, und erstmals konnte er erahnen, weshalb die Damen der Schöpfung so gern einkaufen
            gingen. Dieses Gefühl hatte sich seiner inmitten all der Pracht, von der er ständig
            umgeben war, wenn er für seine Kundinnen Koffer packte, noch nie bemächtigt. Wahrscheinlich,
            dachte er nun, weil es sich dabei um die Gegenstände anderer handelte – und vornehmlich
            noch dazu um die Habseligkeiten von Frauen, mit denen er ohnehin nichts anfangen konnte.
            Nun aber war er in der Herrenabteilung, und all diese Dinge, die ihn hier umgaben,
            könnten die seinen werden. Sein Blick schweifte über edle Anzüge und Oberhemden, Kragen
            und Westen, auf Hochglanz polierte Schuhe, Manschettenknöpfe und moderne Hüte. Als
            besonders angenehm empfand er, dass es beim Bon Marché im Gegensatz zu allen anderen
            Geschäften festgelegte Preise gab, die im Vergleich, wie er von Claude wusste, nicht
            allzu hoch und obendrein mit einem Etikett an der Ware angebracht waren. So konnte
            man sich gleich ein Bild davon machen, ob man sich dieses oder jenes leisten konnte,
            ohne in zähe Verhandlungsgespräche mit den Verkäufern einzutreten. Zu seiner Erleichterung
            nahm erst einmal niemand von ihnen Notiz – zumindest nicht als Kundschaft. Eher war
            es so, dass vorbeieilende Verkäufer Claude einen fröhlichen Gruß zuriefen, den dieser
            ebenso gut gelaunt erwiderte. Aber es kam kein Verkäufer auf sie zugeeilt, um nach
            ihren Wünschen zu fragen und hernach wie eine Klette an ihnen zu kleben. Auch das
            war einmalig im Au Bon Marché – Claude hatte schon oft von den außergewöhnlichen Ideen
            seines Chefs geschwärmt. Louis spürte, wie wunderbar es sich anfühlte. Es vermittelte
            ihm als Käufer ein Gefühl von Freiheit.
         

         Rosalie war inzwischen auf eine Stange zugeeilt, die sicherlich zehn Meter lang war
            und auf der ein Sakko hinter dem anderen hing. »Fangen wir doch hier mal an«, sagte
            sie.
         

         »Sollen wir nicht lieber einen kompletten Anzug kaufen?«, wandte Louis ein. »Mit Hose?«

         Doch Rosalie schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie. »Dazu sind deine Schultern
            viel zu breit.«
         

         »Aber die Anzüge, die du mir manchmal aus dem Geschäft mitgebracht hast …«, setzte
            Louis an und sah seinen Bruder fragend an.
         

         »… waren ebenfalls zusammengesetzt«, ergänzte Claude. »Rosalie hat schon recht.«

         »Na, dann«, gab Louis achselzuckend nach, während Rosalie ihrem Bruder das Sakko prüfend
            vor die Brust hielt. »Das könnte passen«, beschied sie ihm. »Jetzt noch eine elegante
            Kaschmirhose, Stiefel, Hemd, Weste und Hut.«
         

         Als sie alles beisammenhatten, zog sich Louis ins Ankleidezimmer zurück und stand
            gleich darauf wieder vor seinen Geschwistern.
         

         »Und, was sagt ihr?«

         »Wunderbar!«, rief Rosalie. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dich vom Fleck
            weg heiraten.«
         

         Louis lachte. »Ich bin leider schon vergeben.« Dann musterte er sich kritisch im Spiegel.
            »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Ist das nicht ein wenig zu elegant?«
         

         »Es ist deine Hochzeit!«, rief Rosalie empört. »Da kann man nicht elegant genug sein.«

         »Ich stimme Rosalie zu«, bekräftigte Claude. »Und wenn du zu Hause Zweifel bekommen
            solltest, kannst du den Anzug immer noch zurückgeben oder umtauschen. Diese Möglichkeit
            bietet Monsieur Boucicaut seinen Kunden nämlich ebenfalls an.«
         

         »Dein Direktor ist wirklich erstaunlich«, murmelte Louis. »Er hat so viele Ideen.«
            Er musterte sich noch einmal kritisch in Spiegel und sagte dann: »Also gut. Ich nehme
            es. Die Möglichkeit, es zurückgeben zu können, hat mich in meiner Entscheidung bestärkt.«
         

         Claude grinste. »Daran siehst du, dass Monsieur Boucicauts Plan aufgeht. Genau das
            ist nämlich sein Ziel.«
         

         An der Kasse musste der sonst so sparsame Louis dann doch etwas schlucken: Dreiunddreißig
            Sous musste er für seinen Hochzeitsanzug berappen. Aber seine Émilie war jeden Sou
            wert!
         

      
   
      
         Kapitel 16

         Aufgereiht wie die Orgelpfeifen standen Victorine, Louis, Rosalie und Claude am Gare
            du Nord, als der Zug aus Richtung Jura einfuhr. Es war der 21. Mai 1854, und am morgigen
            Tag sollten Louis und Émilie einander das Jawort geben. Heute jedoch war er fast genau
            so aufgeregt, wie er das vermutlich morgen sein würde. Nach neunzehn Jahren würde
            er seinen Vater wiedersehen!
         

         Der Zug hielt mit quietschenden Bremsen direkt vor ihnen an und wirbelte etwas Staub
            auf. Die Geschwister eilten zur zweiten Klasse – Louis hatte darauf bestanden, seinem
            Vater ein entsprechendes Ticket zu schicken und ihn nicht in der dritten Klasse reisen
            zu lassen. Der Schaffner öffnete die Türen – und da war er auch schon. François-Xavier
            Vuitton. Bei seinem Anblick stach es Louis ins Herz, und Rosalie neben ihm flüsterte
            entsetzt, was er dachte: »Du lieber Himmel. Wie alt er geworden ist.« Im nächsten
            Moment schrie sie »Vater!«, flog ihm entgegen und warf sich ihm an den Hals.
         

         »Vorsicht«, flüsterte Victorine. »Sonst fällt er noch um.«

         Louis hatte den gleichen Eindruck, und er eilte rasch herbei, um seinen Vater ebenfalls
            zu umarmen und gleichzeitig zu stützen. »Ach, mein Junge!«, sagte François-Xavier
            Vuitton, und bestürzt bemerkte Louis, dass die Augen seines Vaters in Tränen schwammen.
            »Ach, mein lieber, lieber Junge.« Dann zog er auch Claude und Victorine in seine Arme
            und wirkte so, als wollte er seine Kinder nie mehr loslassen. »Dass ich bei euch bin.
            Dass ich wirklich bei euch bin.«
         

         »Ja, Vater«, sagte Louis. »Und so schnell lassen wir dich auch nicht mehr gehen.«

         Er fing einen Blick von Rosalie auf, der zu sagen schien: Genau. Wir lassen ihn auf
            keinen Fall wieder zurück zu dieser Harpyie!
         

         Nach einem gemeinsamen Mittagessen, bei dem François-Xavier Vuitton seine künftige
            Schwiegertochter kennengelernt und sogleich in sein Herz geschlossen hatte, brachte
            Louis Émilie zum Bahnhof – sie würde natürlich erst morgen nach der Hochzeit bei ihnen
            einziehen, während Rosalie ihrem Vater sein Zimmer in der Wohnung der Geschwister
            zeigte. Als Louis vom Bahnhof zurückkehrte, hatte sich sein Vater bereits zurückgezogen.
            »Er wollte sich etwas ausruhen«, sagte sie. »Er war vollkommen erschöpft.«
         

         »Er sieht schrecklich aus«, sagte Claude bedrückt. »Und das liegt nicht nur daran,
            dass wir ihn das letzte Mal vor fünfzehn Jahren gesehen haben.«
         

         »Nein, das liegt an diesem Weib«, sagte Rosalie kampfeslustig. »Er hat nicht viel
            gesagt, aber das, was er angedeutet hat, hat schon ausgereicht. Ich lasse ihn nicht
            wieder zurück.«
         

         »Ich auch nicht«, sagte Louis, und Claude stimmte ein.

         »Schließen wir einen Pakt«, schlug Rosalie etwas pathetisch vor. »Retten wir unseren
            Vater.«
         

         Die anderen Geschwister ließen sich nicht lange bitten und schlugen ein.

          

         Die Hochzeit am 22. Mai 1854 war bescheiden, aber wundervoll: Das Ehepaar Maréchal
            ließ es sich nicht nehmen, das Fest in der hauseigenen Werkstatt auszurichten, Gesellen
            und Lehrlinge hatten die Tische von Werkzeug befreit, während Madame Maréchal gemeinsam
            mit Victorine und Rosalie, die auch die Hochzeitstorte gebacken hatte, mithilfe von
            gestärkten Leinentischdecken, Silber und Kristall ein festliches Ambiente geschaffen
            hatte.
         

         »Das sieht ja aus wie in einem Palast«, staunte Émilie, als sie nach der Trauung an
            Louis’ Seite die Werkstatt durch ein Spalier aus blühenden Zweigen betrat, das von
            Louis’ Geschwistern, den Lehrlingen, Gesellen und Meistern der Werkstatt gehalten
            wurde. Auch Louis war äußerst gerührt, vor allem, als Monsieur Maréchal und selbst
            sein Vater, der heute deutlich besser in Form zu sein schien als am Vortag, nacheinander
            das Wort ergriffen, seine Vorzüge priesen, erklärten, wie gut Émilie zu ihm passe
            und ihnen ein glückliches und langes gemeinsames Leben wünschten.
         

         Nach dem festlichen Mahl schoben sie alle mit vereinter Kraft die Werkbänke zur Seite,
            und Monsieur Maréchal holte zur Überraschung aller sein Akkordeon hervor und begann
            zu musizieren. Es dauerte nicht lange, und die Hochzeitsgäste drehten sich munter
            auf der kleinen, aber feinen Tanzfläche. Louis hielt seine Émilie in den Armen und
            konnte sein Glück kaum fassen.
         

         Sie gingen einige Zeit vor den anderen nach Hause zurück, und Louis zog sich etwas
            schüchtern sogleich mit Émilie in das Schlafzimmer zurück, in dem ein kunstvoll geschnitztes
            Bett stand, an dem er in den letzten Wochen gearbeitet hatte. Sein Hochzeitsgeschenk.
            Zu seinem Erstaunen glaubte er sich unsicherer als Émilie, die ja im Gegensatz zu
            ihm noch gar keine Erfahrung in der Liebe hatte. Unter gar keinen Umständen wollte
            er ihr wehtun! Doch sie bat ihn ganz einfach, ihr Kleid aufzuschnüren, dann wandte
            sie sich zu ihm, legte ihm mit einer unnachahmlich graziösen Bewegung die Arme um
            den Hals und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn alles andere vergessen ließ.
         

         Auch in den folgenden Nächten liebten sie sich leidenschaftlich, konnten nicht genug
            voneinander bekommen, und Louis dachte wieder und wieder, dass er nie in seinem Leben
            glücklicher gewesen war. Zumal auch sein Vater von Tag zu Tag mehr aufblühte und keine
            Absicht erkennen ließ, ins Jura zurückkehren zu wollen.
         

         Auch in den Alltag mit den Vuitton’schen Geschwistern fügte sich Émilie wunderbar
            ein, es war fast, als sei sie schon immer da gewesen. Da sie ihre Arbeit in dem Gasthof
            ihrer Heimatgemeinde natürlich aufgegeben hatte, bestand sie darauf, Rosalie den Haushalt
            abzunehmen. Allmorgendlich bereitete sie für die Familie ein üppiges Mahl, das sie
            stets ausgiebig genossen. Es war schon eine lieb gewordene Tradition, dass sie morgens
            beim Frühstück Zeitung lasen und, sofern die Post bereits eingetroffen war, ihre Briefe
            öffneten. So auch zwei Wochen nach der Hochzeit, als Vater Vuitton, der eine Zeitung
            vor sich liegen hatte, in schallendes Gelächter ausbrach.
         

         »Was ist?«, fragte Louis und beugte sich zu ihm herüber.

         »Hier!« Immer noch lachend schob François-Xavier Vuitton seinem Sohn die Zeitung hin,
            sodass auch Émilie, die auf seiner anderen Seite saß, einen Blick hineinwerfen konnte.
            »Das ist zu köstlich«, japste Vater Vuitton.
         

         »Wieder einmal eine Karikatur über Haussmann«, erkannte Louis. »Man sollte sie alle
            ausschneiden und eine Sammlung herausgeben.«
         

         Auch Émilie betrachtete die Zeichnung. Sie zeigte die Karikatur eines englischen Touristen,
            der fassungslos vor einer aufgerissenen Straße stand und zu seiner Frau sagte: Die Londoner Zeitungen haben von diesem fürchterlichen Erdbeben gar nicht berichtet.

         Émilie musste ebenfalls lachen. »Ein Erdbeben. Genau das habe ich auch gedacht, als
            ich das erste Mal wieder nach Paris kam.«
         

         »Und auch gesagt«, ergänzte Rosalie. »Bei unserem Kennenlernen hast du gesagt, Paris
            sehe aus wie nach einem Erdbeben.«
         

         »Nur haben wir damals noch von knapp zweihundertfünfzig Häusern gesprochen, die abgerissen
            werden sollen«, mischte sich Claude leise ins Gespräch. »Jetzt müssen wir die Zahl
            nach oben korrigieren. Deutlich nach oben korrigieren.«
         

         Etwas in seiner Stimme und der Art, wie er es sagte, führte dazu, dass alle augenblicklich
            innehielten. Erst jetzt bemerkte Émilie, dass Claude einen Brief in der Hand hielt
            und kreidebleich war. »Nun trifft es auch uns«, sagte er. »Das ist ein amtliches Schreiben.
            Wir müssen hier raus. Nächste Woche wird unser Haus abgerissen.«
         

         »Nächste Woche?« Louis sprang so hastig auf, dass er sich das Bein an der Tischkante
            stieß. »Aber … wie soll das gehen?«
         

         »Wo sollen wir denn jetzt hin?«, klagte Rosalie. »Das können sie doch nicht machen!«

         »Dann werde ich wohl abreisen müssen«, kam es von François-Xavier Vuitton. »Dabei
            hatte ich eigentlich vor, noch etwas zu bleiben.« Er wirkte so bedrückt, dass es Louis
            ins Herz schnitt. Rasch griff er nach seiner Hand. »Nein, Vater«, sagte er bestimmt.
            »Wir lassen dich nicht so einfach wieder fort.«
         

         Während die drei durcheinanderredeten und Claude dasaß wie erstarrt, griff Émilie
            nach der Zeitung. Das war etwas, das sie schon früh hatte lernen müssen: In schwierigen
            Situationen galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht lange zu jammern, sondern
            stattdessen zu überlegen, was zu tun war. Sie mussten ihre Wohnung verlassen? Dann
            mussten sie eine neue Bleibe suchen. Und das hatten sie ohnehin tun wollen, weil ihre
            jetzige Wohnung viel zu klein geworden war. Aber aufgrund der Haussmannisierung war
            Wohnraum knapp, und jene wurden bevorzugt behandelt, deren Häuser abgerissen wurden.
            Und zu denen gehörten sie nun.
         

         Während Émilie durch die Zeitung blätterte, musste sie an eine andere Karikatur denken,
            die sie neulich gesehen hatte: Dargestellt war ein Pariser, der morgens sein Haus
            verließ, um zur Arbeit zu gehen, und abends nach seiner Rückkehr ohne Obdach war.
            Nun, die Darstellung war übertrieben, immerhin wurden jene, die es betraf, auf Staatskosten
            so lange andernorts einquartiert, bis eine neue Bleibe für sie gefunden war. Dass
            man einfach Häuser abriss und die Menschen auf der Straße ihrem Schicksal überließ,
            mussten sie also nicht fürchten.
         

         Inzwischen hatte Émilie die Zeitung bis zu den Wohnungsannoncen durchgeblättert –
            und schrie überrascht auf. Die Vuittons hielten inne und schauten sie erstaunt an.
         

         »Liebling?«, fragte Louis. »Ist alles in Ordnung?«

         »O ja, ja«, sagte sie rasch und deutete auf das Blatt. »Ich habe nur gleich nach einer
            neuen Bleibe für uns gesucht und das hier gefunden.«
         

         Sie hob die Zeitung an, sodass alle sie sehen konnten.

         »Du bist einfach unglaublich«, rief Rosalie. »Während wir hier alle noch lamentieren,
            nimmst du das Heft in die Hand und suchst uns ein neues Dach über dem Kopf.«
         

         »Das wird sich zeigen«, wehrte Émilie verlegen ab. »Aber es hört sich gut an.«

         »In der Rue Neuve-des-Capucines 4, ganz in der Nähe des Place Vendôme«, las Louis
            laut vor. Dann sah er seine Frau erstaunt an. »Es ist ein ganzes Haus. Mit Ladengeschäft.«
         

         »Aber Louis!«, rief Rosalie. »Das ist es doch, was du immer wolltest. Davon hast du
            immer schon geträumt. Davon redest du, seit wir in Paris angekommen sind. Um dir diesen
            Traum eines Tages zu ermöglichen, hast du keinen unnötigen Centime ausgegeben. Weißt
            du, was ich glaube?« Aufgeregt stürzte Rosalie auf ihren Bruder zu und packte seine
            Hände. »Ich glaube, das ist Schicksal. Das musste so kommen.«
         

         »Also, von Schicksal würde ich nicht gerade reden«, mischte sich Claude ins Gespräch,
            »aber ich muss Rosalie schon recht geben. Das war immer dein Ziel – und es wäre eine
            gute Gelegenheit. Wir benötigen ohnehin eine neue Bleibe. Und wir könnten das Ladengeschäft
            einfach noch dazunehmen. Es ist ideal.«
         

         Fragend sah Louis Émilie an. »Was sagst du?«

         »Ich sehe es ebenso«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, bin ich Rosalies Meinung. Es
            ist Schicksal.«
         

         »Ich denke ebenfalls, es ist eine gute Gelegenheit, Louis«, ergriff nun auch sein
            Vater das Wort. »Zumindest solltest du dir das Haus einmal ansehen.«
         

         Louis nickte langsam. »Es ist wirklich eine hervorragende Gelegenheit. Eine erstaunliche Gelegenheit nachgerade. Die Rue Neuve-des-Capucines ist eine derart begehrte Gegend,
            dort steht eigentlich nie etwas leer.«
         

         »Und genau deshalb solltest du nicht zögern!« Rosalie hatte die Hände ihres Bruders
            noch immer nicht losgelassen.
         

         »Also schön«, sagte Louis. »Wenn ihr alle davon so überzeugt seid – ich muss gestehen,
            dass mir die Vorstellung auch gefällt. Allerdings …«
         

         »Du sorgst dich, wie Monsieur Maréchal es aufnehmen würde«, kam es von Émilie. Es
            war eine Feststellung, keine Frage.
         

         Er nickte. Wie gut sie ihn kannte! »Ja. Er hat mich aufgenommen wie einen Sohn, als
            ich ohne einen Sou in der Tasche, aber mit hungrigem Magen vor ihm stand.«
         

         »Und dafür werde ich als dein echter Vater ihm ewig dankbar sein«, kam es von François-Xavier
            Vuitton, fast klang es ein wenig eifersüchtig. »Aber als Vater kann ich dir auch sagen,
            dass man seine Kinder ziehen lassen muss. Ich musste dich ja auch gehen lassen – und
            es war richtig.«
         

         Émilie warf ihrem Schwiegervater einen mitfühlenden Blick zu. Er klang ein wenig traurig,
            so, als fühle er sich von Monsieur Maréchal überflügelt oder habe ein schlechtes Gewissen,
            weil er Louis nicht die Heimat bieten konnte, die er ihm gern gegeben hätte.
         

         »Und seitdem hast du achtzehn Jahre bei ihm verbracht, das ist in etwa so viel Zeit,
            wie ein Vater und ein Sohn zusammen verbringen, bevor er seine eigenen Wege geht.
            Höchstens! Du selbst hast deine Heimat im Alter von dreizehn Jahren verlassen«, fuhr
            Vater Vuitton indessen fort.
         

         Louis nickte nachdenklich und griff nach seinem Becher mit Kaffee, der inzwischen
            kalt geworden war.
         

         »Wie auch immer«, sagte er. »Nun lasst uns erst einmal frühstücken.«

         »Louis!«, rief Rosalie empört. »Ich habe ja auch Hunger. Aber ich kann mich des Eindrucks
            nicht erwehren, dass du mir ausweichst.«
         

         »Aber wie kommst du denn dar…«, setzte er an, zu sagen, unterbrach sich dann aber
            selbst und gestand: »Du hast vollkommen recht.« Er wandte sich an seine Frau. »Und
            du ebenfalls – in deiner Vermutung, weshalb ich so zögere. Es ist wirklich um Monsieur
            Maréchals willen. Wer soll die Werkstatt leiten, wenn er schon bald nicht mehr dazu
            in der Lage ist? Aber es stimmt schon: Söhne gehen in der Regel ihre eigenen Wege.«
         

         »Und Väter, wenn es gute Väter sind, versuchen, ihre Söhne auch nicht davon abzuhalten«,
            brachte sich François-Xavier Vuitton noch einmal in Erinnerung. »Ich glaube, dass
            Monsieur Maréchal dich verstehen würde. Echte Väter wollen, dass ihre Kinder wachsen,
            und das Ziel echter Meister ist, dass ihre Schüler sie überflügeln.«
         

         Wieder nickte Louis. »Monsieur hat immer wieder gesagt, wie stolz er auf mich ist.
            Auch und gerade in Momenten, in denen ich ihn überflügelt habe. Zum Beispiel, als
            die Kaiserin nach mir schickte und nicht nach ihm, der er ja viel mehr Erfahrung hat
            als ich.«
         

         »Na siehst du. Dann sprich mit ihm.«

         »Das werde ich«, versprach Louis. »Aber zunächst würde ich mir das Haus gerne einmal
            ansehen. Gleich heute Abend nach der Arbeit gehe ich vorbei.«
         

         »Und ich werde dich begleiten«, versprach Émilie.

      
   
      
         Kapitel 17

         Im Verlauf des Tages fiel es Louis ausgesprochen schwer, sich auf seine Arbeit zu
            konzentrieren. Wieder und wieder flogen seine Gedanken zu dem neuen Haus – und bereits
            jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen gegenüber Monsieur Maréchal, auch wenn seine
            Familie zweifelsohne mit allem, was sie gesagt hatte, recht hatte. Als er nach Feierabend
            endlich die Werkstatt verließ, stand schon Émilie vor der Tür und erwartete ihn aufgeregt.
         

         »Jetzt ist es so weit«, sagte sie und hakte ihn unter.

         »Ja«, erwiderte er. »Jetzt ist es so weit.«

         Von der Rue Saint-Honoré, wo sich Maréchals Verpackerei befand, zur Rue Neuve-des-Capucines
            waren es nur wenige Schritte, einmal über den Place Vendôme. Kurz darauf standen Louis
            und Émilie vor dem fünfstöckigen, reich verzierten Gebäude. »Ach, das ist es«, sagte
            Louis. »Ich bin natürlich schon oft durch diese Straße gegangen und habe mir heute
            den ganzen Tag überlegt, welches Haus es wohl sein könnte. Dieses hier ist mir wegen
            seiner Pracht schon häufig aufgefallen.«
         

         »Es ist wundervoll«, flüsterte sie. »Wundervoll und riesig. Ist es nicht zu groß?«

         »Überlege doch einmal«, erwiderte er. »Wir brauchen viel Verkaufsfläche, außerdem
            Werkstätten und Lagerräume. Und in den oberen Stockwerken könnten wir wohnen – und
            vielleicht finden meine Geschwister ja auch noch jeweils ihr Glück in Form eines so
            wunderbaren Ehepartners, wie ich einen habe.« Er gab ihr einen Kuss.
         

         »Und eines Tages könnten dann auch unsere Kinder und das Personal hier einziehen.«
            Sie lächelte.
         

         »Das ist in der Tat eine wundervolle Vorstellung. Aber ich frage mich schon auch,
            ob es nicht eine Nummer zu groß ist?«
         

         »Louis Vuitton«, sagte Émilie streng, obwohl sie diesen Einwand ja eben erst selbst
            gebracht hatte. »Was hat dir deine Mutter gesagt? Du kannst alles erreichen, was du
            willst. Nun ist also nur noch die Frage, ob du willst.«
         

         Louis schloss für einen Moment die Augen, dann sah er es ganz klar vor sich: Er würde
            seine Koffer und Kisten in den riesigen Schaufenstern ausstellen, und die Leute würden
            sich davor drängen und die Neuheiten bestaunen, die er unermüdlich in seiner eigenen
            Werkstatt kreierte.
         

         »In unserer Hochzeitsnacht hast du versprochen, mich nie wieder loszulassen«, flüsterte
            sie. »Aber jeden Morgen, wenn du in die Werkstatt gehst, verlässt du mich aufs Neue.
            Die Tage ohne dich sind schrecklich lang und einsam.«
         

         Langsam öffnete er die Augen wieder und lächelte seine Frau an. »Wenn ich nicht ohnehin
            schon vollkommen überzeugt gewesen wäre, dann hätten es diese deine Worte vermocht.«
         

         »Aber du bist ohnehin schon überzeugt?«, hakte sie nach.

         »Ja.« Er nickte langsam. »Ja, ich bin überzeugt. Ich habe gerade die wunderbarsten
            Bilder vor mir gesehen.«
         

         In diesem Moment bemerkten sie, dass jemand von innen das Geschäft durchquerte und
            auf die Eingangstür zusteuerte.
         

         »Wir scheinen bemerkt worden zu sein!« Émilie klang etwas aufgeregt.

         Da schloss auch schon ein distinguiert wirkender Herr, der in seinen Sechzigern sein
            musste, die Tür auf.
         

         »Guten Tag«, sagte er höflich. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

         »Ja«, erwiderte Émilie, bevor Louis noch etwas erwidern konnte. »Ja, das können Sie.
            Wir haben gehört, dass dieses Haus frei wird?«
         

         Der ohnehin schon so freundliche Blick des Herren wurde noch ein wenig freundlicher.
            »In der Tat, Madame«, sagte er. »Haben Sie Interesse?«
         

         »Großes Interesse«, kam es nun von Louis. »Wäre es möglich, dass wir uns das Haus
            gleich einmal ansehen?«
         

         »Mit Vergnügen, Madame, Monsieur«, sagte der Herr. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle?
            Ich bin Samuel Roux, der Besitzer.«
         

         »Madame und Monsieur Vuitton«, erwiderte Louis und schüttelte dem Herrn die Hand.
            »Sehr erfreut.«
         

         Die Augen seines Gegenübers weiteten sich etwas. »Vuitton?«, fragte er. »Doch nicht
            etwa Louis Vuitton?«
         

         »Ebenjener«, sagte Louis geschmeichelt, aber auch ein wenig verunsichert. »Woher …«

         »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, mein lieber Monsieur Vuitton«, erläuterte Monsieur Roux
            sogleich bereitwillig, noch bevor Louis seine Frage beendet hatte. »Schließlich vertraut
            unsere wunderbare Kaiserin ihre Kostbarkeiten nicht jedem an.«
         

         »Vielen Dank, Monsieur«, erwiderte Louis.

         »Und ich bin natürlich auch mit Ihrem Meister Monsieur Maréchal gut bekannt«, fuhr
            Monsieur Roux fort.
         

         Louis erschrak, was Émilie bemerkte. Sogleich wandte sie sich an Monsieur Roux. »Wenn
            wir eine Bitte äußern dürften, Monsieur?«
         

         »Selbstverständlich, Madame.«

         »Ich habe dieses Haus entdeckt und meinen Mann mit großer Hartnäckigkeit überredet,
            es sich anzusehen. Er hatte noch keine Gelegenheit, Monsieur Maréchal von seinen Plänen
            zu berichten. Die beiden sind einander sehr verbunden, weshalb …«
         

         »Aber Madame!«, rief Monsieur. »Sie können selbstverständlich davon ausgehen, dass
            ich Ihr Interesse mit allergrößter Diskretion behandeln werde.«
         

         »Vielen Dank für Ihr Verständnis«, sagte Louis.

         »Das ist doch selbstverständlich«, versicherte Monsieur Roux. »Wenn ich Sie nun hineinbitten
            dürfte?«
         

         Sie betraten den Verkaufsraum, und Louis sah sich beeindruckt um, während der Eigentümer
            sein Haus anpries: »Man sieht es jetzt bei der hereinbrechenden Dunkelheit natürlich
            nicht so gut, aber diese Räume sind sehr hell und lichtdurchflutet.«
         

         Louis nickte. Er konnte sich gut vorstellen, dass durch die bodentiefen Fenster viel
            Helligkeit hereinfallen würde. Der Raum maß sicherlich zehn mal zwanzig Meter und
            wurde von reich verzierten Säulen getragen, die ihm einen majestätischen Anschein
            verliehen. Auch die Ladentheke, die lang und ausladend an der hinteren Wand verlief,
            war reich an Ornamenten und verstärkte den prachtvollen Eindruck des Raumes. Alles
            wirkte sehr edel und elegant. Doch, dachte Louis, das wäre eine wunderbare Kulisse,
            um seine hochwertige Ware zu präsentieren.
         

         »Das Gebäude ist doppelt so tief wie breit«, erläuterte Monsieur Roux indes eifrig
            und öffnete eine Tür hinter der Theke. Louis stieß einen überraschten Ruf aus, als
            er eine Werkstatt erblickte, die auf der Rückseite ebenfalls über Fenster verfügte.
         

         »Von hier aus kommen Sie auch bequem in das erste Stockwerk.« Monsieur deutete auf
            eine schmale Wendeltreppe, die nach oben führte.
         

         »Aber im Geschäft habe ich doch auch eine Treppe gesehen«, kam es nun von Émilie.

         »Sehr richtig, Madame«, bestätigte Monsieur und führte sie wieder nach vorne. »Über
            diese wesentlich breitere und komfortablere Treppe kann Ihre Kundschaft nach oben
            gelangen, sodass Sie auch die erste Etage noch als Verkaufsraum nutzen können.«
         

         Als sie nach oben stiegen, bemerkte Louis, dass überall kleine Nischen in die Wand
            eingelassen waren, die sich hervorragend eigneten, um kleinere Waren dort auszustellen.
         

         »Dadurch, dass man die Treppe auch als Präsentationsfläche nutzen kann, wird der Weg
            nach oben für die Kunden nicht mühsam«, erläuterte Monsieur Roux und deutete auf die
            linke Seite. »Wie Sie sehen, wurden hier am Rand auch immer zwei Treppenstufen zu
            einer großen zusammengefasst, sodass zusätzliche Ausstellungsflächen entstanden sind.«
         

         »Das ist wirklich eine originelle Idee«, murmelte Émilie.

         Im ersten Stockwerk angekommen, eröffnete sich den Vuittons ein weiterer großzügiger
            Raum. Auch hier gab es bodentiefe Fenster, die jeweils kleine Balkone mit kunstvoll
            geschmiedeten Geländern zierten.
         

         »Darf ich bitten?« Monsieur Roux öffnete eine Verbindungstür in der hinteren Wand.
            »Hier befand sich der Aufenthaltsraum für meine Mitarbeiter, aber man kann ihn natürlich
            auch als Werkstatt oder Büro nutzen. Und wie Sie sehen, führt die Wendeltreppe von
            hier aus weiter nach oben zum Kontorgeschoss und von dort aus weiter in die Wohnungen.
            Die oberen Stockwerke erreichen Sie aber auch direkt von der Straße aus über ein separates
            Treppenhaus.«
         

         Louis nickte. Das klang alles ganz fantastisch.

         »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen auch noch die privaten Räumlichkeiten«, sagte Monsieur.

         »Nur, wenn es wirklich keine Umstände macht«, kam es von Émilie. »Wir kommen sonst
            auch gerne ein anderes Mal wieder. Wir haben Sie ja regelrecht überfallen.«
         

         Monsieur Roux lächelte ihr zu. »Es macht ganz und gar keine Umstände, Madame«, versicherte
            er. »Kommen Sie.«
         

         Mit einer Geste forderte er sie auf, an ihm vorbei die Wendeltreppe nach oben zu gehen,
            die in einer großzügigen Diele endete, von der mehrere Türen abgingen. »Hier links
            geht es in das Kontor. Geradeaus gelangt man in eine kleine Wohnung, in der beispielsweise
            ein Angestellter Quartier beziehen kann. Außerdem befinden sich hier noch vier weitere
            kleinere Zimmer für Lehrjungen oder anderes Gesinde.«
         

         »Und hier?« Émilie deutete auf eine dritte Tür.

         »Hier geht es in das Treppenhaus, das nach oben zur Privatwohnung führt. Und nach
            unten zu der rechts des Geschäfts gelegenen Eingangstür.«
         

         Während der nächsten halben Stunde, in der Monsieur Roux Émilie und Louis auch die
            restlichen Räumlichkeiten zeigte, wurde ihnen immer klarer, dass es einfach perfekt
            für sie war. In den oberen beiden Etagen gäbe es genügend Platz für die Familie, und
            im Dachgeschoss wäre noch genug Raum für das Gesinde, sollten sie es sich eines Tages
            wirklich leisten können. Und das war das Einzige, was Louis in seiner Euphorie Sorgen
            bereitete: Würde es ihm wirklich gelingen, genügend Geld für diesen Traum aufzubringen?
            Sicher, er hatte in den letzten Jahren eigentlich kaum einen Sou ausgegeben und inzwischen
            eine ordentliche Summe angespart. Aber die Miete für ein derart großes Haus wäre sicherlich
            hoch. Und dann brauchte er ja auch noch eine Werkstatteinrichtung, musste Mitarbeiter
            bezahlen … Für einen Moment kamen ihm Zweifel, doch dann tauchte wieder das Bild seiner
            Mutter vor seinem inneren Auge auf. »Du kannst alles erreichen, was du dir vornimmst,
            mein Junge«, sagte sie. »Du musst nur ganz fest daran glauben.«
         

         Verstohlen nahm er Émilies Hand und drückte sie. Dann ließ er sie wieder los und richtete
            das Wort an Monsieur Roux. »Wir sind sehr interessiert«, sagte er mit fester Stimme.
            »Darf ich den Mietzins erfahren?«
         

         »Das muss ein Missverständnis sein«, bedauerte Monsieur Roux. »Ich vermiete dieses
            Haus nicht, ich verkaufe es. Aber die fünfzigtausend Francs ist es allemal wert!«
         

         »Oh.« Enttäuscht sahen Louis und Émilie einander an.

         »Dann müssen wir leider …«, setzte Louis an, doch Émilie stieß ihn unauffällig in
            die Seite. »Dann müssen wir leider noch mal darüber nachdenken«, sagte sie. »Geben
            Sie uns einen Tag Bedenkzeit?«
         

         »Aber selbstverständlich. Es würde mich sehr freuen, wenn ich mein geliebtes Haus
            in Ihre Hände übergeben würde«, sagte Monsieur Roux freundlich.
         

         »Uns auch«, versicherte Émilie strahlend, während Louis sich Mühe geben musste, sich
            seine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Einen Kauf würde er niemals
            stemmen können!
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         Als Émilie und Louis eine halbe Stunde später wieder zu Hause waren, wartete die versammelte
            Familie bereits mit dem Abendessen auf sie.
         

         »Und?«, fragte Rosalie, kaum dass sie zur Tür hereinwaren. »Wie ist es?«

         »Es ist perfekt«, sagte Émilie zögernd.

         »Das klingt, als komme noch ein Aber?«, fragte François-Xavier Vuitton.

         »Es gibt ein Aber, und zwar ein großes. Das Haus wird nicht vermietet, sondern verkauft.
            Und zwar für fünfzigtausend Francs.«
         

         »Oh«, machte Rosalie traurig. »Dann ist dieser Traum wohl so schnell vorbei, wie er
            entstanden ist. Und ich habe mir das alles so schön ausgemalt.«
         

         »Der Preis ist wirklich exorbitant«, bekräftigte Claude. »Aber für ein Wohn- und Geschäftshaus
            in dieser Lage und von dieser Größe ist es sogar noch einigermaßen günstig. Ich habe
            mir in den letzten Jahren einen ganz guten Überblick über den Immobilienmarkt verschaffen
            können«, fügte er noch hinzu.
         

         »Und dennoch ist es unglaublich viel Geld«, sagte Louis. »Wobei ich überzeugt bin,
            dass es uns ein Leichtes wäre, genügend zu erwirtschaften, um den Betrieb zum Laufen
            zu bringen. Aber wir bräuchten eben zu Beginn Geld, um die Voraussetzungen dafür zu
            schaffen.«
         

         »Du könntest mit einem Bankhaus sprechen«, schlug Claude vor. »Und dein Glück versuchen.
            Immerhin bist du der Kofferpacker der Kaiserin.«
         

         »Das ist eine gute Idee«, fand Émilie. »Aber wann soll er das tun? Die Banken haben
            nur geöffnet, wenn auch in der Werkstatt von Monsieur Maréchal Betrieb ist. Ich könnte
            für ihn gehen, aber ich fürchte, eine Frau, noch dazu so eine so junge wie mich, lassen
            sie gar nicht vor.«
         

         »Wenn die wüssten, was ihnen entgeht«, grinste Louis und gab ihr einen Kuss. »Aber
            ich denke, du hast recht. Da ich aber ohnehin mit Monsieur Maréchal sprechen und ihn
            in meine Pläne einweihen muss, werde ich ihn gleich darum bitten, mich morgen früher
            gehen zu lassen. Sofern er mir bis dahin nicht längst den Kopf abgerissen und mich
            hinausgeworfen hat.«
         

         »Das wird er schön bleiben lassen!«, kam es von Émilie. Sie küsste ihn auf die Schläfe.
            »Ich liebe diesen Kopf nämlich.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wirklich, mein Schatz,
            mach dir keine Sorgen. So, wie ich Monsieur kennengelernt habe, wird er nichts dagegen
            einzuwenden haben. Du wirst sehen.«
         

          

         Trotz Émilies ermunternder Worte ging Louis am nächsten Morgen mit einem flauen Gefühl
            zur Arbeit. Monsieur Maréchal bemerkte sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte, kaum,
            dass er das Geschäft betreten hatte. »Ist alles in Ordnung, Monsieur Vuitton?«, fragte
            er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich hoffe doch nicht, dass
            der Haussegen bereits schief hängt.«
         

         »Nein«, erwiderte Louis ebenso leise und erleichtert, dass der andere den Anfang gemacht
            hatte. »Mit dem Haussegen ist alles in Ordnung. Aber dennoch würde ich gern mit Ihnen
            sprechen, Monsieur.«
         

         »Natürlich!«, sagte Monsieur Maréchal und wirkte dabei derart besorgt, dass es Louis
            ins Herz schnitt. Sein Meister hatte immer alles für ihn getan. Und nun sollte er
            ihm sagen, dass er allein sein Glück versuchen wollte? Er kam sich vor wie ein Unmensch.
            Vielleicht war das doch keine so gute Idee? Für seine Träume zu kämpfen, galt das
            auch dann, wenn man andere dafür verletzen musste? Vermutlich schon, dachte Louis,
            denn auch bei seinem Fortgang aus dem Weiler im Jura hatte er Menschen zurücklassen
            müssen. Aber nur durch diesen Schritt war es ihm möglich gewesen, sich und seine Geschwister
            aus den Klauen seiner Stiefmutter zu befreien. Wenn er diese Chance nun nicht ergriff,
            verzichtete er möglicherweise auf ein wunderbares und erfolgreiches Leben, an dem
            auch Émilie teilhaben konnte. Und er wollte ihr doch die Welt zu Füßen legen! Andererseits
            konnte es auch sein, dass sie mit ihrem Vorhaben scheiterten – und dann in bitterer
            Armut leben mussten. Ach was, schalt er sich innerlich, wenn er so dachte, brauchte
            er das Wagnis von vornherein nicht einzugehen. Hatte er etwa derartige Zweifel gehabt,
            als er seinen Weiler verlassen hatte? Da war er ein mindestens ebenso großes Wagnis
            eingegangen und nur mit einem Bündel über der Schulter in eine vollkommen neue, unbekannte
            Welt gezogen. Wo war nur sein Mut geblieben?
         

         Inzwischen hatten sie Monsieurs Kontor erreicht, das im ersten Stock des Hauses direkt
            neben der Wohnung lag. Der Patron umrundete seinen Schreibtisch, setzte sich etwas
            umständlich auf seinen bequemen, aber sehr in die Jahre gekommenen Ledersessel – er
            hatte hier schon gestanden, als Louis vor knapp zwei Jahrzehnten das erste Mal den
            Fuß in dieses Büro gesetzt hatte – und deutete auf den Besucherstuhl.
         

         Louis setzte sich und ließ sich dabei bewusst viel Zeit, dann schlang er die Hände
            ineinander, räusperte sich, änderte seine Sitzposition und änderte sie noch ein zweites
            Mal. Die ganze Zeit über gelang es ihm nicht, seinen alten Meister anzusehen.
         

         Irgendwann hatte der genug. »Monsieur Vuitton«, sagte er geradeheraus, »Sie verhalten
            sich ausgesprochen merkwürdig.«
         

         »Es tut mir leid, Monsieur«, sagte Louis. »Das liegt daran, dass mir das, was ich
            Ihnen zu sagen habe, ungemein schwerfällt.«
         

         »Ich könnte mir nichts dergleichen vorstellen«, sagte Monsieur Maréchal freundlich.
            »Die einzigen Dinge, die ich Ihnen niemals verzeihen würde, würden Sie niemals tun.«
         

         »Und was wäre das?« Wieder schlang Louis die Hände ineinander. Hoffentlich würde Monsieur
            Maréchal nicht gleich sagen: »Dass Sie mich verlassen und sich selbstständig machen.«
         

         Doch Monsieur lächelte ihn nur weiterhin freundlich an: »Nun, ich bin sicher, dass
            Sie weder imstande wären, jemanden zu töten, noch jemanden absichtlich zu verletzen,
            zu stehlen oder zu betrügen. Und das wären in der Tat die einzigen Taten, die ich
            Ihnen nicht verzeihen könnte.«
         

         Louis atmete erleichtert aus.

         »Nun aber raus mit der Sprache«, donnerte Monsieur da unvermittelt los. »Spannen Sie
            einen alten Mann doch nicht so auf die Folter.«
         

         »Ich«, setzte Louis an, »ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für all das, was Sie
            für mich getan haben. Sie haben mich aufgenommen, Sie waren, Sie sind wie ein Vater für mich.«
         

         Bang blickte er ins Gesicht seines Gegenübers, doch Monsieur sah ihn nur nach wie
            vor mit unbewegter Miene an.
         

         »Nur denke ich, ist es an der Zeit für mich, den nächsten Schritt zu gehen«, stieß
            Louis hastig hervor und setzte noch hinzu: »Ich möchte mein eigenes Geschäft eröffnen.«
         

         »Monsieur Vuitton«, sagte Maréchal und lächelte. »Das wurde aber auch Zeit.«

         Louis war derart perplex, dass er gar nicht wusste, was er erwidern sollte. Wortlos
            starrte er ihn an, bis der Patron schließlich in Gelächter ausbrach.
         

         »Monsieur Vuitton!«, rief er irgendwann. »Nun schauen Sie doch nicht so, als hätten
            Sie einen Geist gesehen!«
         

         »Ich bin nur so …«

         »Verwundert?«

         »Ja«, erwiderte Louis. »Ich habe mir im Geiste hundert Mal überlegt, wie ich es Ihnen
            sagen kann, ohne dass Sie mir böse sind.«
         

         »Aber weshalb sollte ich Ihnen denn böse sein?«, fragte Monsieur Maréchal. »Dazu gibt
            es doch wirklich keinen Grund.«
         

         »Weil ich Sie im Stich lasse«, kam es leise von Louis. »Nachdem Sie so viel für mich
            getan haben.«
         

         »Sie haben mindestens ebenso viel für mich getan«, erwiderte Monsieur Maréchal. »Und
            außerdem ist es völlig normal, dass Menschen irgendwann weiterziehen. Ich wusste,
            dass dieser Tag kommen wird. Und ich wusste von dem Moment an, seit Sie hier so rumgedruckst
            haben, ganz genau, was Sie mir zu sagen haben.«
         

         »Warum …«, setzte Louis an, doch wieder unterbrach ihn der Patron. »Warum ich Ihnen
            dann nicht geholfen und Sie aus Ihrer Verlegenheit befreit habe? Weil Sie das selbst
            tun mussten, Monsieur Vuitton. Sie mussten es aussprechen. Und ich kann Ihnen nun sagen: Ich grolle Ihnen nicht im Mindesten,
            sondern wünsche Ihnen ganz viel Glück für Ihre Zukunft. Ich bin sicher, dass sie großartig
            werden wird. Und wir beide bleiben natürlich in Kontakt. Unsere Verbindung besteht
            ja nicht nur durch das Geschäft.«
         

         »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen für Ihre Worte bin!« Louis
            beugte sich über den Tisch und ergriff die Hände des anderen. »Dass Sie so verständnisvoll
            sind. Und dass wir einander nicht verlieren werden. Sie sind mir nämlich sehr ans
            Herz gewachsen, Monsieur Maréchal.«
         

         »Sie mir auch, Monsieur Vuitton.«

         In stillem Einvernehmen lächelten sich die beiden für einen Augenblick an, bis Monsieur
            Maréchal fragte: »Und nun? Wie soll es weitergehen? Haben Sie schon einen konkreten
            Plan?«
         

         Louis nickte. »Den habe ich. Meine Frau hat gestern ein Haus in der Rue Neuve-des-Capucines
            entdeckt.«
         

         »Direkt an der Place Vendôme.« Monsieur Maréchal brummte anerkennend. »Ich sehe schon,
            Sie machen es richtig.«
         

         »Wir hatten Glück und konnten es auch gleich besichtigen«, sagte Louis, mutiger geworden.
            »Es ist wundervoll und würde hervorragend passen. Aber ich fürchte, ich weiß nicht,
            wie ich es bezahlen soll.«
         

         »Ist die Miete für das Geschäft so teuer?«

         »Leider ist das Haus nur zu verkaufen. Und zwar das ganze Haus. Wenn wir uns das leisten
            könnten, wäre es allerdings ideal, da wir gestern erfahren haben, dass Haussmann unser
            Haus abreißen lassen will. Wir stünden dann auf der Straße.«
         

         »Dieser Teufel«, knurrte Monsieur Maréchal. »Sie und Ihre Familie haben hier bei mir
            immer ein Heim, das möchte ich an dieser Stelle noch einmal betonen. Denn was den
            Kauf angeht: Das würde ich mir sehr gut überlegen, denn ich fürchte, dass Sie sich
            vollkommen übernehmen würden. Das können Sie nicht schaffen. Wenn ich Ihnen einen
            Rat geben darf?«
         

         »Sehr gerne, Monsieur«, sagte Louis, erleichtert, dass sein alter Patron bereit war,
            ihn auf seinem Weg wohlwollend zu begleiten.
         

         »Es ist richtig, diesen Schritt zu gehen und ein eigenes Ladenlokal zu eröffnen. Das
            ist erst einmal Herausforderung genug. Sie müssen Miete bezahlen, Ihre Arbeiter entlohnen,
            Maschinen anschaffen und Kundschaft gewinnen, auch wenn Sie mit der Kaiserin ja bereits
            eine sehr wichtige Kundin haben, wenn nicht die wichtigste.«
         

         »Genau das ist es, was mir ebenfalls Sorgen bereitet«, gestand Louis.

         »Sehen Sie«, bekräftigte Monsieur. »Sie haben selbst kein gutes Gefühl, und dann ist
            es nicht richtig. Man muss immer auf sein Bauchgefühl hören. Ich fürchte vor allem,
            dass es Sie all Ihrer Kraft berauben wird, wenn Sie sich übernehmen. Sie werden dann
            keine Zeit mehr dafür haben, Dinge zu entwickeln, in der Werkstatt zu tüfteln und
            immer Neues auszuprobieren. Und das ist Ihnen doch so wichtig, Monsieur Vuitton. Das
            macht Sie doch aus.«
         

         »Sie haben recht«, sagte er und fühlte ein enormes Gefühl der Erleichterung in sich
            aufsteigen. »Jetzt, wo ich mit Ihnen darüber spreche, wird mir umso klarer, was ich
            in meinem Inneren schon die ganze Zeit über wusste. Ich wollte nachher eigentlich
            zur Bank gehen und Sie fragen, ob ich dafür etwas früher gehen darf – aber das kann
            ich mir dann wohl sparen.«
         

         Monsieur Maréchal schüttelte den Kopf. »Sie sollten trotzdem zur Bank gehen. Sie werden
            einen Kredit für die Einrichtung des Geschäfts und Ihrer Werkstatt benötigen. Aber
            der wird nicht annähernd so hoch ausfallen wie der, den Sie für den Kauf eines ganzen
            Hauses hätten aufnehmen müssen.«
         

         »Und wieder haben Sie recht. Was täte ich nur ohne Sie als meinen treuen Ratgeber?«

         Monsieur Maréchal drückte ihm die Hand.

         »Außerdem heißt es wohl nun, nach einer Alternative für eine Werkstatt und nach einer
            Wohnung zu suchen. Ich hoffe, dass Émilie nicht allzu enttäuscht sein wird.«
         

         »Das wird sie sicherlich nicht, wenn sie die ist, für die ich sie halte«, beruhigte
            Monsieur Maréchal ihn. »Sie ist wirklich eine ausgesprochen vernunftbegabte junge
            Frau.«
         

         »Ja, Monsieur«, sagte Louis und strahlte, »ja, das ist sie wirklich.«

         »Na dann, worauf warten Sie!«, sagte Monsieur und sah Louis auffordernd an.

         »Was meinen Sie?«, erkundigte der sich verwirrt.

         »Nun machen Sie sich schon auf den Weg zum Bankhaus. Und danach halten Sie nach einer
            Werkstatt mit Ladengeschäft und einer Wohnung Ausschau. Ich gebe Ihnen den Vormittag
            frei.«
         

         ***

         Die Banque de France war das älteste Bankhaus von Paris und in einem ehrwürdigen Gebäude
            beheimatet. Doch Louis hatte keinen Blick für die Schönheit der Architektur, als er
            die prachtvolle Eingangshalle betrat, zumal er sogleich von einem so eifrigen wie
            freundlichen Concierge empfangen wurde: »Guten Tag, Monsieur. Wie kann ich Ihnen helfen?«
         

         »Guten Tag«, erwiderte Louis. »Ich möchte mich gern selbstständig machen und eine
            Werkstatt mit Ladengeschäft gründen, wofür ich um einen Kredit ersuche.«
         

         Der junge Mann verzog keine Miene. »Natürlich«, sagte er. »Wenn Sie mich bitte begleiten
            wollen?«
         

         Louis folgte ihm durch die prachtvolle, mit Marmor ausgelegte Empfangshalle und über
            die breite Holztreppe ins erste Obergeschoss. Von einem langen, breiten Flur gingen
            rechts und links lauter dunkle, schwere Türen ab. Der Concierge klopfte an die dritte
            von links, öffnete und kündigte Louis an, um sich sodann mit einer angedeuteten Verbeugung
            zu verabschieden.
         

         Louis sah sich einem gigantischen, geschnitzten Schreibtisch gegenüber, hinter dem
            ein nicht minder gigantischer Herr saß, der ihn ohne ein Lächeln betrachtete und sich
            zur Begrüßung auch nicht erhob. Louis hatte das Gefühl, dass er störe, ließ sich jedoch
            nicht einschüchtern.
         

         »Guten Tag«, sagte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Mein Name ist
            Louis Vuitton. Ich bin Kaiserlicher Kofferpacker und möchte mich nun mit einer eigenen
            Werkstatt selbstständig machen, wofür ich einen Kredit benötige.«
         

         Wie Louis es erwartet hatte, hatte sich die Miene des Bankangestellten bei dem Wort
            »kaiserlich« aufgehellt.
         

         Nun erhob er sich hastig, um auf die beiden dick gepolsterten Lederstühle vor seinem
            Schreibtisch zu deuten. »Aber bitte«, sagte er, »nehmen Sie doch Platz. Ich helfe
            Ihnen gerne mit Ihrem Anliegen.«
         

         In der nächsten halben Stunde schilderte Louis seinem Gegenüber seinen Werdegang und
            seine Pläne, während der Bankangestellte ihm aufmerksam zuhörte.
         

         »Sehr schön, Monsieur Vuitton«, sagte er dann, »das klingt nach einem soliden Plan.«

         »Bedeutet das, dass Sie mir einen Kredit gewähren?«

         Zu Louis’ Enttäuschung hob der Mann abwehrend die Hände. »So weit sind wir noch nicht«,
            bedauerte er. »Und ich darf das auch nicht allein entscheiden. Ich benötige noch einige
            Unterlagen von Ihnen: Nachweise über Ihr Eigenkapital, eine Kostenaufstellung sowie
            eine Kalkulation über den zu erwartenden Gewinn.«
         

         Louis nickte. »Natürlich. Das ist kein Problem. Ich kümmere mich um die Unterlagen
            und werde dann schnellstmöglich nochmals bei Ihnen vorstellig.«
         

          

         Nachdem Louis das Bankgebäude wieder verlassen hatte, machte er sich auf den Weg in
            die Rue Neuve-des-Capucines und stand kurz darauf vor dem Haus, in dem er sich schon
            seine Zukunft mit Émilie vorgestellt hatte. Er seufzte. Das würde wohl nichts werden.
            Aber eines Tages, nahm er sich vor, würde er einen wahren Palast für sie errichten.
            Und während er diese Überlegungen anstellte, wurde ihm klar, dass sie darauf vermutlich
            gar keinen Wert legte. Was es umso schöner machte. Und wodurch sie es umso mehr verdiente.
         

         Als er an der Fassade nach oben blickte, nahm er plötzlich hinter dem Schaufenster
            eine Bewegung wahr. Er legte die Hände rechts und links neben seine Augen, um besser
            hineinsehen zu können, und tatsächlich: Da stand Monsieur Roux mit einem sehr nobel
            aussehenden Herrn. Der Hausherr hatte Louis inzwischen ebenfalls erspäht und bat ihn
            mit einer Handbewegung herein. »Monsieur Vuitton«, rief er, nachdem Louis das Geschäft
            betreten hatte, »das trifft sich ja gut, dass Sie gerade jetzt kommen. Darf ich vorstellen?
            Monsieur Vinet. Er hat ebenfalls Interesse, das Gebäude zu erwerben, aber ich sagte
            ihm, dass es noch einen anderen Kaufinteressenten gibt, nämlich Sie, und dass Sie
            auf jeden Fall den Vorzug bekommen würden, sollte sich Ihr Interesse verfestigen.
            Schließlich waren Sie zuerst da.«
         

         Louis bemerkte, dass Monsieur Vinet ihn unwillig musterte. Es schien ihm ganz und
            gar nicht zu passen, dass er einen Konkurrenten hatte. Nun, gleich würde sich die
            Laune des Herrn bessern.
         

         »Deswegen bin ich hier, Monsieur Roux«, sagte Louis. »Zu meinem großen Bedauern muss
            ich von meinen Kaufabsichten zurücktreten. Umso mehr freue ich mich, dass Sie gleich
            einen weiteren Interessenten gefunden haben.«
         

         Er nickte dem Mann zu, dessen Miene deutlich freundlicher geworden war.

         Monsieur Roux hingegen wirkte enttäuscht. Louis hatte den Eindruck, dass er ihn und
            Émilie gern als neue Eigentümer gesehen hätte.
         

         »Wir bedauern unseren Entschluss sehr«, fügte er deshalb rasch hinzu. »Sowohl meine
            Gattin als auch ich sind ganz hingerissen. Aber ich fürchte, dass ich mit dem Erwerb
            dieses Hauses den zweiten, wenn nicht sogar den dritten Schritt vor dem ersten machen
            und mich finanziell übernehmen würde. Das Vernünftigste wird sein, erst einmal etwas
            anzumieten.«
         

         »Oh, dann hätte ich vielleicht die perfekte Lösung für uns alle«, mischte sich nun
            wieder der Kaufinteressent ins Gespräch. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle?
            Jacques Vinet. Ich möchte dieses Haus nicht erwerben, um es selbst zu nutzen, sondern
            um es zu vermieten. Wenn sie also Interesse hätten …«
         

         Jetzt verstand Louis auch Monsieur Roux’ zurückhaltende Reaktion! Natürlich! Ihm war
            es lieber, wenn er wusste, wer künftig in seinem ehemaligen Haus leben würde! »Dann
            ist das wohl wirklich die perfekte Lösung für alle. Darf ich fragen, wie hoch Sie
            den monatlichen Mietzins ansetzen würden?«
         

         Der Herr wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich muss das natürlich alles erst noch kalkulieren«,
            sagte er. »Aber spontan denke ich an eine Summe von dreihundert Francs.«
         

         Louis schluckte. Das war ganz schön happig, aber andererseits auch nicht zu teuer
            für diese Lage. Und Rosalie und Claude würden ja jeweils auch ihren Anteil beitragen.
            »Gut«, sagte er langsam. »Ich muss das noch mit meiner Familie besprechen, aber ich
            gehe davon aus, dass sie von der Idee ebenso begeistert sein werden wie ich.« Er nickte
            den beiden Herren zu. »Ich gebe Ihnen bis heute Abend Bescheid.«
         

      
   
      
         Kapitel 19

         Louis flog regelrecht nach Hause. Da es früh am Tag war, waren seine Geschwister noch
            auf der Arbeit, sodass er nur seinen Vater und seine Frau antraf.
         

         »Du hast mit Monsieur Maréchal gesprochen, und er ist dir nicht böse!«, riet Émilie.
            Sie eilte auf ihn zu und schlang zur Begrüßung die Arme um seinen Hals.
         

         »Ja«, bestätigte Louis. »Und es ist, wie ihr vermutet habt. Er war mir wirklich überhaupt
            nicht böse. Er hat sogar damit gerechnet und sich gewundert, warum ich mich nicht
            schon längst selbstständig gemacht hatte.«
         

         »Na also!«, meinte Émilie.

         »Es gibt aber noch einen zweiten Grund für meine gute Stimmung«, verriet Louis. »Ich
            war nämlich noch einmal dort – also am Haus. Dort traf ich auf einen Herrn, der das
            Gebäude ebenfalls gern haben würde – aber er will es nicht für sich selbst, er will
            es vermieten.«
         

         Émilie riss die Augen auf. »Und da …«

         »… und da hat er mir ein Angebot gemacht, und wir sind uns einig geworden – vorbehaltlich
            eurer Zustimmung natürlich«, bestätigte Louis.
         

         »Oh, Louis, das ist ganz, ganz wunderbar!« Émilie gab ihm einen Kuss.

         »Herzlichen Glückwunsch, mein Junge.« Auch François-Xavier hatte sich erhoben und
            lächelte seinem Sohn zu. »Das ist ein sehr guter Weg, den du da einschlägst.«
         

         »Dann müssen wir nur noch abwarten, was Claude und Rosalie dazu sagen.«

         ***

         Der Rest der Familie nahm die guten Nachrichten wie erwartet ebenso begeistert auf
            wie Émilie und Louis’ Vater. Am Abend ging Louis erneut in die Rue Neuve-des-Capucines,
            um sein Interesse zu bekräftigen, am nächsten Tag unterschrieb er den Kontrakt, der,
            da Monsieur Vinet das Gebäude noch nicht erworben hatte, vorläufig auf Monsieur Roux
            lief, aber nach Verkauf auf den neuen Eigentümer übergehen wurde. Da das Gebäude leer
            stand und die Vuittons nicht mehr viel Zeit hatten, die alte Wohnung zu räumen, erklärte
            sich Monsieur Roux einverstanden, dass die Familie gleich einziehen könne. »Ich will
            ja nicht, dass Sie erleben müssen, wie Ihnen das Dach über dem Kopf fortgerissen wird«,
            erklärte er augenzwinkernd.
         

         Der private Umzug ging schnell über die Bühne, da alle fünf Hausbewohner gemeinsam
            mit anpackten. Und vier Tage nachdem Claude beim Frühstück die Hiobsbotschaft verkündet
            hatte, frühstückten sie bereits in der Rue Neuve-des-Capucines. Es gab frische Croissants,
            die Monsieur Leroy, der direkt gegenüber eine Schusterei betrieb, als Willkommensgruß
            vorbeigebracht hatte. Gerührt hatte Émilie den schon recht betagten Schuster zum Frühstück
            eingeladen, doch der hatte abgewinkt. Er müsse hinüber und den Laden öffnen, hatte
            er erklärt, aber freue sich auf gute Nachbarschaft.
         

         Louis und Émilie hatten die Wohnung im zweiten Obergeschoss bezogen, und so sehr Émilie
            ihre neue Familie liebte, so musste sie doch zugeben, dass es schön war, mit Louis
            ihr eigenes Reich zu haben. Sein Vater und seine Geschwister waren ins erste Obergeschoss
            gezogen, und da François-Xavier erklärt hatte, noch eine Weile bleiben zu wollen –
            ihn zog es offenbar so gar nicht zu seiner garstigen Frau zurück, und er blühte mit
            jedem Tag, den er mit ihnen verbrachte, mehr auf –, hatten Louis und seine Geschwister
            beschlossen, ihm die Meisterwohnung zu überlassen. »Vielleicht bleibt er ja dann etwas
            länger«, hatte Rosalie verschwörerisch geflüstert. »Und mir reichen auch die beiden
            Kammern weiter hinten.«
         

         Natürlich fehlten ihnen noch etliche Möbel und Einrichtungsgegenstände, aber darum
            würden sie sich nach und nach kümmern: Rosalie hatte sich schon bereit erklärt, Kissen
            und Vorhänge zu nähen, François-Xavier wollte, sobald die Werkstatt eingerichtet war,
            Möbel schreinern. Doch das Wichtigste war, die Werkstatt und das Ladengeschäft so
            schnell wie möglich zu eröffnen. Die Familie Vuitton arbeitete Tag und Nacht: Louis
            fuhr mit seinem Vater und Monsieur Maréchal, der rührend großen Anteil am Werden des
            neuen Geschäfts nahm, zu einem Werkzeughändler, um die noch fehlende Werkstatteinrichtung
            zu besorgen, Émilie und Rosalie nähten und schrubbten, was das Zeug hielt, und auch
            Victorine war zur Stelle, um nach Kräften mit anzupacken. Zuletzt machte sich Émilie
            noch daran, ein Plakat zu gestalten, das sowohl in den Schaufenstern ausgehängt als
            auch in Form von Flugzetteln verteilt werden sollte, wofür sie mehrere Laufburschen
            angeheuert hatten. Ganz oben stand in schwungvollem Bogen die Adresse:
         

         
            

            
               4, Rue Nve. de Capucines, 4; 
Près la Rue de la Paix et la Place Vendôme
               

            

         

          

         Ganz in der Mitte war in riesigen kunstvollen Lettern

         
            

            
               Louis Vuitton Emballeur

            

         

          

         geschrieben, darunter fand sich die Erklärung, worauf er sich spezialisiert hatte.

         
            

            
               Verpackt die zerbrechlichsten Gegenstände sicher.

               Spezialisiert auf das Verpacken von Mode.

            

         

          

         »Es ist wundervoll, mein Schatz«, sagte Louis anerkennend, als Émilie mit dem Plakat
            in die Werkstatt ging, wo Louis bereits im Begriff war, die ersten Kisten zu zimmern –
            schließlich setzte die Eröffnung eines Geschäfts voraus, dass auch Ware vorhanden
            war, die man verkaufen konnte.
         

         »Ich freue mich, dass es dir gefällt«, strahlte Émilie. »Ich lasse es vervielfältigen,
            und dann hängen wir das Original ins Schaufenster.«
         

         »Ich bin ein wenig aufgeregt«, gestand er und deutete auf die zahlreichen, präzise
            gearbeiteten Kisten, die sich bereits in einer Ecke stapelten. Louis hatte darauf
            bestanden, noch niemanden einzustellen – nicht der Lohnkosten, sondern der Qualität
            wegen. »Gerade am Anfang ist es umso wichtiger, dass alles wirklich perfekt ist«,
            hatte er erklärt. »Jedes einzelne Stück muss absolut großartig sein. Ich eröffne lieber
            etwas später.« Seinem Vater und seinem Schwager hatte er allerdings erlaubt, ihn zu
            unterstützen, schließlich hatte Louis sein handwerkliches Geschick von François-Xavier
            geerbt, und Laurent, der selbstverständlich ebenfalls in den Familienbetrieb wechselte,
            verfügte über jahrelange Erfahrung.
         

         »Inzwischen sind es so viele Koffer und Kisten, dass wir am Wochenende wohl wirklich
            eröffnen können«, sagte Émilie. »Ich muss gestehen, ich bin ebenfalls ein wenig aufgeregt.
            Wobei ein wenig stark untertrieben ist. Was, wenn zur Eröffnung keiner kommt? Und auch sonst nicht?«
         

         »Also, zumindest hinsichtlich der Eröffnung kann ich dich beruhigen, immerhin hat
            das Ehepaar Maréchal zugesagt. Mitsamt aller Meister, Gesellen und Lehrlinge. Und
            dann sind da noch meine Geschwister, mein Vater und mein Schwager. Es wird also von
            draußen auf keinen Fall leer aussehen.«
         

         »Aber fast leer«, versetzte Émilie. »Ich weiß nicht, ob das besser ist.«

         »Wann bist du denn so pessimistisch geworden?«, schalt er sie und gab ihr einen Kuss.
            »Es wird ein rauschender Erfolg, du wirst sehen.«
         

          

         Das Mittagessen nahmen sie nur zu dritt ein: Sowohl Rosalie als auch Claude mussten
            arbeiten. Und Louis schlang seine Mahlzeit nur so hinunter, er hatte keine Zeit zum
            Essen: Es gab noch so viel in der Werkstatt zu tun. Dennoch entschied sich Émilie,
            nun endlich ein Thema anzusprechen, das ihr schon lange auf der Seele lag.
         

         »Ich habe mir überlegt, dass ich gerne im Geschäft helfen würde«, sagte sie und sah
            Louis in die Augen. Er spürte Widerwillen in sich aufsteigen. Seine Frau sollte nicht
            arbeiten müssen. Er wollte ihr doch ein bezauberndes Leben bieten! Ein Leben in Wohlstand
            und Luxus, ein Leben, in dem sie sich um nichts Sorgen machen musste.
         

         Lächelnd sah sie ihn an. »Ich weiß genau, was du denkst. Und ich habe es vorausgesehen.
            Deshalb hatte ich Gelegenheit, mir Worte zurechtzulegen, mit denen ich dich überzeugen
            kann.«
         

         François-Xavier Vuitton stieß ein eigenartiges Kichern aus. »Deine Frau ist schon
            eine Marke, das muss ich sagen.« Dann wurde er ganz ernst und sah Émilie zärtlich
            an. »Du erinnerst mich sehr an meine verstorbene Frau. Sie hatte das gleiche liebevolle
            Wesen wie du, die gleiche starke Intuition und den gleichen scharfen Intellekt.«
         

         Émilie errötete vor Freude. »Wenn du wüsstest, wie viel mir deine Worte bedeuten –
            nach all dem, was mir Louis von seiner Mutter erzählt hat.«
         

         Louis nickte. »Er hat recht«, bekräftigte er. »Mir war das bislang gar nicht so bewusst,
            aber er hat wirklich recht. Und wie lauten sie denn nun, meine Gedanken, die du erraten
            hast?«
         

         »Es kränkt dich in deinem Stolz, wenn deine Frau arbeiten muss.«

         Verblüfft sah er sie an. »Das sind wirklich genau meine Gedanken. Eigentlich sollte
            ich mich inzwischen daran gewöhnt haben, dass du mich zu lesen vermagst wie ein Buch,
            aber tatsächlich überraschst du mich immer wieder.«
         

         Erneut stieß Monsieur Vuitton ein Kichern aus. »Meine Gedanken gelesen hat deine Mutter
            auch immer. Manchmal wusste sie sie schon, bevor ich sie zu Ende gedacht hatte. Was
            gelegentlich ziemlich unangenehm war. Wenn es mich zum Beispiel nach einem weiteren
            Krug Bier dürstete, schalt sie: ›Denk nicht mal dran!‹«
         

         Émilie lachte, und Louis stimmte in ihr Lachen mit ein. »Und womit willst du diese
            meine Gedanken nun entkräften?«
         

         »Damit, dass du ein kluger Mann bist«, erwiderte sie. »Du weißt, dass du mich brauchst –
            und dass das auch keine Schande ist. Was gibt es Schöneres, als füreinander da zu
            sein und gemeinsam ein Geschäft aufzubauen?«
         

         »Da hast du wohl recht«, stimmte er zu. »Zumal du den weiblichen Aspekt natürlich
            noch viel mehr hineinzubringen vermagst. Und unsere Kunden sind nun mal vornehmlich
            Frauen. Aber …«
         

         »Aber?«, fragte sie.

         »Kannst du dieses Mal meine Gedanken etwa nicht erraten?«, neckte er sie, wurde aber
            gleich darauf wieder ernst. »Selbst wenn ich es gutheiße und mich freuen würde, wenn
            du mich unterstützt: Ich frage mich, was die Kundschaft denkt, wenn meine Frau an
            der Ladentheke steht.«
         

         »Also, ich bin der Ansicht, dass es auf die Kundschaft einen guten Eindruck machen
            wird«, mischte sich nun Monsieur Vuitton wieder ins Gespräch. »Einige wenige ewig
            Gestrige mögen sich deshalb vielleicht empören, aber für die meisten wird es eine
            Ehre sein, von Madame Vuitton persönlich bedient zu werden.«
         

         Louis gab sich lachend geschlagen. »Also schön, ihr habt mich überzeugt«, sagte er,
            hakte jedoch sogleich besorgt nach: »Und du bist dir sicher, dass es dir nicht zu
            viel wird?
         

         »Vollkommen sicher!«, bekräftigte Émilie. »Das ist wirklich überhaupt kein Problem.
            Ich habe das Gefühl, dass ich vor Energie beinahe platze.«
         

         »Also dann«, sagte Louis und lächelte erst seine Frau und dann seinen Vater an, »dann
            ist es abgemacht. Herzlich willkommen, Frau Verkaufsdirektorin.«
         

         Émilie strahlte.

         »Ich gratuliere, Frau Verkaufsdirektorin«, kam es nun auch von Monsieur Vuitton.

          

         Die Eröffnung war auf das erste Juniwochenende angesetzt. Rosalie, Émilie und Victorine
            hatten, eifrig unterstützt von Madame Maréchal, die ganze Nacht in der Küche gestanden
            und Horsd’œuvres vorbereitet, die sie nun auf der riesigen Ladentheke auf silbernen
            Platten präsentierten, außerdem gab es Saft und zur Feier des Tages Champagner. Claude
            hatte zwar gemahnt, das übersteige ihr Budget, doch Louis hatte sich nicht lumpen
            lassen. »Meinen Kunden kann ich nicht mit billigem Wein oder Sekt kommen«, hatte er
            erklärt. »Dann kommen sie einmal und nie wieder. Das Geld ist gut angelegt, glaubt
            mir.«
         

         Claude und Louis hatten die Koffer und Kisten nach vorne in den Verkaufsraum gebracht,
            und Émilie und Rosalie hatten sie dekorativ drapiert. Alles natürlich noch hinter
            mit Papier verklebten Fensterflächen, die zum einem das Chaos dahinter verbergen,
            zum anderen aber auch die Neugierde der Flaneure wecken sollten.
         

         »Alles bereit«, sagte Émilie zufrieden und sah sich noch einmal im Laden um.

         »Alles bereit«, wiederholte Louis und gab ihr einen Kuss. »Nun müssen die Kunden nur
            noch kommen.«
         

         »Dann lass uns die Papiere von den Schaufenstern entfernen.«

         »Gut.«

         Louis nickte Claude und Rosalie zu, dann traten sie zu viert an die vier Schaufenster,
            um jeweils eines von den Papieren zu befreien. Und dann schrie Rosalie leise auf vor
            Erstaunen. »Das sind ja Hunderte!«, rief sie, als sie genug Papier entfernt hatte,
            dass sie auf die Straße sehen konnte.
         

         Louis warf Émilie einen zärtlich-triumphierenden Blick zu. »Siehst du«, sagte er.
            »Habe ich es dir doch gesagt.«
         

         »Du hast es mir gesagt«, bestätigte sie und lächelte dann. »Mein Mann hat einfach
            immer recht.«
         

      
   
      
         Kapitel 20

         »Ich weiß gar nicht, ob ich außer mir vor Freude oder außer mir vor Entsetzen sein
            soll.«
         

         Als sie die Ladentür hinter dem letzten Kunden geschlossen hatten, saß die ganze Familie
            erschöpft in der Werkstatt beisammen. Auch die Maréchals waren noch geblieben.
         

         »Was ist denn das für eine Frage?«, polterte Monsieur Maréchal. »Sie sind natürlich
            außer sich vor Freude. Sie sind ausverkauft!«
         

         »Genau das ist ja das Problem!«, rief Louis und raufte sich die Haare. »Wie sollen
            wir denn morgen den Laden öffnen, wenn wir keine Ware haben?«
         

         »Und zu essen haben wir auch nichts mehr«, seufzte Rosalie. »Dabei hatte ich kein
            einziges von diesen leckeren Häppchen.«
         

         »Der Champagner ist ebenfalls leer«, vermeldete Claude.

         »Als wäre das jetzt unser größtes Problem!«, fauchte Louis. Gleich darauf blickte
            er seinen Bruder entschuldigend an. »Bitte verzeih. Ihr habt mir so sehr geholfen,
            und ich habe nichts Besseres zu tun, als euch anzugehen und Trübsal zu blasen. Sie
            haben recht, Monsieur«, wandte er sich nun an den Patron. »Ich habe Grund zur Freude.
            Jeden.«
         

         »Zumal«, sagte Claude, »du dir keine bessere Werbung wünschen könntest als ein Geschäft,
            dessen Ware schon am ersten Tag ausverkauft ist. Das wird den Wunsch der Menschen,
            eine Kiste oder einem Koffer von Louis Vuitton zu besitzen, noch verstärken. Vorausgesetzt
            natürlich, wir machen publik, warum wir gerade ausverkauft sind. Wir müssen den Kunden
            in Annoncen und Plakaten davon Kenntnis geben – und versichern, dass wir Bestellungen
            entgegennehmen. Und dass die, die zuerst bestellen, natürlich auch zuerst bekommen.«
         

         »Du bist genial, Claude«, fand Louis.

         »Das ist Monsieur Boucicauts Schule«, erwiderte sein Bruder bescheiden. »Ich habe
            vom Besten gelernt.«
         

         Louis nickte. »Ja, an Monsieur Boucicaut können wir uns ein Beispiel nehmen. Ich denke,
            all das – Festpreise, zurückhaltende Verkäufer, die Möglichkeit des Umtauschs – ist
            das Einkaufen der Zukunft.«
         

         »Und jetzt bietet er auch noch Lieferungen nach Hause an, damit die Kunden sich nicht
            von der Vorstellung, viel schleppen zu müssen, vom Kauf abhalten lassen.«
         

         »Außerdem hat das Au Bon Marché durchaus günstige Preise, legt aber auf hohe Qualität
            wert.«
         

         »So wie wir«, sagte Louis. »Was die günstigen Preise angeht, können wir zwar nicht
            mithalten, aber hinsichtlich der Qualität allemal. Das ist der Grund für unseren Erfolg.«
         

         »Ich denke, zum Erfolg trägt auch die Tatsache bei, dass du Kaiserlicher Kofferpacker
            bist«, ließ sich François-Xavier Vuitton vernehmen. »Wenn sie bei dir im Geschäft
            waren, können sich die Kunden damit brüsten, dass sie jemanden kennen, der auch die
            Kaiserin kennt. Und wenn du ihre Kleider und wertvollen Gegenstände verpackst, können
            sie sagen, dass die Hände, die ihre Kleider berührt haben, auch die Kleider der Kaiserin
            berührt haben. Und dass Prinzessin Mathilde bei der Eröffnung war, ist natürlich unglaublich.«
         

         »Ich fand es besonders schön, dass so viele Nachbarn da waren und uns im Viertel willkommen
            heißen«, sagte Émilie. »Der alte Monsieur Leroy von gegenüber ist mir besonders sympathisch.«
         

         »Mir auch«, gestand Louis und fragte an seinen Vater gewandt: »Sind deine Überlegungen
            zur Kaiserin nicht ein bisschen sehr pathetisch und weit hergeholt?«
         

         »Nein, mein Liebling, das sind sie nicht«, sagte Émilie an seiner Stelle, legte dann
            ihre Hand auf die ihres Mannes und fuhr an ihren Schwiegervater gewandt fort: »Aber
            diese Überlegungen gefallen Louis nicht. Er will durch seine Handwerkskunst und seinen
            Einfallsreichtum überzeugen und nicht, weil er der Kleiderpacker der Kaiserin ist.«
         

         Beide Männer sahen sie überrascht an. Der Senior, weil er so weit nicht gedacht, und
            Louis, weil Émilie wieder einmal unter Beweis gestellt hatte, dass sie ihn mittlerweile
            in- und auswendig kannte.
         

         Nun lächelte der alte Monsieur Vuitton. »Das eine hängt ja mit dem anderen zusammen.
            Die Kaiserin entscheidet sich bekanntlich nur für die Besten. Dass du ihr Lieferant
            bist, ist wie ein Gütesiegel dafür, dass du der Beste bist. Und wenn manche Leute
            sicherlich auch kommen, um sich im fernen Glanz der Kaiserin zu sonnen, so kommen
            die meisten, weil durch die Kaiserin unter Beweis gestellt ist, dass du höchste Qualität
            lieferst.«
         

         »Das denke ich auch«, warf Claude ein.

         »Ich hoffe, dass du recht hast, Vater«, sagte Louis, »und falls ja, dann wäre das
            sehr schön.«
         

         »Ich sehe jedoch eine große Gefahr«, kam es da von Émilie.

         »Und die wäre?« Louis sah seine Frau besorgt an. Émilie hatte schon mehrfach gezeigt,
            dass sie ein besonderes Gespür hatte.
         

         »Es ist uns nun gelungen, ein großes Interesse hervorzurufen und die Menschen dazu
            zu bringen, dass sie zu uns kommen«, setzte die junge Frau zu einer Erklärung an und
            fügte noch hinzu: »In Scharen. Aber jetzt müssen wir sie auch zufriedenstellen und
            dafür Sorge tragen, dass sie die Qualität bekommen, die sie erwarten. Und das schnell.«
         

         »Ich weiß!«, stimmte Louis zu. »Ich werde wohl doch nicht umhinkommen, Meister, Gesellen
            und Lehrlinge einzustellen.«
         

         »Nein, das wirst du nicht«, bekräftigte Émilie. »Und ich denke, es ist wichtig, dass
            du sie am Anfang eng anleitest und führst. Und ich brauche für das Geschäft noch ein
            oder zwei Lehrmädchen.«
         

         »Und ich hätte auch noch einen Vorschlag zu machen.«

         »Ich höre, Papa?«, fragte Louis.

         »Nun ja. Wie du weißt, kann ich gut mit Holz umgehen. Und wie es scheint, hast du
            hier eine Menge zu tun. Wenn du möchtest, bleibe ich und helfe dir weiterhin. Vorausgesetzt
            natürlich, dass dir meine einfachen Fähigkeiten für diese anspruchsvolle Tätigkeit
            genügen.«
         

         »Ob sie mir genügen?«, rief Louis gerührt, »natürlich genügen sie mir! Zumal wir ja
            in den letzten Wochen wunderbar zusammengearbeitet haben. Und ich hätte dich noch
            länger bei mir.«
         

         »Ich auch!«, Rosalie erhob sich, umarmte ihren Vater von hinten und schmiegte ihre
            Wange an die seine.
         

         »Es wäre wirklich schön«, sagte Claude für seine Verhältnisse beinahe überschwänglich.

         Monsieur Vuitton errötete vor Freude über die offenkundige Begeisterung seiner Kinder.
            »Ich muss gestehen, dass mein Vorschlag nicht ganz uneigennützig ist«, sagte er. »Es
            ist doch recht einsam geworden, dort oben im Jura. Alle meine Kinder sind fort, wo
            wäre ich also besser aufgehoben als in Paris?« Seine Gattin erwähnte er nicht, denn
            er war ein anständiger Mann und hätte niemals in so großer Runde schlecht über sie
            gesprochen – aber seine Kinder wussten natürlich, dass sie auch eine Rolle spielte.
            »Und obendrein«, sagte er stattdessen, »habe ich auch noch eine reizende Schwiegertochter
            gewonnen.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu.
         

         »Oh«, rief Émilie und beugte sich spontan vor, um den alten Herren auf die Wange zu
            küssen, der daraufhin noch mehr errötete. »Was für ein wundervoller Einfall! Wir freuen
            uns sehr, wenn wir dich hier bei uns haben können. Zumal ja genügend Platz ist. Wir
            haben mehr Zimmer, als wir benötigen.«
         

         »Dennoch«, ließ sich Louis vernehmen, »wir brauchen dringend Personal. Ein oder zwei
            Lehrlinge und einen Meister in der Schreinerei, jemanden für die Täschnerei und jemanden,
            der sich um das Kontor kümmert.«
         

         »Und die wollen alle bezahlt werden«, wandte sein Vater ein.

         »Das weiß ich. Aber der Kredit ist mir gewährt worden, und meine reizende Gemahlin
            hat schon recht: Wir müssen die Kunden von Anfang an perfekt bedienen. Wir haben eine
            große Chance bekommen, die dürfen wir nicht gleich wieder vertun.«
         

         »Ich hätte da auch einen Vorschlag zu machen«, kam es nun von Rosalie, die dem Gespräch
            ungewöhnlich schweigsam beigewohnt hatte. »Ich könnte doch in die Täschnerei einsteigen.
            Immerhin bin ich Schneidermeisterin.«
         

         »Du?«, fragte Louis erstaunt, und auch Émilie war verwundert. In den letzten Wochen
            war ihr Verhältnis so innig gewesen – doch Rosalie hatte kein Wort gesagt.
         

         »Die Idee kam mir auch gerade eben erst«, sagte sie.

         »Natürlich ist es anders, mit Leder zu arbeiten als mit weichen Stoffen. Aber das
            kann ich schnell lernen. Vor allem aber geht es mir darum, dass es jemanden braucht,
            der alles überwacht. Nur so können wir sicherstellen, dass kein Schindluder getrieben
            wird. Laurent könnte die Packerei übernehmen, ich die Täschnerei, Vater die Schreinerei …«
         

         »Du hast recht!«, rief Louis und strahlte. »Das ist eine ganz hervorragende Idee.«

         »Das finde ich auch«, bekräftigte Émilie. »Aber wird dir das Erschaffen schöner Kleider
            nicht fehlen? Wenn ich nur an mein Brautkleid denke …«
         

         »Das kann ich ja abseits der Arbeit immer noch tun«, sagte Rosalie. »Immerhin haben
            wir genug Platz, dass ich mir auch noch eine Näherei einrichten kann.«
         

         »Dann ist es abgemacht«, freute sich Louis.

         »Das ist ja ein richtiger Familienbetrieb«, kam es nun von Claude. »Da werfe ich meinen
            Hut doch auch in den Ring.«
         

         »Du willst beim Au Bon Marché kündigen?«, vergewisserte sich Louis, der angesichts
            dieser großen Unterstützung seiner Familie mehr als gerührt war.
         

         Doch Claude schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Oder zumindest noch nicht. Ich
            denke, für den Anfang ist es gut, wenn es noch jemanden gibt, der von außen Geld in
            die Familie trägt und etwas zur Miete beisteuert. Nicht, dass ich denke, dass dein
            Geschäft kein Erfolg werden würde«, fügte er rasch hinzu.
         

         »Schon gut, ich habe dich schon richtig verstanden«, versicherte Louis. »Aber was
            meintest du dann, als du sagtest, du wolltest deinen Hut in den Ring werfen?«
         

         »Jetzt am Anfang wird die Buchhaltung noch übersichtlich sein, und da das Au Bon Marché
            seinen Mitarbeitern freie Tage gewährt und meine Arbeitszeiten überschaubar sind,
            könnte ich mich an den freien Tagen und abends dransetzen. Das hätte den Vorteil,
            dass du dir den Lohn für einen Buchhalter sparst. Und wenn das Geschäft dann genug
            abwirft, kann ich immer noch ganz einsteigen.«
         

         »Du willst ohne Lohn für mich arbeiten? Und all deine Freizeit für mich opfern?«,
            vergewisserte sich Louis gerührt.
         

         »Ich schulde dir noch was«, erwiderte Claude. »Ohne dich wäre ich überhaupt nicht
            nach Paris gekommen, und in den Monaten nach meiner Ankunft hast du mich, bis ich
            Arbeit fand, sehr unterstützt und auch danach, als ich noch nicht so viel verdiente,
            einen Großteil unseres Lebensunterhalts bestritten. Ich weigere mich, auch nur einen
            Sou von dir anzunehmen«, schloss er feierlich.
         

         Louis stand auf und schloss seinen Bruder in die Arme. »Ich danke dir. Von ganzem
            Herzen. Und ich nehme dein Angebot sehr gerne an.«
         

         »Fein«, freute sich Claude. »Da ich ja drei Zimmer zur Verfügung habe, werde ich mir
            in einem mein Kontor einrichten. Das wird wunderbar.«
         

         »Das glaube ich auch«, sagte Louis. »Ich würde nun gern mein Glas heben auf die Vuittons –
            aber wir haben nichts mehr zu trinken. Deshalb: Nehmen wir die fantastischen Umsätze
            dieses Tages und tragen sie in ein Restaurant.«
         

         »Eine wunderbare Idee!«, pflichteten die anderen ihm bei.

      
   
      
         Kapitel 21

         Niemals zuvor, dachte Louis Vuitton, war er glücklicher gewesen. Er hatte seinen Lebenstraum
            verwirklicht und war sein eigener Herr, er hatte eine wunderbare Frau, und er lebte
            gemeinsam mit seiner Familie, die ihn sehr unterstützte, in einem großartigen Haus
            mitten in Paris. Er war erfolgreich und der geschätzte Kofferpacker von Kaiserin Eugénie,
            der er selbstverständlich nach wie vor treu ergeben war: Wann immer sie nach ihm schickte,
            ließ er alles stehen und liegen und eilte an den Hof. Sein Leben war perfekt.
         

         Zu perfekt vielleicht? Nachdem sich alles eingespielt hatte, verspürte Louis eine
            innere Unruhe, die er nicht benennen konnte. Immer wieder schlich er in seine Werkstatt,
            nahm Bretter und Latten in die Hand und legte sie dann wieder beiseite. Er hatte einen
            bestimmten Gedanken im Kopf, vielleicht war es auch mehr ein Gefühl. Ein Gefühl, das
            er bereits kannte, das ihn umtrieb, seit er in Paris angekommen war und beobachtet
            hatte, wie die Kisten mit den gewölbten Deckeln verladen worden waren. Die Fahrten
            mit der Eisenbahn waren so viel komfortabler als das Reisen mit den Postkutschen,
            durch die Schienen war es weniger ruckelig. Nach wie vor unpraktisch war aber die
            Sache mit dem Gepäck. Die Kisten mussten erst zum Bahnhof transportiert und verladen
            werden, wo sie durch die gewölbten Deckel nicht ordentlich gestapelt werden konnten.
            Das hatte ihn schon damals, als er in Paris angekommen war, gestört – aber bislang
            hatte sich nichts daran geändert.
         

         Wieder strich Louis mit den Händen über eines der glatten Bretter. Was, wenn man sich
            die natürliche Beschaffenheit dieser Bretter einfach zu eigen machen und Kisten ohne
            gewölbte Deckel schaffen würde? Diese könnten dann aufeinandergestapelt werden – vollkommen
            problemlos und ohne Gefahr, zu verrutschen. Sie lägen stabiler, zumal sich das Gewicht
            von oben dann besser verteilen würde. Und das wiederum würde bedeuten, dass er leichteres
            Material verwenden könnte, sodass die Reisenden vielleicht sogar eines Tages in der
            Lage wären, ihr Gepäck viel einfacher zu transportieren. Wobei dies vermutlich nicht
            nötig war, denn Reisen unternahmen vor allem die wohlhabenden Leute, Adelige, die
            sich ohnehin alles tragen ließen – alles andere wäre schlicht ungehörig und empörend
            gewesen. Aber, korrigierte sich Louis im Stillen, eigentlich stimmte das nicht, was
            er da dachte. War er nicht selbst vor rund einem Vierteljahrhundert in seinem heimatlichen
            Weiler aufgebrochen und hatte sein Bündel auf dem Rücken getragen? Auch er war ein
            Reisender gewesen, als Reisender war er in diese Stadt gekommen. Und wenn er das Geld
            gehabt oder es damals schon Züge gegeben hätte, dann hätte er sicherlich den bequemeren
            Weg gewählt. Hätte er dann über eine leichte Kiste verfügt, die er problemlos selbst
            transportieren könnte, hätte ihm das das Leben vermutlich noch einfacher gemacht.
            Louis spürte, dass er von einer regelrechten rauschhaften Erregung ergriffen wurde.
            Mit fliegenden Fingern suchte er sich sein Material zusammen: Zunächst Papier und
            Bleistift, dann ihm besonders geeignet erscheinende Latten, Hammer, Nägel, Säge. Fertig.
         

         Sein Stift flog nur so über das Papier, kurz darauf war sein Werk aufgezeichnet: ein
            flacher, stapelbarer Koffer. Zufrieden errechnete Louis die notwendige Länge und Breite
            der Bretter, die er dafür verwenden wollte, und machte sich an die Arbeit. Er war
            wie im Fieber, und als er schließlich fertig war, lag es vor ihm, sein, wie er fand,
            perfektes Werkstück. Beinahe andächtig fuhr er mit den Händen darüber. Es fühlte sich
            wunderbar an: glatt, weich und leicht. Mit den Händen über die eigenen Arbeiten zu
            streichen war etwas, das Louis von Anfang an getan hatte, schon als Lehrbub, ach was,
            schon zu Hause, wenn er unter Anleitung seines Vaters wieder einmal etwas geschaffen
            hatte. Louis liebte es, ein vollendetes Stück mit Haihaut so lange zu bearbeiten,
            bis es sich ganz glatt und weich anfühlte. Für ihn war Holz alles andere als bloßes
            Material. Es war etwas ungemein Sinnliches – und er glaubte, dass das auch seine Kunden
            spürten. Kunden, die Luxus gewohnt waren, hätten nichts mit grob zusammengezimmerten
            Kisten anfangen können. Sie spürten seine Liebe zum Detail, seine vollkommene Hingabe
            an sein Werk.
         

         »Das hat er schon als Kind immer gemacht«, hörte Louis da eine vertraute Stimme in
            seinem Rücken. Er öffnete die Augen wieder und drehte sich mit einem Lächeln auf den
            Lippen um. Vor ihm standen sein Vater und seine Frau.
         

         Louis trat einen Schritt beiseite und gab damit den Blick auf den Koffer frei.

         Émilie begriff sofort. Gar zu oft hatte Louis ihr gegenüber verlauten lassen, wie
            lästig er es fand, dass sich die Gepäckstücke nicht aufeinanderstapeln ließen.
         

         »Oh, Louis!«, rief sie und trat an die Werkbank heran, um das Stück genauer in Augenschein
            zu nehmen. »Du hast also eine Lösung gefunden!«
         

         Auch Louis’ Vater verstand. »Junge«, sagte er. »Das ist genial. Weshalb ist da vor
            dir noch keiner drauf gekommen?«
         

         »Weil es vermutlich keinen Sinn gemacht hätte«, erwiderte Louis. »Und für Postkutschen
            eignet sich diese neue Form von Gepäck auch gar nicht. Aber ich gehe davon aus, dass
            die Eisenbahn die Reisen mit den Postkutschen irgendwann vollständig ablösen wird.
            Und das Beste wisst ihr ja noch gar nicht.«
         

         Er lächelte geheimnisvoll, hob das Gepäckstück dann von seiner Werkbank und überreichte
            es seiner Frau.
         

         »Das ist doch viel zu schwer für sie!«, protestierte sein Vater fürsorglich, doch
            in diesem Moment kam es auch schon von Émilie: »Nein! Nein, überraschenderweise ist
            es gar nicht schwer. Diese Kiste ist federleicht.«
         

         »Durch ihre quaderartige Form ist sie in sich stabiler«, erläuterte Louis, »sodass
            ich ein ganz leichtes Holz nehmen konnte.«
         

         »Die Kundschaft wird es lieben!«, war sich Émilie sicher.

         »Und das Reisen wird so viel einfacher. Gepäck mitzunehmen wird vollkommen unkompliziert,
            man kann nun auch dank der Leichtigkeit mit ein oder zwei Kisten reisen statt mit
            vielen kleinen.«
         

         »Aber sind die einzelnen Gegenstände denn dann gut genug geschützt?«, wagte Émilie
            einen Einwand. »Bisher hast du ja jeden einzelnen Gegenstand einzeln verpackt. Rutschen
            die Sachen im Koffer nicht herum?«
         

         Nachdenklich sah Louis sie an. »Da hast du recht, mein Schatz. Es sei denn …« Er öffnete
            die Kiste, »es sei denn, ich arbeite noch Taschen für die kleineren Utensilien ein:
            eine für Schleier, eine für Handschuhe, eine für Fächer, eine für Schuhe …«
         

         »Das ist eine wunderbare Idee!«, fand Émilie. »Und die Innenausstattung jeder einzelnen
            Kiste kann dann dem Kundenwunsch perfekt angepasst werden.«
         

         »Dann mache ich mich gleich an die Umsetzung«, sagte Louis.

         »Willst du diesen neuen Koffer denn schon zum Verkauf anbieten?«, erkundigte sich
            sein Vater, doch Louis schüttelte den Kopf. »So weit ist es noch nicht«, sagte er.
            »Es gibt noch viel zu verfeinern und auszuprobieren. Bevor ich ihn der Kundschaft
            präsentiere, muss er perfekt sein.«
         

         François-Xavier nickte anerkennend. »Das ist mein Sohn. Dürfte ich dazu aber noch
            eine Anmerkung machen?«
         

         »Natürlich, Vater! Du warst schließlich mein allererster Lehrmeister, und mein handwerkliches
            Geschick kann an das deine nicht einmal ansatzweise heranreichen.«
         

         »Zu viel des Lobes!«, winkte François-Xavier verlegen ab. »Es stimmt natürlich, dass
            ein solcher Koffer stabiler ist. Dennoch fürchte ich, gerade wenn du derart dünnes
            Holz verwendest, dass die Ecken und Kanten gegen Stöße sehr anfällig sein könnten,
            was die Haltbarkeit des Koffers beeinträchtigen dürfte.«
         

         Louis nickte. »Da hast du allerdings recht.«

         »Und auch schon einen Vorschlag«, ließ sich François-Xavier vernehmen. »Was hältst
            du davon, die Ränder und Ecken der Koffer mit Metall zu verstärken?«
         

         »Eine gute Idee!«, war Louis sogleich angetan. »Das macht sich sicherlich auch optisch
            sehr hübsch aus – wie eine Zierleiste.«
         

         »Und ich würde unbedingt empfehlen, weiterhin ebenfalls Kisten mit gewölbten Deckeln
            zum Verkauf anzubieten«, sagte Émilie, die in den zwei Monaten, in denen sie bereits
            im Verkauf arbeitete, etliche Erfahrung mit ihren Kunden gewonnen hatte und wusste,
            dass diese sich gern an Altbewährtes hielten.
         

         »Natürlich!«, stimmte Louis sofort zu. »Wir müssen vorsichtig vorgehen, Schritt für
            Schritt. Man darf den Kunden nicht überfordern.« Er seufzte. »Aber ich werde wohl
            mindestens einen weiteren Mann einstellen müssen. Wenn wir nun auch noch neuartige
            Koffer entwickeln, kommen wir nicht mehr darum herum.«
         

         »Das sehe ich ebenfalls so«, sagte Émilie. »Wir sollten eine Anzeige schalten.«

         Louis schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, sagte er. »Claude hat eine Bewerbung von
            einem Mann, der auf unser neues Geschäft aufmerksam geworden ist. Er stellt sich heute
            nach Geschäftsschluss vor.«
         

         »Wenn er zu uns passt – dann wäre das zu schön, um wahr zu sein.«

         Nachdem Émilie und sein Vater sich wieder verabschiedet hatten, gab sich Louis weiter
            der Ausstattung seines neuen Koffers hin. Es gab nämlich noch einen Aspekt, der ihm
            keine Ruhe ließ: Dieses leichte und elegante Werk mit dem üblichen borstigen und dicken
            Schweinsleder zu überziehen schien ihm nahezu absurd. Zumal der intensive Geruch des
            Leders viel eher durch die leichten Bretter dringen würde als durch massives Holz.
            Und selbst bei dickem Holz war es dann und wann schon vorgekommen, dass sich der Geruch
            des Leders auf die Kleider übertragen hatte, die sich im Koffer befanden. Außerdem
            war das Leder zwar bis zu einem gewissen Grad wasserdicht, aber es konnte sich dennoch
            mit Wasser vollsaugen, wurde dadurch fleckig und schwerer.
         

         Nein, dachte Louis, für seine neuartige Form von Gepäck brauchte es auch einen neuartigen
            Bezug. Wasserdicht musste er sein: Selbst wenn der Koffer nicht für das Reisen mit
            der Postkutsche gedacht war, konnte es ja dennoch passieren, dass er nass wurde. Und
            es musste sich um ein Material handeln, das das Wasser vollkommen abwies, aber trotzdem
            angenehm anzufassen war.
         

         Nachdenklich sah er sich in der Werkstatt um, als sein Blick auf das Regal fiel, in
            dem verschiedene Öle und Lasuren standen. Darunter gab es mehrere Kisten mit Baumwolllappen.
            Sie waren allesamt mit Öl oder mit Lasur getränkt, hatten die Substanz vollkommen
            in sich aufgenommen. Wenn er einen mit Öl getränkten Lappen unter Wasser hielt, müsste
            dieser die Nässe doch abweisen, überlegte Louis. Kurz entschlossen ging er zu der
            Kiste, nahm einen Lappen heraus, tunkte ihn unter – und tatsächlich: Das Wasser perlte
            ab. Er war auf dem richtigen Weg!
         

         Der ölige Lappen war ziemlich zerknittert und schmuddelig, also stieg Louis über die
            Wendeltreppe nach oben und ging in die Küche, wo Émilie inzwischen das Mittagessen
            zubereitete. Auch wenn sie meistens im Laden anzutreffen war: In der Mittagszeit,
            wenn sie geschlossen hatten, stand sie am Herd, irgendwer musste es ja schließlich
            tun. Louis gab ihr einen Kuss. »Liebes«, sagte er. »Du hast doch sicherlich ein Baumwolltuch,
            das du nicht mehr brauchst, das aber dennoch ganz sauber ist?«
         

         »Sicher.« Sie ging zum Schrank und holte ein ordentlich gebügeltes und ordentlich
            gefaltetes Geschirrtuch heraus. Wieder einmal fiel Louis auf, wie akkurat Émilie in
            allem war, was sie tat, und wie wunderbar und mühelos sie nicht nur das Geschäft,
            sondern auch ihren Haushalt führte. Er hätte ihr gern eine Haushälterin oder gar eine
            ganze Heerschar an Gesinde gestellt, zumal sie ja nun einen Großteil ihrer Zeit darauf
            verwendete, ihm unten im Geschäft zu helfen. Doch sie hatte sich in aller Entschiedenheit
            dagegen gewehrt. »Das kommt gar nicht infrage«, hatte sie erklärt. »Den Haushalt kann
            ich wirklich alleine führen, und ich tue es auch gern, es bereitet mir Freude, uns
            ein behagliches Heim zu schaffen. Lass uns das Geld lieber in das Geschäft stecken.«
         

         Und in der Tat hatten sie inzwischen zwei Gesellen, zwei Lehrbuben und ein Lehrmädchen
            eingestellt. Wenn alles gut ginge, hätten sie ab heute Abend auch noch einen Meister.
            Émilie hatte alles bestens im Griff, jetzt sah sie ihren Mann fragend an, und er erklärte
            es ihr.
         

         »Aber?«, fragte er schließlich. »Ich kenne dich. Wenn du so dreinblickst, bist du
            nicht ganz überzeugt oder hast noch etwas einzuwenden.«
         

         »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob Öl wirklich das richtige ist. Nicht wegen des Geruchs,
            vor allem von Leinöl, der verfliegt irgendwann. Aber irgendetwas sträubt sich in mir
            bei dem Gedanken der Kombination aus sehr feinen Stoffen und Öl.«
         

         »Du meinst, das Öl, mit dem wir den Bezug des Koffers einlassen, könnte auf die Kleidung
            im Inneren einwirken?«, fragte Louis entsetzt und sah vor seinem inneren Auge die
            wundervollen Roben der Kaiserin, die durch seine Schuld mit dicken Ölflecken besudelt
            waren. Sein Ruf als Kofferpacker wäre ruiniert!
         

         »Ich weiß nicht, ob diese Gefahr bestehen könnte, dafür kenne ich mich zu wenig aus«,
            sagte Émilie. »Vielleicht lässt eine Faser, die mit Öl vollgesogen ist, dieses auch
            nicht mehr los, egal durch welchen Umstand. Es ist nur so ein Gefühl.«
         

         »Und dein Gefühl ist meistens richtig«, murmelte Louis und seufzte dann. »Jetzt stehe
            ich wieder am Anfang.«
         

         »Es tut mir leid, dass ich dir deine wunderbare Idee kaputt gemacht habe.«

         »Wenn, dann hast du mich vor einer Blamage gerettet«, korrigierte er sie. »Und du
            hast mir auch nichts kaputt gemacht, sondern mich nur daran erinnert, dass es darum
            geht, immer nach Verbesserungen zu suchen, bis man sich sicher sein kann, dass man
            die perfekte Lösung gefunden hat.«
         

         »Der Grundgedanke ist ja richtig: einen Stoff, der im Gegensatz zu Leder nicht riecht,
            mit einer Substanz zu tränken und ihn dadurch wasserundurchlässig zu machen. Nur muss
            das eben eine Substanz sein, die dann auch ganz sicher im Tuch haften bleibt. Und
            außerdem muss sie sich gut mit dem Kleber verbinden.«
         

         Louis starrte sie an. »Was hast du gerade gesagt?«

         »Dass sie sich gut mit dem Kleber verbinden muss«, erwiderte Émilie leicht irritiert.
            »Ich kann mir vorstellen, dass das bei einer geölten Fläche nicht so leicht der Fall
            ist, weil sie ja auch gegenüber dem Kleber eine Ölschicht bildet.«
         

         »Während der Kleber in ein offenporiges Tuch viel besser eindringen könnte.«

         »Was vermutlich auch wieder ein Problem ist, weil der Kleber das Tuch dann fleckig
            macht.«
         

         »Nein!«, rief Louis. »Das ist überhaupt kein Problem, im Gegenteil, das ist die Lösung.«
            Er riss ihr das Tuch aus der Hand. »Du bist genial!«, jubelte er noch einmal, gab
            ihr einen Kuss und hastete nach unten.
         

         »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«, rief Émilie ihm hinterher.

         »Ich erkläre es dir später!«, erwiderte Louis. »Oder du kommst mit nach unten, dann
            kann ich es dir zeigen.«
         

         »Gut«, stimmte sie zu. »Ich gieße nur noch rasch die Kartoffeln ab.«

          

         Als Émilie fünf Minuten später die Werkstatt betrat, fand sie ihren Mann an seiner
            Werkbank vor. Er war dabei, einen Kleber anzurühren, und hob kaum den Kopf, als sie
            neben ihn trat. Émilie nahm es ihm nicht übel. Sie kannte das schon von Louis – und
            liebte es an ihm, dass er so vollkommen in einer Aufgabe aufzugehen vermochte und
            mit seinem Tun verschmolz. Und das war nicht nur so, wenn er arbeitete: Wenn Louis
            einen ansah, dann hatte man das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein. Anfangs
            hatte das Émilie sehr geschmeichelt, es war für sie ein Zeichen seiner großen Zuneigung
            und Liebe gewesen. Als sie ihn besser kennenlernte und ihn in unterschiedlichen Situationen
            erlebte, wurde ihr klar, dass er diese vollkommene Hingabe an das Gegenüber und an
            den Moment allen und allem entgegenbrachte, mit denen er sprach oder mit denen er
            sich beschäftigte. Das hatte sie aber nicht gekränkt, schließlich hatte sie keinen
            Grund, an seiner Liebe zu zweifeln – und diese Eigenschaft der absoluten Hingabe an
            alles, was er tat, machte ihn nur noch begehrenswerter.
         

         Sie störte ihn nicht, setzte sich nur still auf einen der hölzernen Hocker und sah
            ihm zu. Das hatte sie schon oft getan: Bei ihm gesessen und ihn bei seinem Werk zugesehen.
            Sie liebte die Stimmung, die den Raum dann ausfüllte.
         

         Louis hatte den Kleber – Mehlkleister – inzwischen fertig angerührt. Nun tunkte er
            den Pinsel hinein und begann die neben ihm liegende Holzplatte dick damit zu bestreichen.
            Anschließend legte er das Leinentuch darauf, das sie ihm gegeben hatte, wobei er ausgesprochen
            vorsichtig zu Werke ging und darauf achtete, dass es keine Falten bildete. Émilie
            beobachtete, wie der Leim von unten durch die Struktur des Tuches drang und sie durchtränkte.
            Genau so, wie sie es befürchtet hatte. Aber Louis hatte den Leim auch sehr dick aufgetragen!
            Zu ihrer Überraschung hatte ihr Ehemann nicht nur einen ausgesprochen zufriedenen
            Gesichtsausdruck, sondern tunkte den Pinsel erneut in den Kleber und begann nun auch
            die Oberfläche des Tuches zu bestreichen. Wieder und wieder fuhr er mit den Borsten
            des Pinsels über das Leinen, als wolle Louis, dass der Kleber auch noch in die letzte
            Pore eindrang. Was tat er da?, fragte sich Émilie ratlos. Louis klebte das Tuch nicht
            einfach fest, er ertränkte es regelrecht im Kleber! Sollte es als eine Art Zwischenschicht
            dienen? Doch nachdem Louis gut und gerne zehn Minuten wieder und wieder mit dem Pinsel
            über die Oberfläche gefahren war, machte er keinerlei Anstalten, etwas auf das Tuch
            zu legen, sondern ging zum Waschbecken, um den Pinsel gründlich auszuwaschen und ihn
            anschließend in einen Behälter zu stellen.
         

         Dann sah er sie zufrieden an. »Jetzt muss es nur noch trocknen«, sagte er. »Durch
            den Umstand, dass es sich um ein Geschirrtuch handelt, das an den Kanten gesäumt ist,
            hebt es sich an den Rändern natürlich etwas ab. Aber das wird ja bei den Stoffen,
            die ich künftig verwende, nicht der Fall sein, sodass sie schön glatt am Holz anliegen.
            Ich muss Rosalie unbedingt fragen, was sie für ein Tuch empfiehlt, wenn sie und Claude
            nachher vom Gespräch mit den Gerbern zurück sind.«
         

         »Du sprichst in Rätseln, Louis Vuitton«, sagte Émilie kopfschüttelnd. »Weshalb hast
            du das Tuch auch auf der Oberseite mit Kleber bestrichen?«
         

         »Verstehst du denn nicht?«, rief er und sah sie mit vor Begeisterung glühenden Augen
            an, »verstehst du denn nicht, auf was für eine hervorragende Idee du mich gebracht
            hast? Der Kleber durchtränkt das Tuch, hast du gesagt. Genau das soll er auch. Dadurch,
            dass ich das Tuch so dick mit Kleber einstreiche, dass wirklich jede Faser davon durchtränkt
            ist, verbindet es sich nicht nur auf perfekte Weise mit dem darunterliegenden Holz,
            sondern es wird auch gewissermaßen versiegelt. Der Kleber ist wie eine Farbschicht.
            Soeben«, sagte er feierlich, »soeben haben wir eine Verarbeitungsmethode erfunden,
            die Tuch wasserundurchlässig macht.«
         

         »Jetzt begreife ich!«, rief sie, sprang von ihrem Stuhl auf und schlang die Arme um
            den Hals ihres Mannes. »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz! Das ist wirklich eine
            großartige Erfindung!«
         

         »Die es ohne dich nicht gegeben hätte.« Er gab ihr einen Kuss. »Du bist eben mein
            Glücksbringer.«
         

         Sie blickte auf das Tuch. »Wenn der Kleber getrocknet ist, hat es sicherlich einen
            wunderbaren Schimmer«, überlegte sie. »Und wenn man dann noch ein schöneres Tuch nimmt
            als dieses Geschirrtuch, eines, das edel und elegant wirkt, dann werden aus den Koffern,
            in die die feinen Herrschaften ihre Kleider packen, selbst richtige Schmuckstücke.«
         

         Louis nickte. »Ja, ich muss schon sagen, dass die Reisekisten bisher nie sonderlich
            schön waren, sie erinnerten mich immer mehr an einen Piratenschatz als an das edle
            Gepäck feiner Herrschaften. Das Äußere hat einfach nicht zum Inhalt gepasst.«
         

         »Wie könnten die Tücher aussehen, mit denen du deine Koffer verkleidest?«, fragte
            sie.
         

         »Dazu möchte ich mich wirklich gern mit Rosalie beraten, wozu hat man eine Schneiderin
            in der Familie? Aber ich denke, ein helles, elegantes Grau wäre eine gute Wahl«, sagte
            er. »Eine helle Farbe unterstreicht den Eindruck von Leichtigkeit und hebt sich deutlich
            vom Schweinsleder ab. Und Grau ist gut, weil dann nicht jede Verschmutzung gleich
            zu erkennen ist. Außerdem ist es elegant-dezent und passt hervorragend zur Kleidung
            des jeweiligen Reisenden, unabhängig von der Farbe seiner Garderobe.«
         

         »Aber der Reisende selbst wird vermutlich ohnehin nicht allzu viel Berührung mit seinem
            Gepäck haben«, wandte Émilie ein. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass unsere
            feinen Herrschaften ihre Koffer selbst tragen.«
         

         »Noch nicht, da gebe ich dir recht, aber wer weiß, was die Zukunft bringt?«, orakelte
            Louis. »In jedem Fall lieben unsere feinen Herrschaften schöne Dinge. Insofern kann
            ein schönes Gepäckstück nicht schaden.«
         

         »Da hast du allerdings recht«, bekräftigte seine Frau. »Ich bin stolz auf dich, Louis
            Vuitton. Unsere Kunden werden hingerissen sein.«
         

         ***

         Rosalie war wie erwartet vollkommen begeistert vom Vorschlag ihres Bruders und versprach,
            sich auf die Suche nach dem Tuch zu machen, das sich ideal dafür eignen würde. »Da
            gibt es so viele Unterschiede, Louis, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«
         

         »Doch«, widersprach er. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Ich bin wirklich froh,
            dich zu haben.«
         

         »Ich gehe gleich noch mal los ins Stofflager des Au Bon Marché«, rief Rosalie. »Oder
            braucht ihr mich nachher, wenn der neue Meister sich vorstellt?«
         

         »Nein, nein«, winkte Louis ab. »Sonst ist Monsieur Pélissier noch vollkommen eingeschüchtert,
            wenn er derart vielen Vuittons gegenübersitzt.«
         

         Jaques Pélissier, der wenig später das Geschäft betrat, schien ein echter Glücksfall
            zu sein: Er war zuvorkommend, freundlich und hatte eine gewinnende Art. Natürlich
            kam es vor allem auf die fachlichen Fähigkeiten an, die Pélissier bei seiner Probearbeit
            ebenfalls unter Beweis stellte, aber für Louis war die Wesensart eines neuen Mitarbeiters
            ebenso von Bedeutung. Das hatte er bei Monsieur Maréchal gelernt: Das Miteinander
            in der Werkstatt war wichtig, sonst litt die Qualität der Arbeit darunter. Jacques
            Pélissier war ihm ausgesprochen sympathisch – und außerdem war er mehr als geschickt
            im Umgang mit Holz. Doch, dachte Louis zufrieden, wie es schien, hatte das Schicksal
            es wieder einmal gut mit ihm gemeint.
         

      
   
      
         Kapitel 22

         Sechs Monate später, 27. Januar 1855

         »Meine Liebe! Ach, meine Liebe!« Kaum hatte Émilie, die inzwischen zu ihrer aller
            Freude ihr erstes Kind erwartete, die Ladentür geöffnet, als auch schon Prinzessin
            Mathilde hereinstürzte. Aber nicht, um etwas zu kaufen, sondern um sich ihren Kummer
            von der Seele zu reden: Am Abend zuvor war der Schriftsteller Gérard de Nerval, den
            sie erst kürzlich in ihrem Salon empfangen hatte, bei minus achtzehn Grad aufgeknüpft
            an einem Eisengitter über zwei sich kreuzenden Abwasserkanälen aufgefunden worden,
            in der Rue de la Vieille-Lanterne auf der Île de la Cité. »Man weiß nicht, ob es Mord
            war oder ob er sich erhängt hat!«, erklärte Prinzessin Mathilde und tupfte sich die
            Augen. »So eine arme Seele.«
         

         »Das ist ja schrecklich«, rief Émilie, die nach wie vor sehr viel las und in etlichen
            Büchern von Nerval geschmökert hatte. Besonders gut hatte ihr sein Werk Voyage en Orient gefallen. Wann immer sie einige Minuten Zeit fand, widmete sie sich mit Leidenschaft
            der Lektüre und hatte für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich während der Ladenöffnungszeiten
            einmal kein Kunde im Geschäft befinden sollte, stets ein Buch bei sich. Derzeit las
            sie ein Werk von Flaubert, und Louis und sie waren gerade dabei, sich neben ihrem
            Wohnzimmer eine umfangreiche Bibliothek einzurichten.
         

         Jetzt führte sie die aufgelöste Salonière rasch zu der Sitzgruppe im hinteren Bereich
            des Geschäfts. Ungefragt brachte Marie, das Lehrmädchen, das seit zwei Monaten bei
            ihnen in Diensten stand, ein Glas Champagner und etwas von den Kanapees, die Mathilde
            so gerne mochte.
         

         »Es dauerte eine Weile, bis man wusste, wer er war«, sagte Mathilde, »da er keine
            Papiere bei sich hatte.«
         

         »Und auch kein Geld?«, vergewisserte sich Émilie. »Vielleicht wurde er überfallen?«

         »Ein paar Sous hatte er wohl bei sich«, sagte Mathilde.

         »Also, ich glaube nicht an einen Raubüberfall«, überlegte Émilie nun. »Welcher Räuber
            würde sich schon die Mühe machen, sein Opfer an einem Brückengeländer aufzuknüpfen?«
         

         »Da haben Sie wohl recht, meine Liebe.«

         Mathilde seufzte und wollte gerade nach ihrem Champagnerglas greifen, doch dann zog
            sie ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ich kann doch jetzt keinen Champagner
            trinken!«, rief sie. »Das wäre ja gerade so, als würde ich den Tod des armen Nerval
            feiern.«
         

         »Bitte verzeiht, Prinzessin. Es sollte der Beruhigung Eures Gemüts dienen.«

         Marie, die in Gegenwart des Adels stets sehr nervös wurde, obgleich sie das geschickt
            zu überspielen versuchte, lief feuerrot an. »Ich bringe Euch ein Glas Wasser.«
         

         »Aber nein, meine Liebe, es ist doch nicht Ihre Schuld«, tröstete Mathilde sogleich
            und fügte dann nachdenklich hinzu: »Vielleicht sollte ich erst recht auf ihn trinken.
            Trinken wir auf einen großartigen Schriftsteller.«
         

         Émilie nickte Marie zu, die ihr daraufhin eilends ebenfalls Champagner eingoss, und
            hob dann ihr Glas. »Auf einen großartigen Schriftsteller.«
         

         ***

         »Ich glaube, dann lasse ich mich nun immer von Gabriél abholen«, sagte Rosalie schaudernd,
            als Émilie beim Abendessen, das sie stets im Kreise der Familie einnahmen, von der
            schrecklichen Nachricht erzählte. »Selbst wenn wir seit der Gründung der Compagnie
            générale des omnibus zu einem Spottpreis durch Paris fahren können – meine Sicherheit
            ist mir wichtiger.«
         

         »Mir wäre es auch sehr viel lieber, wenn dein Galan dich künftig abholen würde«, ließ
            sich Louis vernehmen. »Ich finde es ohnehin empörend, dass Monsieur Fouché das nicht
            zu tun pflegt – das gehört sich einfach so.«
         

         Gabriél Fouché machte Rosalie seit einem halben Jahr den Hof. Er war als Kunde in
            ihr Geschäft gekommen, allerdings nicht, um einen Koffer zu erwerben, sondern in der
            Hoffnung, dass man ihm hier, im besten Geschäft der Stadt, helfen könne: Nach dem
            Tod seines Vaters, der Mediziner gewesen war, hatte Gabriél unbedingt dessen halb
            zerfallene Arzttasche retten wollen. Auf keinen Fall wollte er das für ihn so kostbare
            Stück jedoch in die Hände irgendeines dahergelaufenen Täschners geben – und so war
            er bei Louis Vuitton gelandet. Hier nahm man eigentlich keine Stücke zur Reparatur
            an, es sei denn, diese kamen aus dem eigenen Haus; aber die gutherzige Émilie, die
            ja seinerzeit ihrerseits sehr um ihren Vater getrauert hatte, war von Gabriéls Geschichte
            derart gerührt gewesen, dass sie ihn in Rosalies Werkstatt begleitet hatte. Louis’
            Schwester hatte sich sofort bereit erklärt, die Tasche zu reparieren, und ihre Sache
            so gut gemacht, dass ein sehr ergriffener Gabriél sie aus lauter Dankbarkeit ins eben
            erst eröffnete, mondäne Restaurant Au Petit Riche entführt hatte. Spätestens hier
            war der Funke übergesprungen, und seitdem waren die beiden ein Paar.
         

         »Du tust Gabriél unrecht«, ließ sich Émilie nun vernehmen. »Du weißt ganz genau, weshalb
            er sie nicht abholt.«
         

         »Ja, weil meine Schwester, die ja so viel Wert auf Eigenständigkeit legt, darauf besteht,
            mit dem Omnibus zu fahren«, knurrte Louis. »Aber was ein rechter Mann ist, würde ihr
            diese Flausen schon auszutreiben wissen.«
         

         »Louis Vuitton!«, rief Émilie empört. »Hörst du dich eigentlich reden?«

         »Entschuldige«, sagte er rasch und gestand dann: »Eigentlich richtet sich mein Ärger
            auch gar nicht gegen Gabriél, sondern gegen die Prinzessin.«
         

         »Gegen die Prinzessin?«, erkundigte sich Émilie verblüfft.

         »Sie weiß doch, dass du in anderen Umständen bist«, erklärte Louis und legte Émilie
            schützend den Arm um die Schultern. »Solche Gruselgeschichten sind nichts für werdende
            Mütter.«
         

         Gerührt sah Émilie ihn an, während sie ihre Rechte auf ihren gewölbten Bauch legte.
            Louis würde ein guter Vater werden, überhaupt würde das Kind sehr glücklich aufwachsen –
            mit den Eltern, Onkel und Tante in einem Haus. Und auch mit dem Großvater, denn François-Xavier
            Vuitton hatte Louis inzwischen gestanden, dass er zwar ein schlechtes Gewissen habe,
            aber nicht gedenke, zu Marie Coronnée zurückzukehren. »Hier bei euch habe ich endlich
            wieder einmal gemerkt, wie schön das Leben ist«, hatte er erklärt. »Das hatte ich
            ganz vergessen.« Mit vereinten Kräften hatten die Geschwister ihrem Vater klargemacht,
            dass ein schlechtes Gewissen vollkommen unangebracht sei. Eher sei es Marie Coronnée,
            die ein schlechtes Gewissen haben müsse. Ganz befreit hatten sie François-Xavier von
            seinen Schuldgefühlen zwar nicht, aber dass er blieb, war beschlossene Sache.
         

         Nur den Umstand, dass Louis, sein Vater und seine Schwester sich inzwischen woanders
            als in der Rue-Neuve-des-Capucines aufhielten, trübte das Glück etwas: Schon kurz
            nach ihrem Einzug hatte sich herausgestellt, dass sowohl Werkstatt als auch Ladenfläche
            für die Nachfrage viel zu klein war. Louis war mit der Fertigung in die Rue du Rocher
            umgezogen, die ehemalige Werkstatt in der Rue Neuve-des-Capucines hatten sie indes
            der Ladenfläche zugeschlagen. Émilies Traum, dass sie einander den ganzen Tag über
            nah sein würden, hatte sich also schnell wieder zerschlagen. Dennoch war sie glücklich:
            Sie hatten furchtbar viel zu tun, die Geschäfte liefen hervorragend. Louis hatte inzwischen
            zehn Leute bestehend aus Lehrlingen, Gesellen und Meistern unter sich, und Émilie
            kümmerte sich gemeinsam mit Lehrmädchen Marie und zwei Verkäuferinnen um das Ladengeschäft.
            Claude hatte beim Au Bon Marché gekündigt und stand dem Geschäft nun vollständig zur
            Verfügung. Manchmal blieb Louis auch zu Hause und tüftelte in der kleinen Werkstatt
            im ersten Obergeschoss, die er sich nach dem Umzug in die großen Werkstätten eingerichtet
            hatte, an neuen Ideen und Erfindungen. Émilie, der ihre Familie so früh genommen worden
            war, hatte nun in der Familie ihres Mannes eine neue Heimat gefunden. Und bald würde
            sie also selbst Mutter werden. Das Leben konnte, wie der gewaltsame Tod des Dichters
            Nerval zeigte, furchtbar und grausam sein, aber es war auch wunderbar und aufregend.
            Und es würde noch aufregender werden: Am 15. Mai sollte die Weltausstellung eröffnen,
            die bis zum 15. November dauern würde. Für ein halbes Jahr wäre die Welt zu Gast in
            der französischen Metropole. Zwanzigtausend Aussteller und über fünf Millionen Besucher
            wurden erwartet. Prinzessin Mathildes Bruder Napoleon Joseph Charles Paul Bonaparte,
            genannt Plon-Plon, war vom Kaiser zum Präsidenten ernannt worden, und er platzte fast
            vor Stolz, wie Émilie von Mathilde erfahren hatte. Louis und sein Team arbeiteten
            auf Hochtouren, da sie hofften, dass die Besucher aus aller Welt auch den Weg in die
            Rue Neuve-des-Capucines 4 finden würden. Schließlich würden die Gäste nicht nur auf
            die Weltausstellung gehen, sondern sich auch in der Stadt aufhalten – und hoffentlich
            ihren Laden leerkaufen.
         

      
   
      
         Kapitel 23

         Die kleine Elisabeth Louise wurde am 8. April 1855 geboren und machte das Familienglück
            perfekt. Alle waren vollkommen hingerissen von dem entzückenden Mädchen, und Émilie
            war derart vernarrt in ihre Tochter – und auch noch recht geschwächt von der Geburt –,
            dass sie beschloss, ihren Mann nicht zur Eröffnung der Weltausstellung sechs Wochen
            später zu begleiten. »Und ich vermute ohnehin, dass ihr euch besonders für die Maschinenhalle
            interessiert«, argumentierte sie lächelnd. »Das ist nichts für mich, da widme ich
            meine Zeit lieber wieder unserem kleinen zauberhaften Mädchen.«
         

         Zumal diese Zeit nicht mehr allzu lange dauern würde: Sie hatten selbstredend eine
            Amme eingestellt, und sobald Émilie sich zur Gänze erholt hatte, würde sie wieder
            im Geschäft stehen und ihre Kunden bedienen, das war jetzt, zur Weltausstellung, wichtiger
            denn je. Also galt es, mit den Kräften zu haushalten und jede Sekunde mit Elisabeth
            zu genießen. Folglich zog Louis mit Claude allein los – auch Rosalie, die gehört hatte,
            auf der Weltausstellung gebe es eine Maschine zu sehen, die fünfundzwanzig Näherinnen
            ersetze, schloss sich ihnen an.
         

         Als Louis das Ausstellungsgelände betrat, war er wie elektrisiert. Was für eine unglaubliche
            kreative, schöpferische Stimmung hier herrschte! »Kein Wunder, schließlich haben sich
            die genialsten Menschen der Welt versammelt«, sagte sein Bruder, als Louis diesen
            an seinen Gedanken teilhaben ließ.
         

         Die Geschwister betraten zuerst den Industriepalast, wo eine deutsche Firma namens
            Stollwerck für ihre Hustenbonbons warb. Mit einem Lächeln kam ihnen eine Verkäuferin
            entgegen, die kleine, braune Stücke auf einem Silbertablett servierte. »Bitte«, sagte
            sie. »Probieren Sie.«
         

         »Die sollten wir wirklich versuchen«, raunte Claude. »Ich habe gelesen, dass diese
            Bonbons mit einer Medaille ausgezeichnet werden.«
         

         Die Geschwister griffen zu, und Louis schmeckte herbe Süße. Das Bonbon war keine Delikatesse,
            aber durchaus schmackhaft.
         

         »Es hilft bei Halsschmerzen und Hustenreiz«, teilte die Verkäuferin freundlich lächelnd
            mit.
         

         »Vielen Dank!«, erwiderte Louis, der bemerkte, dass Rosalie und Claude sich bereits
            dem nächsten Stand zugewandt hatten. Er beeilte sich, hinterherzukommen. »He!«, rief
            er. »Wartet auf mich.«
         

         »Entschuldige bitte«, sagte Rosalie, »aber die Kaiserin probiert gleich etwas weiter
            hinten einen Stuhl aus, auf dem man herumfahren kann.«
         

         »Einen Stuhl, auf dem man herumfahren kann?«, fragte Louis interessiert. »Das klingt
            in der Tat spannend. Beeilen wir uns!«
         

         Etwas weiter hinten im Industriepalast hatte sich bereits eine riesige Menschenmenge
            versammelt – wie immer, wenn die Kaiserin irgendwo auftauchte –, doch Louis, Rosalie
            und Claude hatten Glück und ergatterten noch einen Platz, von dem aus sie gute Sicht
            auf die Hallenmitte hatten, durch die ein langer, breiter, roter Teppich führte. Am
            Ende dieses Teppichs stand ein Rollstuhl bereit, und die Kaiserin schritt am Arm eines
            nervös wirkenden Herren darauf zu. Fanfaren ertönten, dann nahm die Kaiserin Platz,
            um gleich darauf von ihrem Begleiter über den roten Teppich geschoben zu werden. »Todschick«,
            bilanzierte Eugénie mit einem strahlenden Lächeln, und die Menge brach in Jubel aus.
         

         Rosalie war hingerissen. Als die Kaiserin ihren Blicken entschwunden war, fiel ihr
            jedoch wieder ein, warum sie eigentlich auf die Weltausstellung gekommen war: »Lasst
            uns in die Maschinenhalle gehen. Ich kann es wirklich gar nicht erwarten, diese Nähmaschine
            in Augenschein zu nehmen.«
         

         Die Wege dorthin waren scheinbar endlos, und die Halle selbst maß ebenfalls einen
            Kilometer in der Länge, sodass die Geschwister, nicht zuletzt angesichts des unglaublichen
            Besucheransturms, etwas erschöpft waren, als sie dort ankamen. Louis dachte erleichtert,
            wie klug Émilies Entscheidung gewesen war, nicht mitzukommen. Das wäre alles viel
            zu anstrengend für sie gewesen.
         

         »Was für ein Lärm«, rief Rosalie, als sie die Maschinenhalle betreten hatte.

         »Kein Wunder!«, schrie Claude gegen das Klappern, Rattern und Stampfen an. »Schließlich
            sind alle Geräte, die hier ausgestellt werden, in Betrieb.«
         

         Staunend gingen sie an Rasenmähern, einer riesigen Kaffeemaschine sowie Lokomotiven
            vorbei, betrachteten eine Maschine, die Wäsche waschen konnte, eine sogenannte Kugelwaschmaschine,
            die mittels Holzkugeln in einem viereckigen Behälter die schmutzige Wäsche bearbeitete,
            und standen schließlich vor Rosalies großem Traum: einer Nähmaschine. Auf einem vierbeinigen
            Stahluntergestell war ein Arm angebracht, an dem sich mittels Zahnrädern die Einheit
            mit der Nadel auf und ab bewegen ließ. Und während Rosalie fasziniert beobachtete,
            wie die winzige metallene Nadel wieder und wieder in den Stoff stach, den eine Schneiderin
            unter ihr entlang schob, gab sich Louis ein Versprechen: Bei der nächsten Ausstellung
            würde er nicht nur Besucher, sondern auch Aussteller sein. Und er würde einen Preis
            gewinnen.
         

          

         Seite an Seite wanderten die Geschwister weiter durch die Ausstellung und kamen schließlich
            in die dritte Abteilung, wo verschiedene Modeschöpfer ihre Kreationen präsentierten.
            Allüberall waren prachtvolle Stoffe zu sehen, und Louis fühlte sich ein wenig an seinen
            Besuch im Au Bon Marché erinnert, als er seinen Hochzeitsanzug gekauft hatte.
         

         »Ich bin im Paradies«, flüsterte Rosalie, während ihre Finger über dicken Samt, zarte
            Spitze und glatten Taft wanderten. Louis sah seine Schwester von der Seite an. Wie
            sie strahlte! Mit einem Mal bekam er ein schlechtes Gewissen.
         

         »Bereust du es, dass du die Schneiderei aufgegeben hast, um dich ganz unserer Fabrikation
            zu widmen?«, fragte er. »Denn wenn du das nicht getan hättest, könntest du dich ja
            tagein, tagaus mit solchen wunderbaren Stoffen umgeben.«
         

         »Aber nein!«, rief sie und lachte ihn an. »Das darfst du wirklich nicht denken. Keine
            Sekunde habe ich diese Entscheidung bereut – aber dennoch finde ich das, was ich hier
            sehe, wunderschön.«
         

         »Das ist es auch«, bestätigte Louis, doch seine Schwester hörte ihn schon gar nicht
            mehr. Sie hatte einen leisen Schrei ausgestoßen und war auf einen Stand zugeeilt,
            an dem eine weiße, mit Gold bestickte Hofschleppe aus Seide ausgestellt war. Louis
            wusste, dass die Kaiserin eine neue Hofetikette erlassen hatte, nach der derartige
            Schleppen bei Bällen getragen werden mussten.
         

         »Was für ein Wunderwerk«, rief Rosalie.

         Louis sah einen hochgewachsenen Herrn mit ausgeprägtem Schnauzer auf seine Schwester
            zutreten. Er war mit Fliege, weißem Hemd und einem langen Umhang extravagant gekleidet
            und strahlte eine enorme Lebenskraft aus. Louis schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre.
         

         »Es freut mich, dass es Ihnen gefällt, Mademoiselle«, hörte Louis den Mann sagen.
            »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Frederick Charles Worth, und
            ich habe diese Schleppe entworfen. Zu meiner großen Freude wird sie mit einer Medaille
            ausgezeichnet.«
         

         »Verdientermaßen! Dieser feine Schnitt und dieser außergewöhnliche Schwung sind wirklich
            meisterhaft«, rief Rosalie. »Ich gratuliere.«
         

         »Ich danke Ihnen, Mademoiselle«, sagte Worth. »Wenn ich Sie so reden höre, nehme ich
            an, Sie sind vom Fach?«
         

         »Das ist richtig«, erwiderte Rosalie geschmeichelt. »Ich bin Schneiderin und arbeite
            im Betrieb meines Bruders.«
         

         Worth wurde hellhörig. »Er ist ebenfalls Modeschöpfer?«

         »Nein«, korrigierte Rosalie und winkte Louis sowie Claude dazu. »Darf ich vorstellen?«,
            sagte Rosalie. »Meine Brüder Louis und Claude Vuitton.«
         

         »Meine Herren, es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Worth deutete eine
            leichte Verbeugung an. »Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört.«
         

         »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Louis auf Englisch, denn Worths Akzent
            war unverkennbar.
         

         Verblüfft sah Worth ihn an. »Sie sprechen meine Muttersprache!«, rief er strahlend.

         »Ja«, antwortete Louis Vuitton. »Ich lerne seit vielen Jahren Englisch.«

         »Was hat Sie dazu bewogen?«, erkundigte sich Worth interessiert.

         »Nun«, sagte Louis, »ich war im Alter von sechzehn Jahren gerade nach Paris gekommen
            und stellte fest, dass es hier unzählige Dependancen aus London gibt. Da dachte ich,
            es könnte doch auch umgekehrt sein – französische Niederlassungen in London. Und ich
            nahm mir vor, eines Tages eine ebensolche in London zu eröffnen.«
         

         »Das wird Ihnen auch gelingen!«, prophezeite Worth.

         »Zunächst einmal habe ich mit meinem Geschäft hier in Paris genug zu tun. Ich habe
            es erst kürzlich eröffnet.« Mit Rücksicht auf seine zunehmend ungeduldig werdenden
            Geschwister war er wieder ins Französische gewechselt.
         

         »Der Schritt in die Selbstständigkeit ist auch noch ein großes Lebensziel von mir«,
            gestand Worth.
         

         »Sie sind nicht selbstständig?«, platzte Rosalie heraus. »Ich habe gedacht, wer so
            genial ist, ist auch sein eigener Herr?«
         

         »Das wäre schön.« Worth seufzte. »Aber nein, ich arbeite für Gagelin-Opigez & Cie.«
            Er deutete auf das entsprechende Firmenschild.
         

         »Dann erlauben Sie mir nun meinerseits eine Prophezeiung, Monsieur Worth«, sagte Louis.
            »Auch Sie werden den Schritt in die Selbstständigkeit schaffen. Und das lange bevor
            ich eine Filiale in London eröffne.«
         

         »Aus Ihrem Munde in Gottes Ohr«, versetzte Worth. »Aus Ihrem Munde in Gottes Ohr.«

         ***

         Endlich Zeit zum Lesen! Mit einem Seufzen schlug Émilie das neueste Buch von George
            Sand auf, der sie zu ihrem Bedauern zwar noch nicht persönlich begegnet war, mit der
            Louis aber nach wie vor in engem Briefkontakt stand.
         

         Ein heftiges Klopfen an der Tür riss Émilie aus ihren Gedanken. Besorgt blickte sie
            in den Stubenwagen, in dem Elisabeth schlafend lag, die zu Fäusten geballten Händchen
            rechts und links neben den rosigen Wangen. Wie zauberhaft sie war! Aber Elisabeth
            war auch ein anstrengendes Kind, weinte viel und wollte getragen werden, weshalb Émilie
            so froh war, dass sie gerade schlief und ihr eine kleine Atempause gönnte. Zum Glück
            hatte das laute Klopfen die Kleine nicht geweckt, und Émilie eilte hastig zur Tür,
            um zu öffnen.
         

         Verkäuferin Marie stand davor und sah ganz verzweifelt aus, »Madame!«, sagte sie,
            »Madame, entschuldigen Sie die Störung, aber unten sind sehr viele Menschen, die wir
            nicht verstehen können.«
         

         »Oh«, machte Émilie. »Das werden Engländer sein. Oder Amerikaner. Vielleicht auch
            Italiener.«
         

         »Ich glaube, es sind Engländer«, sagte das Mädchen. »Sie tragen Tweed. Können Sie
            denn Englisch?«
         

         »Nicht viel«, gestand Émilie, die inzwischen nach der Amme geklingelt hatte. »Louis
            beherrscht die Sprache perfekt, aber er ist noch nicht von der Weltausstellung zurück.«
         

         In diesem Moment betrat die Amme das Zimmer, und Émilie trug ihr auf, nach Elisabeth
            zu sehen.
         

         »Aber natürlich!«, rief Claudette und beugte sich über den Stubenwagen. »Wir beide
            machen uns eine schöne Zeit, während die Maman arbeiten muss, nicht wahr?«, flüsterte
            sie dem schlafenden Mädchen zu.
         

         Émilie betrachtete die beiden gerührt – und auch ein wenig eifersüchtig. Sie hatte
            wirklich Glück mit der fröhlichen und liebevollen jungen Frau, und sie wusste: Wenn
            es jemanden außerhalb der Familie gab, dem sie ihr Mädchen anvertrauen wollte, dann
            war es Claudette. Dennoch versetzte ihr der Gedanke einen Stich, dass die Amme wohl
            in Zukunft mehr Zeit mit der kleinen Elisabeth verbringen würde als sie. Dann gab
            sie sich einen Ruck und folgte Marie über die Wendeltreppe nach unten.
         

         »Ach du lieber Himmel«, murmelte sie, dort angekommen. »Was ist denn hier los?«

         Im Geschäft herrschte drangvolle Enge. Mindestens zwanzig Engländer schwatzten aufgeregt
            auf die hilflosen Verkäuferinnen ein. Émilie hatte zwar in Vorbereitung auf die Weltausstellung
            etwas Englisch gelernt, war damit aber längst nicht so weit gekommen, wie sie gehofft
            hatte: Sie hatte ja von morgens bis abends im Laden gestanden, und dann war da noch
            die Schwangerschaft gewesen … Dennoch schaffte sie es irgendwie, die Kundschaft zu
            bedienen und ihre Wünsche zu begreifen – bis zum Mittag hatte tatsächlich jeder von
            ihnen einen Koffer erworben. Aber für Émilie war klar: Für die Dauer der Weltausstellung
            brauchten sie eine englischsprachige Verkäuferin.
         

         »Das sehe ich auch so«, stimmte Claude ihr sogleich zu, als sie den Gedanken beim
            Abendessen vortrug. »Wenn sie sich bewährt, können wir sie auch nach der Weltausstellung
            noch halten. Du willst ja vermutlich ohnehin etwas kürzertreten, um für die Kleine
            da zu sein.«
         

         »Gut«, nickte Émilie, der es in der Tat ausgesprochen schwergefallen war, den halben
            Tag ohne ihre Tochter zu verbringen. »Schaltest du eine Anzeige?«
         

         Doch Claude schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.«

         »Lass mich raten«, sagte Louis. »Wir holen den schillernden Monsieur Worth als Dolmetscher
            in unser Geschäft.«
         

         Rosalie lachte. »Das würde mir gefallen.«

         »Wenn das Gabriél wüsste!«, scherzte Louis, während Émilie fragte: »Was für ein Monsieur
            Worth? Habe ich was verpasst?«
         

         Louis berichtete ihr in knappen Worten von der Begegnung mit dem Modedesigner, und
            Émilie lachte. »Eine hervorragende Idee«, sagte sie. »Und ich trage dann die Schleppe.«
            Dann wandte sie sich an ihren Schwager. »Aber das war nicht wirklich die Idee, von
            der du sprachst, nicht wahr?«
         

         »Nein«, bestätigte Claude. »In der ganzen Stadt und vor allem vor dem Weltausstellungsgelände
            gibt es doch jetzt diese Kioske, an denen man Karten erwerben kann und wo sich ausländische
            Besucher informieren können.«
         

         »Stimmt!«, mischte sich Louis ins Gespräch. »Die Damen in diesen Kiosken beherrschen
            die englische Sprache perfekt, viele von ihnen sprechen außerdem Italienisch.«
         

         »Und da wollt ihr einfach hingehen und ihnen eine Anstellung bei uns anbieten?«, fragte
            Rosalie skeptisch.
         

         »Ja und nein«, sagte Claude. »Ich würde einige Handzettel anfertigen und einen Lehrbuben
            damit hinschicken.«
         

         »Eine clevere Idee«, lobte Louis.

          

         Zu Émilies Überraschung meldeten sich auf die Anzeige hin sehr viele junge Damen,
            doch für Émilie und Claude, die die Vorstellungsgespräche gemeinsam führten, war sofort
            klar, wer ihre Favoritin war: die dreiundzwanzigjährige Marie Eliza Adèle Emmonet,
            eine zierliche und sehr aufgeweckte junge Frau mit blauen Augen und pechschwarzem,
            gewelltem Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen trug. Sie sprach fließend
            Englisch und Italienisch.
         

         »Es ist wichtig, zu erkennen, ob es sich um Engländer oder Amerikaner handelt«, erklärte
            sie gleich zu Beginn. »Und sehr von Vorteil, wenn man sie dann eben auch entsprechend
            anspricht.«
         

         »Aber die Amerikaner sprechen doch auch Englisch?«, wandte Claude ein.

         »Das ist richtig, Monsieur«, bestätigte Eliza. »Aber die Aussprache ist anders, nicht
            so durch die Nase, sondern eher breiter. Und manche Worte unterscheiden sich auch
            vom Englischen.«
         

         Claude nickte. »Wenn Sie uns nicht bereits überzeugt hätten, dann hätten Sie das spätestens
            jetzt getan.«
         

         »Bedeutet das, Sie geben mir den Posten?«

         Claude und Émilie wechselten einen Blick, und sie nickte leicht.

         »Ja«, sagte Claude. »Sie haben die Anstellung.«

         Eliza strahlte, wirkte dabei aber dennoch zurückhaltend. Émilie fühlte sich irgendwie
            an Claude erinnert: Eliza hatte die gleiche leise, ein wenig ernste, aber dennoch
            herzliche Art. »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagte Eliza. »Das verspreche ich
            Ihnen.«
         

         »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Claude, und Émilie bemerkte, dass er der neuen
            Verkäuferin ein Lächeln schenkte. Das tat er sonst nie bei Fremden.
         

         »Wenn ich noch etwas vorschlagen dürfte«, sagte Eliza in ihre Gedanken hinein.

         »Sehr gerne!«, erwiderte Émilie.

         »Machen Sie Reklame«, schlug Eliza vor. »Hängen Sie ein Schild an die Tür, auf dem
            steht. We speak English. Und ein weiteres, auf das Sie schreiben: Parliamo italiano. Das halten etliche Geschäfte so, und ich weiß, dass es für viele Fremde ausschlaggebend
            ist, in das Geschäft zu kommen.«
         

         »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Claude. »An Ihrem ersten Arbeitstag wird
            das Schild an der Ladentür hängen.«
         

         »Wann soll ich denn anfangen?«, erkundigte sich Eliza. »Ich könnte recht kurzfristig,
            im Kiosk bin ich nur für die Eröffnungswoche angestellt.«
         

         »Ab wann ginge es denn?«, fragte Émilie.

         »Übermorgen?«, antwortete Eliza.

         »Gut. Dann ab übermorgen«, bekräftigte Claude und lächelte schon wieder.

      
   
      
         Kapitel 24

         Émilie hatte lange gezögert, bevor sie zustimmte, Louis in die Kunstausstellung zu
            begleiten, die Teil der Weltausstellung war. Sie war ja ohnehin schon häufig von der
            Kleinen getrennt, weil sie so viel im Geschäft war. Und nun sollte sie auch ihre freie
            Zeit nicht mit ihr verbringen?
         

         Doch Louis ließ nicht locker. »Bitte, Liebes, mach mir die Freude. Wir waren schon
            so lange nicht mehr gemeinsam aus. Und ich vermisse unsere Tochter ja auch immer,
            wenn ich nicht bei ihr bin. Aber bei Claudette ist sie in den besten Händen.«
         

         Ja, dachte Émilie und spürte schon wieder diesen Stachel der Eifersucht. Andererseits
            hatte Louis recht: Sie waren wirklich lange nicht mehr zusammen aus gewesen, und die
            Kunstausstellung war der Teil, der sie am meisten interessierte. Zumal sie von Jean-Auguste-Dominique
            Ingres und Eugène Delacroix kuratiert wurde, und vor allem Letzteren bewunderte Émilie
            sehr. Und den Schriftsteller, der ihnen zur Seite stand, den Autor Prosper Mérimée,
            verehrte sie regelrecht. Seine Novelle Carmen hatte sie verschlungen!
         

         Also hatte sie letztendlich zugestimmt, und sie sollte ihre Entscheidung nicht bereuen:
            Als sie an Louis’ Arm auf den Palais des Beaux-Arts zuschritt, in der die Kunstausstellung
            stattfand, fühlte sie sich beschwingt wie lange nicht mehr. Und auch schön wie lange
            nicht mehr. Émilie legte zwar stets großen Wert auf ihre Kleidung und ihre Toilette,
            musste sich aber eingestehen, dass sie sich seit der Geburt etwas vernachlässigt hatte.
            Das würde anders werden! Schließlich war sie nun zwar Mutter, aber auch eine Frau –
            und zwar die Frau eines wunderbaren Mannes, für den sie schön sein wollte.
         

         Sie warf Louis einen Blick von der Seite zu. Wie stattlich er war! Und wie gut aussehend.
            Was für ein Glück sie mit ihm hatte!
         

         In diesem Moment wandte er den Kopf und sah sie an. Lächelte. »Du siehst bezaubernd
            aus.«
         

         »Danke!«, erwiderte sie und fügte dann, etwas verlegen ob des Kompliments, hinzu:
            »Übrigens glaube ich, dein Bruder hat sich verliebt.«
         

         »Na endlich!«, rief Louis. »Das wurde aber auch Zeit. Und in wen, wenn ich fragen
            darf?«
         

         »Darfst du. In Eliza, unsere englischsprachige Verkäuferin. Wobei ich es nicht sicher
            weiß, ich hatte nur den Eindruck.«
         

         »Und du liegst mit so etwas ja eigentlich immer richtig«, sagte Louis. »Ich würde
            mich sehr für ihn freuen, und Mademoiselle Emmonet ist wirklich eine reizende Person.«
         

         »Das finde ich auch«, bekräftigte Émilie.

         Inzwischen hatten sie den eigens für die Ausstellung errichteten Kunstpalast erreicht.

         »Da ist Delacroix!«, wisperte Émilie aufgeregt. »Ich hätte nicht erwartet, ihn hier
            anzutreffen.
         

         »Dann stellen wir uns ihm doch vor«, sagte Louis und ging entschlossen auf den schlanken
            Herrn mit leicht gewellten dunklen Haaren und einem sehr gepflegten Bart zu.
         

         »Monsieur Delacroix«, sagte er. »Gestatten Sie, dass wir uns vorstellen? Ich bin Louis
            Vuitton, und das ist meine Gemahlin Émilie.«
         

         »Wir sind große Bewunderer Ihrer Kunst«, fügte Émilie noch hinzu.

         »Madame, Monsieur, es ist mir eine Freude«, versicherte Delacroix, deutete einen Handkuss
            an und fragte: »Ist es Ihr erster Besuch hier?«
         

         »In der Kunstausstellung, ja«, erwiderte Louis. »Aber ich war bereits im Industriepalast.
            Allerdings ohne meine Gattin.«
         

         »Da haben Sie nichts verpasst, Madame«, versicherte Delacroix und warf die Hände in
            einer dramatischen Geste in die Luft. »Ein grauenhafter Lärm ist das! Ich denke, der
            ganze Fortschritt wird am Ende nur leere Herzen hervorbringen.«
         

         Émilie wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte, und vermutete, Louis
            werde dem Künstler widersprechen – schließlich hatte er in den höchsten Tönen von
            den Errungenschaften, die auf der Weltausstellung präsentiert wurden, geschwärmt und
            sogar Überlegungen angestellt, selbst eine Nähmaschine anzuschaffen. Doch Louis lächelte
            nur höflich und lenkte das Gespräch dann geschickt auf die Kunstausstellung.
         

         »Sie verfügen über einen eigenen Saal, wie ich gelesen habe.«

         »Ja«, sagte Delacroix erfreut. »Wenn Sie möchten …«

         In diesem Moment wurden sie jedoch unterbrochen.

         ***

         Eine sehr mondän aussehende und sehr beleibte Dame segelte auf den Künstler zu und
            belegte ihn vollkommen mit Beschlag, es wirkte fast so, als würde sie ihn unter sich
            begraben. Diese Dame, dachte Louis, war mal wieder ein gutes Beispiel dafür, dass
            die Krinoline nicht jeder Frau schmeichelte. Seiner Émilie stand sie ausgezeichnet
            und betonte ihre weiblichen, aber dennoch zierlichen Formen. Auch heute sah sie wieder
            ganz hinreißend aus, in grün schimmernder Seide mit üppigem Dekolleté und einer Taille,
            die so kurz nach der Geburt schon überraschend schmal war. Louis wusste, dass das
            nicht nur daran lag, dass Kammerzofe Marie-Louise – die seit vier Monaten bei ihnen
            ebenso in Diensten stand wie eine Köchin, ein Diener und zwei Dienstmädchen – sie
            zuvor so eng geschnürt hatte. Diese ausladende Matrone jedoch, die sich auf Delacroix
            gestürzt hatte wie ein Habicht auf seine Beute, wurde durch die Krinoline noch ausladender,
            ja, gewaltiger und irgendwie auch beängstigend.
         

         Louis fühlte sich nicht bemüßigt, den Künstler zu retten, und zog Émilie rasch mit
            sich fort.
         

         »Sollen wir gleich in den Salon von Delacroix gehen?«, fragte sie, doch er verneinte.
            »Lieber nicht«, wehrte er ab. »Ich fürchte, dass Delacroix mit seiner neuesten Besucherin
            dann auch gleichkommt, und ich möchte nicht, dass wir ihr vorgestellt werden.«
         

         »Warum denn nicht?«, wunderte sich Émilie.

         »Weil diese Dame in mir Fluchtgedanken erweckt, und wenn sie erfährt, dass ich der
            Kofferpacker Ihrer Majestät bin …«
         

         »… stürzt sie sich ebenso auf dich wie auf den armen Monsieur Delacroix, ich verstehe«,
            kicherte Émilie, die derartige Szenen bereits einige Male erlebt hatte. »Dann lass
            uns doch zu Winterhalter gehen. Ich möchte unbedingt das berühmte Bild der Kaiserin
            mit ihren Hofdamen sehen. Und natürlich das der Queen, die ja ebenfalls auf der Weltausstellung
            erwartet wird.«
         

         »Dann begleite du Rosalie doch, wenn die Queen zur Ausstellung kommt«, schlug Louis
            vor. »Meine monarchiebegeisterte Schwester will sich keine Sekunde des königlichen
            Besuchs entgehen lassen. Und sie liegt mir schon seit geraumer Zeit in den Ohren,
            dass ich Karten besorgen soll für die Tage, an denen die Queen auf der Ausstellung
            weilt.«
         

         »Nein, nein«, wehrte Émilie ab. »Queen Victoria reicht mir als Porträt. Ich bleibe
            lieber bei unserer kleinen Königin.«
         

         ***

         »Hast du sie?« Kaum hatte Louis drei Tage später die Werkstätten in der Rue du Rocher
            betreten, als seine Schwester auch schon aufgeregt auf ihn zueilte.
         

         »Nein«, sagte Louis und fügte, als er ihr zutiefst enttäuschtes Gesicht sah, hastig
            hinzu: »Und ja.«
         

         »Nein und ja. Wie meinst du das?«, fragte sie streng. »Du sprichst wieder einmal in
            Rätseln, großer Bruder.«
         

         Er lachte. »Doch nur, weil es mir solche Freude bereitet, dich zu necken, kleine Schwester«,
            erwiderte er. »Aber ich spanne dich nicht weiter auf die Folter. Es gibt keine Karten
            mehr für die Weltausstellungstermine, an denen das britische Königspaar zugegen sein
            wird. Für diesen Tag sind nur Besitzer von Dauerkarten zugelassen.«
         

         »Dann kaufen wir eben Dauerkarten!«, rief Rosalie. »Wenn ich schon einmal die Möglichkeit
            habe, die Queen und Prinz Albert aus der Nähe zu sehen, dann lasse ich mir diese ganz
            sicher nicht entgehen.«
         

         »Und genau das habe ich getan«, sagte Louis seelenruhig. »Dauerkarten gekauft. Für
            die ganze Familie, einschließlich Victorine und Laurent. Jetzt, wo die Geschäfte nicht
            zuletzt dank der Weltausstellung so gut laufen, können wir uns das problemlos leisten.«
         

         »Du bist wundervoll!«, rief Rosalie und fiel ihrem Bruder um den Hals.

         »Du auch.« Er drückte sie an sich. Dann wurde er ganz ernst und fügte hinzu: »Danke,
            Rosalie. Danke für alles.«
         

         »Ich danke dir, großer Bruder«, sagte sie, nun ebenso ernst. »Das hier«, sie machte eine weitausholende
            Bewegung, die die ganze Werkstatt umfasste, »ist ein Traum.«
         

         »Du bist eben eine gute Täschnermeisterin«, sagte er. Und er meinte jedes Wort ernst.
            Hatte Louis anfangs noch Sorge gehabt, ob die vornehmlich männlichen Arbeiter eine
            weibliche Vorsteherin in der Werkstatt akzeptieren würden, so hatte sich diese schnell
            als hinfällig erwiesen: Mit ihrer natürlichen, aber dennoch zurückhaltenden Autorität
            hatte Rosalie die Täschnerei fest im Griff, und da sie obendrein sehr weiblich und
            mit ihrem zarten Gesicht und dem glänzenden roten Haar wunderschön anzusehen war,
            war sich Louis sicher, dass fast alle Männer in der Täschnerei in seine Schwester
            verliebt waren. Doch deren Herz gehörte nur einem: Gabriél.
         

         »Der Verkäufer hat mir erzählt, dass sie allein heute tausend Dauerkarten verkauft
            haben«, berichtete Louis. »Ein kluger Schachzug, dass nur Besitzer von Dauerkarten
            zur Veranstaltung mit der Königin dürfen.«
         

         »Allerdings«, Rosalie lächelte. »Hast du es den anderen schon gesagt?«

         »Nein, das mache ich heute Abend, und die Karten für Victorine gebe ich Laurent nachher
            mit. Aber ich denke auch, keinen außer dir wird es so interessieren. Und Émilie wird
            sicherlich ohnehin nicht mitkommen.«
         

         »Es ist wirklich reizend, wie sie sich um die Kleine kümmert«, versetzte Rosalie.
            »Eine bessere Mutter hättest du dir nicht aussuchen können.«
         

         »Ja, das stimmt wohl«, erwiderte Louis und lächelte seiner Schwester zu. Sie hatte
            recht: Émilie hing mit Hingabe an Elisabeth. Er vergötterte seine Tochter ja selbst,
            ebenso wie Großvater François-Xavier kaum einen Blick von seiner Enkelin zu wenden
            vermochte. Gleichermaßen musste Louis sich aber eingestehen, dass er gelegentlich
            den Anflug von Eifersucht spürte. Früher, vor der Geburt ihrer Tochter, war Émilie
            viel zärtlicher gewesen. Jetzt hatte er manchmal das Gefühl, dass sie alle Liebe,
            die sie in sich hatte, ihrer Tochter schenkte und für ihn kaum noch etwas übrig blieb.
            Dennoch war er glücklich. »Sei froh darum«, hatte ihm sein Vater, dem er sein Herz
            ausgeschüttet hatte, geraten. »Eure Mutter war genauso, und denk daran, wie glücklich
            sie euch und auch mich gemacht hat – bis zu ihrem Tod. Und sie wird sich dir bald
            wieder zuwenden, dann wird sich alles einspielen.«
         

         Louis hoffte, dass sein Vater recht behalten würde.

      
   
      
         Kapitel 25

         Am 16. August, dem Tag, an dem Queen Victoria, Prince Albert und deren Sprösslinge,
            der dreizehnjährige Albert Eduard Prince of Wales sowie die ein Jahr ältere Prinzessin
            Victoria, in Paris eintrafen, waren die Straßen bereits am frühen Morgen gesäumt von
            enormen Menschenmassen. Achthunderttausend Pariser wollten sich den Einzug des englischen
            Königspaars nicht entgehen lassen.
         

         Paris stand Kopf. So etwas hatte man lange nicht mehr erlebt! Immerhin war es der
            erste Besuch eines britischen Herrschers seit Heinrich VI. Queen Victoria hatte zwar
            dann und wann in Frankreich geweilt, war aber nie nach Paris gekommen.
         

         Louis, der Rosalie auf deren Flehen hin begleitete, hatte sich mit seiner Schwester
            in die Nähe des Rathausplatzes gewagt: Im letzten Jahr war hier im Zuge der Haussmannisierung
            ein breiter Boulevard entstanden, der den Platz mit der Rue Saint-Denis verband. Boulevard
            de l’Hôtel-de-Ville wurde die Straße passenderweise genannt. Doch nun hatte Haussmann
            Napoleon III. vorgeschlagen, diesen aus Anlass des königlichen Besuchs in Avenue Victoria
            umzubenennen, und als großer Englandliebhaber hatte der Kaiser begeistert zugestimmt.
            Dann war er zum Hafen von Boulogne geeilt, um seine königlichen Gäste mit militärischen
            Ehren willkommen zu heißen und ihnen sodann im Elysée-Palast einen Lunch servieren
            zu lassen, wo der ebenfalls geladene Haussmann ihnen den Stand der Umbaumaßnahmen
            erläuterte.
         

         »Ich hoffe nur, dass die Königin nie erfährt, dass sich in der Straße, die nun nach
            ihr benannt wird, einst ein Verbrechen ereignet hat«, flüsterte Rosalie ihrem Bruder
            zu.
         

         »Das hoffe ich auch«, sagte er. Im Zuge des Baus des Boulevards, der den Namen der
            Königin tragen sollte, war auch die Rue de la Vieille-Lanterne zerstört worden, in
            der einst Nerval sein so tragisches Ende gefunden hatte.
         

         »Wo bleiben sie denn?«, murrte Rosalie an seiner Seite ungeduldig. »Sie hätten schon
            vor drei Stunden hier sein sollen.«
         

         Auch die Menschen, die rechts und links neben ihnen standen, begannen, unruhig zu
            werden.
         

         In diesem Moment begann die Menge, laut zu jubeln. Festliche Klänge ertönten, und
            Louis sah den kaiserlich-königlichen Festzug durch die Straßen ziehen. Was für ein
            Pomp! Und wie beeindruckend! Er konnte schon verstehen, dass seine Schwester sich
            diesem Zauber nicht zu entziehen vermochte.
         

         ***

         »Ich will noch rasch bei Monsieur Maréchal vorbeisehen«, verkündete Louis etwas später
            zu seiner Schwester. »Willst du mich begleiten oder schon einmal vorgehen?«
         

         »Ich gehe schon mal vor«, sagte Rosalie. »Immerhin haben wir so viel zu tun wie nie
            zuvor, und das heute soll nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich das Königspaar
            gesehen habe. Wo immer sie auftauchen: Ich werde da sein. Also muss ich in der Werkstatt
            ein wenig vorarbeiten.«
         

          

         Monsieur und Madame Maréchal begrüßten Louis wie einen verlorenen Sohn, und einmal
            mehr war er gerührt von der treuen Herzlichkeit des Ehepaars. Darüber hinaus hatte
            er ein schlechtes Gewissen: Es gab stets so viel zu tun, dass er es seit Monaten nicht
            geschafft hatte, vorbeizukommen. Immerhin: Kurz nach Elisabeths Geburt waren die Maréchals
            bei ihnen gewesen, um ihre Tochter auf dieser Welt zu begrüßen.
         

         »Wie geht es Ihnen, Monsieur Vuitton?«, fragte Monsieur Maréchal und drückte seinem
            einstigen Lehrling beide Hände, bevor er ihn bat, Platz zu nehmen. »Und vor allem,
            wie geht es der werten Gemahlin, der Kleinen und Ihrem Vater?«
         

         »Allen geht es ganz wunderbar! Mich eingeschlossen«, sagte Louis. »Ich ersticke nur
            in Arbeit. Die ganze Welt will meine Koffer haben. Ich hoffe, die Geschäfte gehen
            bei Ihnen ebenfalls gut?«
         

         »Wir können nicht klagen«, sagte Monsieur Maréchal und fügte dann hinzu: »Aber in
            Ihrem Glanz können wir uns auch nicht sonnen.«
         

         »Vielleicht kommt ja die englische Königin bei Ihnen vorbei? Ich habe gehört, sie
            soll Einkaufstouren in Zivil planen. Mit ihren Kindern.« Madame Maréchal hatte ihre
            Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt.
         

         Louis lachte. »Nun, für den Fall haben wir vorgesorgt: Wir haben eine englischsprachige
            Verkäuferin eingestellt.«
         

         »Was für eine wundervolle Idee«, rief Madame, während Monsieur Maréchal ein Schnauben
            ausstieß und sich auf seiner Stirn Zornesfalten bildeten.
         

         »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Madame Maréchal rasch. »Er ärgert sich immer noch
            über die Schlacht von Waterloo und macht das Königspaar persönlich für die Niederlage
            verantwortlich.«
         

         Louis musste schmunzeln. Ja, das passte zu seinem alten Freund und Meister. Augenzwinkernd
            sagte er: »Da kann Englands Königin aber nun wirklich nichts dafür, Monsieur. Wenn
            ich Sie erinnern darf: Victoria wurde erst vier Jahre nach der Schlacht von Waterloo
            geboren.«
         

         ***

         Dass sich Claude zu Eliza hingezogen fühlte und sie sich zu ihm, war kein Geheimnis
            mehr. Claude machte der jungen Frau inzwischen ganz offen den Hof – und fragte Émilie
            zu deren Entzücken auch öfter um Rat, wie er Eliza eine Freude machen könne. Ohnehin
            war sie mehr als glücklich über die Wahl ihres Schwagers. Eliza passte gut in die
            Familie, und sie passte mit ihrer stillen und zurückhaltenden Art auch gut zu Claude.
            Auch François-Xavier hatte ihr gegenüber bereits die Hoffnung geäußert, mit Eliza
            eine weitere wunderbare Schwiegertochter zu bekommen.
         

         Außerdem hatte Eliza ständig neue Ideen: Gleich am zweiten Tag hatte sie vorgeschlagen,
            eine Auswahl ausländischer Zeitungen im Geschäft bereitzulegen, um wartenden Damen
            und Herren die Zeit zu vertreiben, während sich deren Partner beraten ließen. Und,
            hatte Eliza argumentiert, es würde von den Kunden sicherlich sehr goutiert, wenn sie
            durch die Zeitungslektüre über die Ereignisse in den Heimatländern ihrer Klienten
            auf dem Laufenden bliebe und entsprechend Konversation zu machen vermochte. Und so
            konnte sie beim gemeinsamen Mittagessen erzählen: »Wie die Times berichtet, ist die Königin ganz begeistert, dass es in der Stadt so gut riecht. Der
            Journalist, der Königin Victoria auf ihrer Reise begleitet, schreibt: ›Bravo, Herr
            Präfekt! Ihre Stadt riecht wunderbar! Nur weiter so!‹«
         

         »Er hat aber auch recht«, sagte Émilie. »Ich bin so froh, dass nun endlich saubere
            und klare Luft durch die Straßen weht. Unsere Elisabeth kann dadurch viel gesünder
            aufwachsen.«
         

         »Wie recht du hast, mein Schatz«, pflichtete Louis ihr bei, auch wenn er innerlich
            ein wenig gereizt war – egal, was er sagte, egal, was irgendjemand sagte, sofort spannte Émilie den Bogen zu seiner Tochter. Sie hatte neulich allen
            Ernstes angemerkt, wie praktisch es doch sei, dass man nun Mademoiselle Emmonet im
            Haus habe, die könne der Kleinen dann gleich Englisch beibringen. Doch er schluckte
            seinen Ärger hinunter und bekräftigte: »Elisabeth wird nicht, wie einst Haussmann,
            an der schlechten Luft leiden müssen. Paris ist nun eine wunderbar saubere Stadt geworden.
            Und nicht nur das: Nur zwei Jahre nachdem die Bauarbeiten begonnen haben, hat sich
            die Seele von Paris sehr verändert. Die Stadt zeigt sich ihren Besuchern in schönstem
            Gewand.«
         

         »Haussmann soll doch so traurig gewesen sein, weil die Weltausstellung inmitten der
            Baumaßnahmen stattfindet und nicht an ihrem Ende«, wusste Eliza zu berichten. »Haben
            sie denn wirklich gedacht, sie wären innerhalb von zwei Jahren fertig? So viel, wie
            es zu tun gibt?«
         

         Louis zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, hätte er der Welt schon gerne eine fertige
            Hauptstadt präsentiert, doch dass das unmöglich gelingen wird, wurde spätestens im
            vergangenen Winter klar.
         

         »Weil es so kalt war?«, vermutete Eliza.

         »Richtig«, bestätigte Louis. »Und es hat ja auch viel geregnet, sodass die Baugruben
            in wahre Schlammseen verwandelt wurden. Aber die Bauarbeiter haben wirklich alles
            gegeben.«
         

         »Ja«, kam es nun von François. »Es ist ein Wunder, was sie alles zuwege gebracht haben.«

         »Ich muss gestehen – ich wäre tatsächlich gerne Besucher in meiner eigenen Stadt«,
            ließ Louis sich vernehmen.
         

         »Warum das?«, erkundigte sich Claude interessiert. »Um sie dann mit anderen Augen
            zu sehen?«
         

         »Nein, um im Hôtel du Louvre an der Place du Palais-Royal zu wohnen«, sagte Louis.

         »O ja«, rief Émilie. »Da wäre ich dabei.«

         Da die zahlreichen Pariser Hotels für die fünfhunderttausend Gäste der Weltausstellung
            nicht ausreichten, hatte Émile Pereire ein riesiges Hotel errichtet, das an Pracht
            kaum zu überbieten war.
         

         »Allerdings würde ich mich weigern, mit dem Fahrstuhl zu fahren«, fügte Émilie noch
            hinzu.
         

         »Es hat einen Fahrstuhl?«, vergewisserte sich Eliza fasziniert.

         Émilie nickte. »Das gibt es, soweit ich weiß, in keinem anderen Hotel. Ist es nicht
            spektakulär?«
         

         »Also, ich muss sagen, die Haussmannisierung hat uns bisher nur Gutes gebracht«, sagte
            Claude. »Ohne sie wären wir niemals hier gelandet. Und die Dinge hätten sich ganz
            anders entwickelt. Vermutlich«, er sah ein Familienmitglied nach dem anderen an, »vermutlich
            hätte ich dann auch nicht meine künftige Frau kennengelernt. Ja, ihr habt richtig
            gehört: Eliza und ich wollen heiraten.«
         

         »Das ist ja wundervoll!« Émilie sprang auf, um zuerst ihren Schwager und dann ihre
            künftige Schwägerin zu umarmen. François-Xavier gratulierte strahlend, und Louis sagte:
            »Ich denke, dann habe ich ein sehr passendes Hochzeitsgeschenk für euch.«
         

         »Nun bin ich aber mal gespannt«, kam es von Claude.

         »Ich habe vor einiger Zeit die Bekanntschaft eines sehr interessanten Mannes gemacht.
            Sein Name ist Félix Tournachon, aber alle kennen ihn nur als Nadar. Er betreibt ganz
            in der Nähe, hier in unserer Straße, ein Fotoatelier.«
         

         »Ach«, rief Émilie interessiert. »Ich denke, ich habe von ihm gehört. Hat er nicht
            auf der Weltausstellung eine Sonderschau?«
         

         »Er allein nicht«, korrigierte Louis. »Aber die Fotografie als solche ist auf einer
            Sonderschau vertreten.« Er lächelte ihr zu. »Wenn du möchtest, können wir sie besuchen.
            Unser Abend im Kunstpalast hat dir doch sehr gefallen.«
         

         »Ja«, erwiderte Émilie und klang ein wenig unschlüssig. »Ja, das wäre schön.«

         »Sich fotografieren zu lassen ist sehr en vogue«, hatte auch Eliza gehört. »Besonders
            bei den Amerikanern. Etliche Kunden haben mir bereits stolz davon berichtet, dass
            sie eine Fotografie haben anfertigen lassen.« Sie lächelte ihrem zukünftigen Schwager
            zu. »Es ist wirklich ein hervorragender Einfall, uns für die Hochzeit ablichten zu
            lassen. Ich danke dir von ganzem Herzen.«
         

      
   
      
         Kapitel 26

         Zweieinhalb Jahre später, Januar 1858

         Als Louis am 3. Januar den Tuilerien-Palast betrat – die Kaiserin hatte ihn wieder
            einmal wegen einer bevorstehenden Reise zu sich gerufen –, fand er Eugénie vollkommen
            aufgelöst vor. »Was ist denn nur geschehen, Eure Kaiserliche Majestät?«, fragte Louis
            erschrocken, der inzwischen gegenüber der Kaiserin sehr selbstsicher war. »Kann ich
            etwas für Euch tun?«
         

         »Ach, mein lieber Monsieur Vuitton, es ist so schrecklich«, schluchzte Eugénie und
            tupfte sich die Augen. »Haben Sie es denn noch gar nicht gehört?«
         

         »Ich fürchte, nein.« Louis ging im Kopf hastig die Neuigkeiten des Tages durch – doch
            es war keine darunter, die die Kaiserin dieserart aus der Fassung hätte bringen können.
            Allerdings hatte er auch nicht wirklich Zeit gefunden, Zeitung zu lesen: Sein Geschäft
            florierte auch nach der Weltausstellung immer mehr, und Louis hatte das Gefühl, immer
            nur hinterherzurennen und nie ans Ziel zu kommen. Zwar hatte er wunderbare Mitarbeiter,
            die stolz waren, für Louis Vuitton arbeiten zu dürfen – aber das änderte nichts daran,
            dass er mehr als genug zu tun hatte. Doch er rannte ja gern, schließlich hatte er
            nicht zuletzt dank seines unermüdlichen Fleißes mehr erreicht, als er jemals zu träumen
            gewagt hätte. Und auch im Privaten jagte im Hause Vuitton ein Ereignis das nächste:
            Émilie hatte ihm im vergangenen Jahr einen Sohn geboren, Georges Ferréol, nun waren
            sie zu viert. Rosalie hatte ihren Gabriél geheiratet und war selbstredend zu ihm gezogen,
            arbeitete aber nach wie vor als Meisterin der Täschnerei, auch wenn ihr Mann das nicht
            gerne sah, was Louis verstehen konnte: Es war in ihren neuen Kreisen einfach nicht
            üblich, dass eine verheiratete Frau einem Tagewerk nachging, außer natürlich im Betrieb
            ihres Mannes. Doch Rosalie war stur geblieben und hatte ihr Jawort davon abhängig
            gemacht, ob Gabriél ihr gestattete, weiterhin bei Louis Vuitton tätig zu sein. Letztendlich
            hatte er aus Liebe nachgegeben und sich damit getröstet, dass es ja immerhin ein Familienbetrieb
            war.
         

         Auch Claude und Eliza waren längst verheiratet, im März erwarteten sie ihr erstes
            Kind. Bei all dem Trubel fiel es manchmal schwer, für Dinge wie das tägliche Zeitunglesen
            Zeit zu finden. Was an sich nicht schlimm war, denn die Werkstatt und vor allem das
            Ladengeschäft waren eine regelrechte Klatsch- und Tratschbörse. Die Vuittons erfuhren
            in der Regel auch ohne Zeitungslektüre – und manchmal, noch bevor die Zeitungen auch
            nur ein Wort gedruckt hatten – von den Neuigkeiten in der Stadt. Doch dieses Mal war
            ein wichtiges Ereignis offensichtlich vollkommen an ihm vorbeigegangen, dachte Louis,
            als ihn die Kaiserin auch schon aus seiner Ungewissheit erlöste.
         

         »Der Erzbischof ist heute bei der Morgenmesse erstochen worden. Während des Gottesdienstes.
            Vor den Augen unzähliger Gläubiger.«
         

         »Mon dieu!«, murmelte Louis betroffen. »Das ist ja entsetzlich. Mein aufrichtiges
            Beileid, Eure Majestät«. Er vermutete, dass die tiefgläubige Kaiserin vom gewaltsamen
            Tod des Erzbischofs Auguste Sibour auch deshalb tief getroffen war, weil dieser nicht
            nur sie und den Kaiser getraut, sondern auch den Thronfolger Napoleon Eugène Louis
            Bonaparte getauft hatte, der am 16. März 1856 um vier Uhr morgens nach einer sehr
            schweren Niederkunft im Beisein des Hofstaats das Licht der Welt erblickt hatte, was
            der Bevölkerung durch einhunderteins Kanonenschüsse vom Invalidendom kundgetan worden
            war. Zur Feier des Tages hatte der Kaiser eine Woche Urlaub und Ferien für alle angeordnet.
            Die Kaiserin hatte sich rasch von der schweren Geburt erholt, war aber, was ihren
            Sohn anging, noch besorgter und fürsorglicher als Émilie, wobei Louis niemals gedacht
            hätte, dass das überhaupt möglich war.
         

         »Wer um alles in der Welt tut denn so etwas?«, fragte Louis nun.

         »Ein Mann Gottes!«, rief die Kaiserin. »Ausgerechnet.«

         »Du lieber Himmel«, murmelte Louis noch einmal.

         »Ach, ich hoffe nur, dass das kein böses Omen für dieses nun beginnende Jahr ist –
            und für das Schicksal des Thronfolgers, wo doch der Mann, der ihn getauft hat, nun
            tot ist.«
         

         »Ganz sicher nicht«, versuchte Louis die Kaiserin zu trösten.

         »Ich bin da leider nicht so zuversichtlich«, murmelte Eugénie. »Das wird kein gutes
            Jahr: Denken Sie doch an die Sonnenfinsternis, die am 15. März erwartet wird.«
         

         »Ich bin überzeugt …«, setzte Louis an, doch die Kaiserin fiel ihm ins Wort. »Bitte
            verzeihen Sie die Schwarzmalerei. Wenden wir unsere Aufmerksamkeit lieber den schönen
            Dingen dieser Welt zu. In zehn Tagen werden der Kaiser und ich die Abschiedsgala von
            Eugène Massol in der Oper besuchen. Machen Sie mir die Freude, und kommen Sie mit
            Ihrer reizenden Gemahlin.«
         

         »Selbstverständlich, Eure Majestät, ich danke Euch von Herzen für die Einladung«,
            sagte Louis sofort zu, auch wenn er fürchtete, dass Émilie überhaupt nicht begeistert
            sein würde. Obgleich seine Gattin die Kultur nach wie vor sehr liebte, war sie nach
            der Geburt des kleinen Georges Ferréol noch häuslicher geworden. Wenn sie nicht im
            Geschäft war, widmete sie sich den Kindern oder verschlang die Literatur, die die
            schaffensfreudigen französischen Schriftsteller zurzeit so mannigfaltig auf den Markt
            brachten. Aktuell las sie Avatar von Théophile Gautier. Doch Louis war sich sicher, dass sie die Oper am Ende genießen
            würde, zumal sie den Bariton sehr schätzte.
         

         »Sehr schön«, freute sich Eugénie. »Man gibt Ausschnitte aus Rossinis Oper Wilhelm Tell und Donizettis Maria Stuart.«
         

         »Ich freue mich darauf«, bekräftigte Louis.

         »Fein.« Auf ein Zeichen der Kaiserin kam Madame Pollet eilig herbei und führte Louis
            durch die Zimmerflucht, durch die er in den vergangenen Jahren nun schon so oft gegangen
            war, in den Ankleidetrakt der Kaiserin, wo er die nächsten Kleider zum Verpacken vermessen
            sollte, was sich seit dem vorvergangenen Jahr sehr viel einfacher gestaltete: Die
            Krinoline aus Stahlstäben war erfunden worden. Sie ließ sich nun ganz einfach zusammenklappen
            und war außerdem viel leichter als der Vorgänger aus Rosshaar. Die Damen der Familie
            hatten sich mehr als einmal darüber unterhalten, wie unbeschwert man sich dank der
            neuen Krinoline fühle. Allerdings bargen diese Gestelle aus Stahl die Gefahr, dass
            sich einer der Stäbe löste und durch den Stoff bohrte. Émilie war das einmal im Geschäft
            passiert, aber auch ansonsten hatte Louis des Öfteren beobachtet, dass sich eine Krinoline
            auf eigenartige Weise verformte, sobald die Dame, die sie trug, Platz nahm. Er konnte
            nicht umhin, die Bezeichnung, mit der das Stahlgebilde gemeinhin tituliert wurde,
            passend zu finden: Krinoline-Käfig. Aber immerhin: Ihm als Verpacker machte diese
            Erfindung das Leben erheblich leichter!
         

         Als Madame Pollet die neuen Kleider brachte, die es heute zu verpacken galt, bemerkte
            Louis, dass diese vollkommen außergewöhnlich waren. Er konnte gar nicht sagen, was
            es war, denn alle Kleider der Kaiserin waren natürlich ausgesprochen prachtvoll. Aber
            diese hier hatten einen ganz besonderen Zauber, wirkten ganz besonders wertvoll. Während
            Louis Maß nahm, entdeckte er, dass in jedes einzelne Kleid ein kleines Schild eingenäht
            war. Worth & Bobergh stand darauf geschrieben. Louis lächelte. Der schillernde und exzentrische Modeschöpfer,
            dem er seinerzeit auf der Weltausstellung begegnet war, hatte sich tatsächlich selbstständig
            gemacht und es zum kaiserlichen Hofschneider gebracht!
         

         ***

         »Was für ein wundervoller Abend«, sagte Émilie und hakte Louis enger unter, als sie
            Seite an Seite durch die beleuchteten Straßen schritten.
         

         Tatsächlich musste sie feststellen, dass es sie sehr glücklich machte, wieder einmal
            mit Louis auszugehen. So sehr sie ihre Kinder liebte und so sehr sie es genoss, im
            Geschäft zu sein oder zu lesen – ein Abend zu zweit mit Louis war einfach wunderbar,
            auch wenn es sie stets etwas Überwindung kostete, das heimische Idyll zu verlassen.
         

         »Das finde ich auch.« Louis lächelte ihr zärtlich zu. »Man kann sogar den Sternenhimmel
            sehen.«
         

         »Nun ja, ich würde sagen, man könnte ihn sehen, wenn die Scheinwerfer nicht wären«, korrigierte Émilie, als sie, wie auch
            ihr Gemahl, nach oben blickte.
         

         »Du hast recht«, bekräftigte Louis. »Aber wir wissen ja, dass es sich lohnt.«

         Die Haussmannisierung war auch in ihrem vierten Jahr noch weit von ihrer Vollendung
            entfernt. Inzwischen wurde selbst nachts gearbeitet, und damit dies möglich wurde,
            befanden sich an den Hauptbaustellen, die mit hohen Holzlattenzäunen versperrt waren,
            auf eigens errichteten Holztürmen riesige Scheinwerfer, die mit Elektrizität betrieben
            wurden und die Straßen anstrahlten. Ganz Paris war nach wie vor vom Lärm der Bauarbeiten
            erfüllt, und manchmal dachte Émilie, die ja mit Beginn der Jahrhundertbaustelle in
            die Stadt gekommen war, dass es merkwürdig werden würde, wenn die Haussmannisierung
            irgendwann abgeschlossen wäre. Die Stille, die dann wohl einkehrte, würde sicherlich
            sehr eigenartig sein.
         

         »Aber immerhin, Haussmann kommt voran«, sagte Louis in ihre Gedanken hinein, als sie
            in die Rue Le Peletier einbogen, in der sich die Oper befand. Die Glocken von Notre-Dame
            läuteten zur halben Stunde, und Louis beschleunigte seine Schritte. Die kleine Elisabeth
            hatte ihre Mutter nicht gehen lassen wollen, sodass sie etwas spät dran waren. Es
            wäre peinlich, wenn sie nach dem Kaiserpaar einträfen. Da er Émilie aber seine Hektik
            nicht allzu sehr spüren lassen wollte, plauderte er weiter: »Immerhin macht Haussmann
            große Fortschritte. Die Kirche Sainte-Clotilde ist fertig gestellt. Was mich besonders
            interessiert, ist allerdings die neue Tabakmanufaktur in der Rue de Reuilly«, fügte
            er hinzu, um sie aufzuziehen.
         

         Émilie verzog erwartungsgemäß das Gesicht. Sie mochte es gar nicht leiden, wenn er
            rauchte.
         

         In diesem Moment sahen sie die Hofkarosse samt Eskorte um die Ecke biegen.

         »O nein!«, rief Émilie. »Ist es schon so spät? Wir sollten unbedingt vor dem Kaiser
            und der Kaiserin in der Oper …«
         

         Eine gewaltige Explosion unterbrach sie. Menschen schrien, Pferde wieherten in heller
            Panik, es gab einen lauten Knall. Émilie spürte, dass sich Louis halb auf sie warf
            und sie gleichzeitig in einen Hauseingang drängte. Im nächsten Moment dröhnte auch
            schon die nächste Detonation. Und wieder die nächste. Dann folgte eine unheimliche
            Stille.
         

         »Bist du verletzt?«, keuchte Louis.

         »Ich glaube … nicht.« Sie bemerkte, dass ihre Stimme seltsam hohl klang. »Aber …«
            sie riss die Augen auf. »Die Kaiserin. Und der Kaiser. War es … ein Anschlag?«
         

         »Du bleibst hier, ich sehe nach!«

         »Louis, nicht! Was, wenn der Attentäter noch irgendwo ist?«, flüsterte sie ängstlich,
            doch er hörte sie schon nicht mehr und war im nächsten Moment verschwunden.
         

         Ohne nachzudenken, rappelte Émilie sich hoch und stürzte hinterher. Einerseits fühlte
            sie sich wie in Trance, andererseits waren ihre Sinne aber auch auf das Höchste geschärft,
            und sie nahm alles überdeutlich wahr. Ein Pferdekadaver auf dem Trottoir. Das Glasdach,
            das sich einst über dem Eingang der Oper befunden hatte und nun zerbrochen war. Ein
            Mann, der auf dem Boden lag und mit leeren Augen in den Himmel starrte. Ein Schluchzen
            entrang sich ihrer Kehle, entsetzt presste sie die Hand auf den Mund und schaute schnell
            weg, nur, um dort, wo sie hinsah, den nächsten Toten zu erblicken. Neben ihm lag eine
            Frau auf dem Boden und wand sich offensichtlich unter großen Schmerzen. Aus ihrem
            rechten Arm floss eine entsetzliche Menge Blut. Wo war Louis? Wo war jemand, der dieser
            Frau helfen konnte? Panisch sah Émilie sich um, wobei ihr Blick auf die Kutsche des
            Kaiserpaars fiel, die offenbar gegen die Wand der Oper geschleudert worden war. Louis
            eilte gerade darauf zu. Émilies Blick flog wieder zu der Frau, die vor ihr auf dem
            Boden lag. Sie kannte sich mit der Versorgung von Verwundeten nicht allzu gut aus –
            aber doch genug, um zu wissen, dass die Blutung dieser Frau schnellstmöglich gestoppt
            oder zumindest eingedämmt werden musste. Kurz entschlossen ging sie neben ihr auf
            die Knie. Ein Tuch! Sie brauchte ein Tuch! Ihr Kleid war aus Taft, das würde sicherlich
            nicht sonderlich viel Blut aufsaugen, aber soweit sie wusste, ging es auch eher darum,
            mit dem Verband Druck auf die Wunde auszuüben und den Blutfluss damit einzudämmen.
            Baumwolle wäre jedoch sicherlich geeigneter. Ihr Unterrock! Émilie hob ihr Kleid an
            und versuchte, ein Stück abzureißen, doch der ordentliche Saum verhinderte ihr Vorhaben.
         

         »Verdammt!«, murmelte sie und sah sich hektisch nach etwas um, mit dem sie den Stoff
            herausschneiden könnte. Sie entdeckte eine Glasscherbe, die neben ihr lag, griff danach
            und trennte damit problemlos einen Streifen ab. »Jetzt wird es gleich besser«, flüsterte
            Émilie. »Ich verbinde Ihren Arm, dann hört die Blutung bald auf.«
         

         In den Augen der Frau lag die nackte Angst, und als Émilie den Druckverband anlegte,
            schrie die Verletzte auf und verlor das Bewusstsein.
         

         Hatte sie sie umgebracht?

         »Hilfe!«, schrie Émilie in höchster Not. »Hilfe!«

         »Das haben Sie gut gemacht!«, ertönte eine ruhige Stimme neben ihr. Émilie fuhr herum.
            Die Kaiserin! Sie lebte, doch ihr weißes Kleid war blutbespritzt! War sie verletzt?
            Émilie taxierte die andere hastig mit ihren Blicken, konnte jedoch keine Wunde entdecken.
         

         »Ma… Majestät«, stammelte sie und rappelte sich hoch, um einen Knicks zu machen, was
            in dieser Situation irgendwie aberwitzig war. E… Euer … K… Kleid. S… Seid Ihr …«
         

         »Nein, das ist nicht mein Blut«, unterbrach Eugénie sie rasch. »Ich bin unversehrt
            und der Kaiser glücklicherweise ebenfalls. Das hier«, sie deutete auf ihr Kleid, »ist
            das Blut von General Roguet, der mir zu Hilfe eilen wollte. Er ist nur leicht verletzt.«
         

         In diesem Moment stürzten mehrere Gendarmen und etliche Sanitäter mit Krankenliegen
            und Verbandsmaterial herbei. Zu Émilies unendlicher Erleichterung kauerte einer der
            Männer sofort neben der Verletzten, die sie versorgt hatte, und fühlte ihren Puls.
            »Ihr Herz schlägt noch«, sagte er zu einem seiner Kollegen. »Die Blutung wurde gestillt,
            das hat ihr das Leben gerettet.«
         

         »Das waren Sie«, sagte Eugénie leise. »Sie haben ihr das Leben gerettet.« Ein Lächeln, dann war die Kaiserin auch schon verschwunden.
            Émilie beobachtete, dass sie von einem Verletzten zum nächsten eilte, niederkniete,
            Trost spendete. Was für eine wunderbare Samariterin Eugénie doch war! Rosalie hatte
            schon recht, wenn sie die Kaiserin so verehrte!
         

         »Liebling!« Plötzlich stand Louis neben ihr und zog sie in seine Arme. Wie gut es
            sich anfühlte, von ihm gehalten zu werden! Stumm sank sie an seine Schulter. Weinen
            konnte sie nicht.
         

      
   
      
         Kapitel 27

         »Madame und Monsieur Vuitton?« Sie hatten eine Weile so gestanden und einander in
            den Armen gehalten, als eine Stimme in ihr Bewusstsein drang.
         

         Émilie löste sich aus Louis’ Umarmung und sah sich einem Lakaien des kaiserlichen
            Haushalts gegenüber. »Ihre Kaiserlichen Majestäten werden sich nun in die Oper begeben«,
            teilte der Mann mit. »Wir bitten Sie deshalb, ebenfalls hineinzugehen.« Émilie riss
            die Augen auf. Waren der Kaiser und die Kaiserin übergeschnappt? Wie konnten sie jetzt
            in die Oper gehen?
         

         Doch Louis drückte leicht ihren Arm. Natürlich tun wir, was der Kaiser und die Kaiserin
            wünschen, so merkwürdig es auch sein mag, sollte das bedeuten.
         

         »Selbstverständlich«, sagte Louis zu dem Lakaien. »Komm, Émilie.«

         Schweigend gingen die Vuittons auf den Operneingang zu, wobei sie immer wieder über
            Glasscherben steigen und Verwundeten ausweichen mussten, die von den herbeigerufenen
            Sanitätern versorgt wurden. Ein sichtlich unter Schock stehender Saaldiener führte
            sie zu ihrem Platz. Im Publikum herrschte lähmende Stille. Offenbar wusste man hier
            drinnen, was sich draußen ereignet hatte.
         

         Louis und Émilie nahmen nebeneinander auf den Samtpolstern Platz, als sich auch schon
            Émilies Sitznachbarin zu ihr beugte. »Gab es Tote?«
         

         Émilie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Wie sollte
            sie das, was da draußen geschehen war, in Worte fassen? Sie hatte es ja selbst noch
            nicht einmal ansatzweise begriffen!
         

         Die Frau sah sie immer noch abwartend an, doch in diesem Moment betraten zu ihrer
            großen Erleichterung Napoleon und Eugénie die kaiserliche Loge und zogen alle Aufmerksamkeit
            auf sich. Frenetischer Jubel brach aus, der ganze Saal erhob sich und huldigte dem
            Kaiserpaar. Das Orchester spielte Partant pour la Syrie, die Hymne der Bonapartes. Stolz und würdig standen der Kaiser und die Kaiserin nebeneinander,
            sie immer noch im blutbefleckten Kleid.
         

         Émilie spürte, dass Louis seine Hand in die ihre schob. Halt suchend. Und Halt gebend.

         »Gott sei Dank sind sie unverletzt«, flüsterte er.

         Und da konnte Émilie endlich weinen.

         ***

         Über der ganzen Stadt lag noch eine lähmende Glocke des Schocks, als Louis sich am
            nächsten Morgen auf den Weg zu den Tuilerien machte. Er musste dorthin, um noch einmal
            etwas nachzumessen. Aber er wäre ohnehin gegangen, um sich nach dem Wohlbefinden der
            Kaiserin und des Kaisers zu erkundigen. Er fand Eugénie überraschend gefasst vor.
            Viel gefasster, als sie es noch vor elf Tagen nach dem Mord am Erzbischof gewesen
            war. »Monsieur Vuitton«, begrüßte sie ihn. »Wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihrer
            mutigen Gemahlin?«
         

         »Sie steht noch etwas neben sich, aber es überwiegt die Freude über den glücklichen
            Ausgang«, berichtete Louis.
         

         Eugénie nickte. »Sie ist eine Heldin«, sagte sie. »Sie hat einem Menschen das Leben
            gerettet. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«
         

         »O ja, das bin ich«, bekräftigte Louis und fügte dann hinzu: »Dasselbe denkt meine
            Gattin über Euch. Dass Ihr eine Heldin seid. Und ich schließe mich ihrer Meinung an.«
         

         Doch Eugénie winkte ab. »Nicht doch«, sagte sie bescheiden. »Ärgerlich ist nur, dass
            man den Anschlag hätte verhindern können.«
         

         »Wie das?«, fragte Louis erstaunt.

         »Nun, die Gendarmerie hat schon kurz vor dem Attentat einen Mann namens Andrea Pieri
            verhaftet«, sagte die Kaiserin. »Er hatte ihre Aufmerksamkeit durch sein seltsames
            Verhalten auf sich gezogen. Tatsächlich fand man bei ihm einen Revolver und eine Bombe,
            die er unter seinen Kleidern verborgen hatte.«
         

         »Verzeihung, Eure Majestät«, sagte Louis, der inzwischen schon so vertraut mit der
            Kaiserin war, dass er es wagen konnte, ihr diese Frage zu stellen, auch wenn er sie
            damit möglicherweise auf einen Fehler hinwies, »aber lautete nicht der Name des Polizeipräfekten
            Pietri?«
         

         »Ganz richtig«, rief die Kaiserin, »das hat mich anfangs ebenfalls sehr verwirrt,
            aber der Verbrecher heißt Pieri, ohne t. Und der Vorname des Polizeipräfekten ist
            Pierre Marie.«
         

         »Was für merkwürdige Zufälle es doch gibt«, murmelte Louis.

         »In der Tat, Monsieur Vuitton«, stimmte die Kaiserin zu, »in der Tat. Jedenfalls hat
            Pieri, also der Attentäter, seinen Komplizen verraten, den Grafen Felice Orsini.«
         

         »Aber wie kam es dann, dass dieser dennoch das Attentat verüben konnte?«

         »Eben das erzürnte den Kaiser ja so«, ließ Eugénie wissen. »Das ist es, was ich meinte,
            als ich sagte, man hätte all das verhindern können.«
         

         »Dann habe ich mich nicht getäuscht. Ich sah den Polizeipräfekten während der Vorstellung
            in Eure Loge kommen, und Seine Kaiserliche Majestät wirkten sehr aufgebracht.«
         

         Eugénie nickte. »Zum Glück hat man den Attentäter nun gefasst.«

         »Ja, das ist wirklich ein Glück«, bekräftigte Louis, der natürlich längst von der
            Festnahme Orsinis erfahren hatte. Diese war noch an gleichen Abend in dessen Wohnung
            erfolgt, zwei Kilometer vom Tatort entfernt.
         

         »Der Kaiser will nun eine neue Oper bauen«, sagte Eugénie da unvermittelt. »Diesen
            Entschluss hat er noch gestern Abend gefasst.«
         

         Louis riss die Augen auf. »Oh«, sagte er überrascht und fügte dann hastig hinzu: »Nun,
            passt ja zur großen Zeit der Umgestaltungen.«
         

         »Ich finde auch.« Eugénie klang zufrieden, und wieder einmal konnte Louis nicht umhin,
            diese Frau zu bewundern. Immerhin waren schon mehrere Anschläge auf den Kaiser verübt
            wurden, sie aber blieb vollkommen ruhig und gelassen. Bereits im April 1854 hatte
            es eine regelrechte Anschlagsserie gegeben und einen weiteren im Juni 1854.
         

         »Weiß man eigentlich etwas über diesen Orsini?«, erkundigte sich Louis.

         »O ja«, erwiderte die Kaiserin. »Er hätte Priester werden sollen, schlug dann aber
            die juristische Laufbahn ein. Was für ein Glück, kann man aus heutiger Sicht nur sagen.«
         

          

         Orsini und Pieri sollten ihre Tat mit dem Leben bezahlen. Sie wurden am 26. Februar
            zum Tode verurteilt, obgleich der Kaiser selbst sich noch für sie eingesetzt hatte.
         

      
   
      
         Kapitel 28

         »Jetzt müsste es gleich so weit sein.«

         Am 15. März um halb zwölf Uhr mittags hatte sich die gesamte Familie Vuitton – selbst
            die hochschwangere Eliza – samt der Angestellten, die in der Rue Neuve-des-Capucines
            4 arbeiteten, auf dem großen Südbalkon versammelt. Sie starrten gen Himmel, wo sich
            um etwa zwanzig Minuten vor zwölf die Sonnenfinsternis ereignen sollte. Auch Victorine
            und Laurent waren herbeigeeilt, um dem Spektakel im Kreise der Familie beizuwohnen.
         

         Ein kühler Wind kam auf. Am Himmel waren keine Vögel mehr zu sehen, und langsam schob
            sich der Mond vor die Sonne. Es war, als setze die normale Dämmerung ein, dachte Louis.
            Immer weiter bewegte sich der Mond vor die Sonne, und als er sich genau vor sie schob,
            war von der Sonne nur noch ein heller Ring zu sehen. Plötzlich lief ihm ein eiskalter
            Schauer über den Rücken, auch Émilie neben ihm fröstelte und zog ihre Jacke enger
            um sich. Louis legte den Arm um seine Gemahlin. Er war kein abergläubischer Mann,
            doch er glaubte an die Kraft der Natur. Besser gesagt: Als Kind des Jura glaubte er nicht nur an sie, sondern er wusste von ihrer unbedingten und allgegenwärtigen Existenz. Die Sonnenfinsternis beunruhigte
            ihn auf eine Weise, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Wieder tönten die Worte der
            Kaiserin in seinen Ohren. Sie war so niedergeschlagen und pessimistisch gewesen, als
            der Erzbischof Anfang des Jahres ermordet worden war. Nur wenige Tage später war sie
            selbst einem Anschlag entgangen. Zwar hatte sie stets ihre Würde gewahrt, aber irgendetwas
            sagte Louis, dass das noch nicht das Ende, sondern eher der Anfang war – und dass
            es ein Schreckensjahr werden würde.
         

         Doch als die Sonne kurz vor halb drei wieder vollständig am Himmel zu sehen war, erwartete
            die Vuittons erst einmal eine freudige Mitteilung: Victorine berichtete strahlend,
            dass sie nach zahlreichen Fehlgeburten wieder schwanger sei. Während Rosalie, Eliza
            und Émilie ihr jubelnd um den Hals fielen, um ihr zu gratulieren, und Claude und François-Xavier
            sie begeistert beglückwünschten, fragte Louis sich, weshalb seine Stimmung sich trotz
            dieser guten Neuigkeiten nicht aufhellen wollte, sondern diese eher zu noch größerer
            Sorge führten. Nachdenklich sah er seine Schwester an. Ob es daran lag, dass sie mit
            ihren vierundvierzig Jahren schon recht alt für ein Kind war? Hoffentlich würde alles
            gut gehen!
         

         ***

         »Monsieur Vuitton? Darf ich Sie um ein Gespräch bitten?«

         Ein wenig unwillig sah Louis auf. Zum einen verhieß die Stimme seines Werkstattleiters
            Jacques Pélissier nichts Gutes – Gespräche, die mit diesen Worten begannen, verhießen
            nie etwas Gutes. Zum anderen aber hatte Louis keine Zeit, zu parlieren, er hatte mehr
            zu tun als je zuvor! Seit diesem Jahr stellten sie ihre neuen, flachen Koffermodelle
            in ihrem Geschäft aus und boten sie zum Verkauf an – und Louis erlebte einen Ansturm,
            wie er ihn sich nie zu träumen gewagt hatte und der alles übertraf, was er bisher,
            die Zeit während der Weltausstellung eingeschlossen, in seinem hervorragend laufenden
            Geschäft erlebt hatte. Das war zwar einerseits schön und eine wunderbare Bestätigung
            seines Einfallsreichtums und seiner Handwerkskunst, andererseits brachte es ihn jedoch
            in arge Bedrängnis. Die Kunden wollten viel mehr von den neuartigen Koffern, als er
            herstellen konnte. Er hatte drei neue Lehrlinge und zwei neue Meister eingestellt,
            was zur Folge hatte, dass es in der Werkstatt viel zu eng zuging. Auch er und sein
            Vater arbeiteten tagtäglich nach Kräften im Betrieb mit – und trotzdem kamen sie nicht
            hinterher.
         

         Es wurde schon erste Kritik von ungeduldigen Kunden laut, die über die Gebühr auf
            ihre in Auftrag gegebenen Gepäckstücke hatten warten müssen. Die Kaiserin schickte
            öfter als je zuvor nach ihm, und so sehr er die früheren Besuche in den Tuilerien
            genossen hatte und so wichtig sie natürlich auch für sein Renommee waren: Louis fühlte
            sich durch jedwede Ablenkung, so auch durch die der Kaiserin, gestört. Insofern sah
            er seinen Meister ein wenig unwillig an, legte dann aber mit einem Seufzen sein Werkzeug
            beiseite und sagte: »Natürlich, Monsieur Pélissier. Bitte folgen Sie mir.« Er bat
            ihn in sein Büro, und noch bevor die beiden Männer Platz genommen hatten, wusste Louis,
            dass Jacques kündigen wollte. Es war wie ein Déjà-vu, das ihn an seinen eigenen Fortgang
            vor ein paar Jahren bei Monsieur Maréchal erinnerte. Mit dem Unterschied, dass er
            zu Jacques nicht annähernd so ein inniges Verhältnis hatte wie Monsieur Maréchal zu
            ihm. Was auch daran liegen mochte, dass Jacques viel später in Louis’ Leben getreten
            war als er in das von Monsieur Maréchal. Schließlich hatte Louis ihn bei sich aufgenommen,
            als er schon vollkommen ausgelernt war.
         

         »Ich möchte gerne kündigen, Monsieur Vuitton«, sagte Jacques in diesem Moment, was
            ihm nicht schwerzufallen schien. Er druckste nicht lang herum.
         

         »Sie wissen, dass das ein ungünstiger Moment ist?«, fragte Louis. »Sie kennen unsere
            Auftragsbücher?«
         

         »Natürlich kenne ich die Auftragsbücher!«, erwiderte Jacques freundlich. »Dennoch
            bitte ich Sie um Verständnis, Monsieur Vuitton. Ich muss meinen eigenen Weg gehen.«
         

         Dabei schenkte er Louis das für ihn so typische Lächeln.

         »Natürlich müssen Sie das«, sagte Louis – was hätte er auch anderes erwidern sollen.
            »Ich nehme Ihre Kündigung an und wünsche Ihnen für Ihren weiteren Lebensweg alles
            Gute.«
         

         »Vielen Dank, Monsieur«, versetzte Jacques. »Ihr Verständnis bedeutet mir viel.«

         Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

          

         Es war das letzte Mal, dass Louis seinen Werkstattleiter zu Gesicht bekam: Eigentlich,
            so war es üblich, hätte Jacques noch die nächsten Wochen bei ihnen arbeiten müssen,
            doch sein Platz blieb verwaist. Louis schickte einen Lehrbuben zu seinem Meister,
            doch der kehrte wenig später mit der Nachricht zurück, Monsieur sei schwer erkrankt
            und müsse die nächsten Wochen das Bett hüten. Sie wussten alle, dass das eine Lüge
            war. Louis schäumte. »Als was für ein charakterloser, undankbarer Kerl er sich am
            Ende entpuppt hat. Wir haben uns alle blenden lassen von dessen stets freundlicher
            Fassade!«, rief er, als er das Kontor seines Bruders betrat. »Haben wir keine Handhabe,
            um gegen ihn vorzugehen?«
         

         »Tja!«, machte Claude und lehnte sich bedauernd in seinem Stuhl zurück. »Ich fürchte,
            nein, zumal …«
         

         »Zumal was?«, rief Louis aufgebracht. »Nun red schon!«

         »Ich fürchte, ich habe einen dummen Fehler gemacht«, stieß Claude hervor. »Und das
            tut mir leid.«
         

         »Was denn für einen Fehler?«

         »Nun, vor einigen Tagen kam Pélissier zu mir und fragte mich in seiner gewohnt freundlichen
            Art, ob ich ihm seinen Lohn für diesen Monat schon im Voraus bezahlen könne. Er erzählte
            mir, dass seine Mutter schwer erkrankt sei und er ihr dringend Medikamente kaufen
            müsse, andernfalls werde sie sterben.«
         

         »Und damit hat er dir durch die Blume gesagt, dass du schuld am Tod eines Menschen
            wärst, wenn du dich weigern würdest. Das ist wirklich abscheulich.«
         

         »Noch abscheulicher finde ich, eine tödliche Krankheit für die eigene Mutter zu erfinden,
            denn erfunden war sie wohl, nur, um sich selbst zu bereichern«, sagte Claude. »Er
            bat mich auch inständig, niemandem etwas von dem Vorschuss zu erzählen, weil es ihm
            fürchterlich peinlich sei, um Geld zu bitten.«
         

         »Und du mit deinem großen Herzen bist dem Wunsch natürlich gerne nachgekommen«, fasste
            Louis zusammen und ergänzte dann bitter: »Er hat das wirklich schlau eingefädelt.
            Weil er dich zum Schweigen verdonnert hat, wusste ich bei seiner Kündigung nichts
            davon, dass er den Monat bereits bezahlt bekommen hat. Wobei die Frage ist, ob das
            etwas geändert hätte.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Nun ja, selbst wenn ich von dem Vorschuss gewusst hätte, hätte ich ihm, der er ja
            stets so freundlich und zuvorkommend war, nicht zugetraut, dass er einfach nicht mehr
            zur Arbeit erscheint. Was denkst du? Hat er uns allen all die Jahre nur etwas vorgemacht?
            Ist er ein von Grund auf schlechter Mensch? Oder ist irgendetwas geschehen, das ihn
            zu seinem jetzigen Verhalten getrieben hat?«
         

         Claude zuckte die Achseln. »Ich weiß es leider nicht«, sagte er. »Aber es sieht so
            aus, dass wir uns einfach sehr in ihm getäuscht haben.«
         

         »Am liebsten würde ich persönlich bei ihm vorbeigehen, ihn am Schlafittchen packen
            und in die Werkstatt zerren!«, knurrte Louis, doch sein Bruder schüttelte vehement
            den Kopf. »Begib dich doch nicht auf sein Niveau«, sagte er. »Ein Louis Vuitton geht
            nicht zu seinem Arbeiter und bettelt ihn an.«
         

         »Er ist nicht mehr mein Arbeiter«, korrigierte Louis. »Und betteln würde ich auch
            nicht. Ich würde ihn am Kragen hierherziehen!«
         

         »Auch das wäre unter deiner Würde«, beharrte sein Bruder. »Lass ihn gehen.«

         Louis seufzte und nickte. »Du hast ja recht«, sagte er. »Wirklich recht. Ich sollte
            mich lieber darauf konzentrieren, einen neuen Werkstattleiter zu finden.«
         

         »Das dürfte nicht schwierig werden. Schließlich hast du mehrere sehr zuverlässige
            Meister.«
         

         »Stimmt. Dann wäre zumindest dieses Problem gelöst«, seufzte Louis.

      
   
      
         Kapitel 29

         »Émilie! Meine Liebe!«

         Wie immer, wenn Prinzessin Mathilde in das Geschäft kam, wehte ein Hauch von Avantgarde
            mit herein. Émilie lächelte. »Eure Hoheit! Wie schön, dass Ihr mich wieder einmal
            besucht.«
         

         »Ja, seufzte Mathilde, »ich habe sozusagen mein Leben für Sie riskiert.«

         »Weshalb?«, fragte Émilie erschrocken. »Was ist geschehen?«

         Mathilde winkte ab. »Ich übertreibe mal wieder, Sie kennen mich doch«, gestand sie.
            »Aber ein wenig Ernst steckt schon dahinter. Es wird Zeit, dass der Rechtsverkehr
            eingeführt wird, worüber unser Präfekt ja nachdenkt. Ich habe das Glück, mit der Kutsche
            direkt vor Ihre Tür gefahren zu werden. Aber wer zu Fuß die Straße passieren möchte,
            ist seines Lebens nicht mehr sicher – der Verkehr hat wirklich schrecklich zugenommen.«
         

         »Da habt Ihr allerdings recht«, pflichtete Émilie ihr bei. »Mein Lehrmädchen Marie
            beschwert sich auch häufig über den zunehmenden Verkehr. Umso schöner, dass Ihr Euch
            dennoch zu mir gewagt habt.«
         

         »Ich wollte Sie herzlich in meinen nächsten Salon einladen«, sagte Mathilde. »Flaubert
            wird auch da sein, und den lesen Sie doch so gern. Aber etwas ganz anderes: Ich habe
            gerade gesehen, dass das Geschäft Ihnen gegenüber aufgibt? Der alte Schuhmacher, Sie
            wissen schon …«
         

         »Monsieur Leroy gibt auf?«, vergewisserte sich Émilie erschrocken. »Davon wusste ich
            ja gar nichts. Aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich auch schon lang
            nicht mehr bei ihm war. Die Belange der Nachbarschaft sind bei all den häuslichen
            und beruflichen Pflichten etwas zu kurz gekommen.«
         

         »Ja, Sie vernachlässigen Ihre Pflichten«, sagte Mathilde und hob mahnend den Finger.
            »In meinem Salon waren Sie auch schon so lange nicht mehr, dass ich nun eigens vorbeigekommen
            bin, um Sie einzuladen.«
         

         »Und das ist mir eine Ehre«, versicherte Émilie und fragte dann, um von dem Thema
            wegzukommen: »Wie geht es eigentlich Ihrem Bruder?«
         

         Napoleon Joseph Charles Paul Bonaparte hatte sich aus Staatsräson mit der sehr viel
            jüngeren italienischen Prinzessin Marie Clotlide von Savoyen verheiratet.
         

         »Wunderbar geht es ihm, er …«, setzte Mathilde an, doch Émilie hörte der Prinzessin
            gar nicht zu. In Gedanken war sie die ganze Zeit über bei ihrem Nachbarn und der Frage,
            warum Leroy nun sein Geschäft aufgeben wollte. Beim Mittagessen platzte sie gleich
            mit der Neuigkeit heraus.
         

         »Wenn das stimmt«, rief Louis, »dann wäre das genial!«

         »Wie bitte?«, fragte Émilie pikiert. »Was um alles in der Welt soll genial daran sein,
            wenn der arme Monsieur Leroy sein Geschäft aufgeben muss?«
         

         »Ich denke, Prinzessin Mathilde hat übertrieben, und er wird sich einfach zur Ruhe
            setzen wollen, er ist immerhin schon sehr betagt«, war sich Louis sicher. »Also kein
            Grund, ihn zu bedauern. Und für uns ist es ideal, weil wir das Geschäft anmieten oder
            kaufen könnten – direkt vis-à-vis zum Hauptgeschäft.«
         

         »Das ist wirklich eine gute Idee!«, rief Émilie. »Wir platzen hier aus allen Nähten.«

         »Ich werde die Verpackerei auslagern«, sagte Louis. »Sodass wir uns hier im Hauptgeschäft
            auf die Ausstellung der Gepäckstücke konzentrieren können. Ich gehe gleich nachher
            hinüber und spreche mit Monsieur Leroy«, fuhr er fort und fügte dann stirnrunzelnd
            hinzu: »Eigentlich komisch, dass wir das nicht im Vorfeld mitbekommen haben. Normalerweise
            sind wir doch immer informiert über das, was in der Nachbarschaft vor sich geht, gerade
            zu Monsieur Leroy pflegen wir ein sehr gutes Verhältnis. Und der Entschluss zur Geschäftsaufgabe
            wird ja nicht erst gestern erfolgt sein.«
         

         »Das dachte ich auch schon«, pflichtete Émilie ihm bei. »Und ich habe auch ein ziemlich
            schlechtes Gewissen.« Sie lächelte etwas wehmütig. »Ich werde nie vergessen, wie er
            gleich an unserem ersten Tag hier mit frischen Croissants vor der Tür stand. Ich habe
            immer gedacht, dass das ein Mensch ist, mit dem ich gerne befreundet wäre.«
         

         »Ja«, nickte Louis. »Ja, so ging es mir auch.«

         »Aber seit die Kinder auf der Welt sind und du den flachen Koffer erfunden hast, haben
            wir einfach so viel zu tun, dass für vieles andere keine Zeit mehr bleibt«, seufzte
            Émilie. »Ehe man sichs versieht, ist schon wieder ein Jahr vorbei.«
         

          

         Als Louis wenig später das schon zur Hälfte ausgeräumte Geschäft seines Nachbarn betrat
            und er Monsieur Leroy inmitten eines Stapels von Gegenständen erblickte, die er wohl
            zu sortieren versuchte, spürte Louis’ noch stärker sein schlechtes Gewissen. Wie freundlich
            war Monsieur Leroy stets zu ihnen gewesen. Wie sehr hatte er sich um ein nachbarschaftliches
            Miteinander bemüht – jetzt fiel Louis ein, dass er sie sogar einmal zum Essen eingeladen
            hatte. Doch sie hatten keine Zeit gehabt, wieder einmal. Hatten sie überhaupt abgesagt?,
            fragte er sich nun beklommen. Und auch jetzt, wo er zu seinem Nachbarn eilte, tat
            er das nicht, um sich nach dessen Befinden zu erkundigen, nun, wo er sein Geschäft
            aufgeben musste, sondern weil er ebenjenes Lebenswerk haben wollte. Er kam sich wie
            ein Geier vor.
         

         Da hob der Alte den Kopf und sah ihm entgegen. Ein Strahlen glitt über sein Gesicht,
            als er seinen Nachbarn erkannte. Louis war ein wenig erleichtert. Monsieur Leroy schien
            ihm nichts übel zu nehmen. »Monsieur Vuitton!«, rief er, erhob sich hastig und eilte
            ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. »Was für eine Freude, dass ein derart viel
            beschäftigter Mann wie Sie sich die Zeit für einen alten Herrn nimmt. Ich sehe ja
            tagtäglich mit Freude, wie die Leute in Ihr Geschäft strömen.«
         

         »Und in das Ihre bald nicht mehr, wie ich mit Bestürzung erfahren habe.« Louis ergriff
            die dargebotenen Hände seines Nachbarn. »Was ist denn nur geschehen?« Er entschied
            sich zur Offenheit: »Ich mache mir ein wenig Vorwürfe, dass ich gar nichts davon mitbekommen
            habe. Und gerade fiel mir Ihre freundliche Essenseinladung wieder ein – ich weiß nicht
            einmal, ob wir wenigstens abgesagt haben.«
         

         »Sie waren ja so beschäftigt, dafür habe ich doch Verständnis!«, rief Monsieur. »Und
            ich habe mich meinerseits gefragt, ob ich nicht zu Ihnen hinübergehen sollte, um Ihnen
            von meiner Geschäftsaufgabe zu berichten. Aber dann wollte ich Sie nicht mit meinen
            Sorgen belasten.«
         

         »Ich wäre gern für Sie da gewesen«, sagte Louis leise und setzte sich auf den von
            Monsieur angebotenen, einfachen Holzschemel inmitten eines Bergs an unsortiertem Krimskrams,
            Relikte eines langen Handwerkerlebens. »Darf ich nun den Grund für die Geschäftsaufgabe
            erfahren?« Er hoffte, dass es so war, wie er es vermutete: dass Leroy sich einfach
            in den wohlverdienten Ruhestand begeben wollte.
         

         »Ach«, sagte Monsieur und klang ungemein einsam, »ich habe doch keinen Nachfolger.
            Wo meine Söhne beide in der Julirevolution gefallen sind.«
         

         »Oh!«, machte Louis betroffen. »Das wusste ich nicht.« Wie so vieles, fügte er im
            Stillen hinzu, und ergänzte dann: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das
            tut.«
         

         »Es ist ein Vierteljahrhundert her, und dennoch schmerzt es noch immer. Und mein Geschäft
            bot mir all die Jahre Trost. Doch nun bin ich alt und müde.«
         

         »Dann ist es an der Zeit, dass Sie sich zurückziehen. Auch, wenn ich es sehr bedauerlich
            finde, dass Sie keinen Nachfolger für Ihr wunderbares Geschäft gefunden haben. Bitte
            verzeihen Sie die Frage – aber gibt es eine Ehefrau, mit der Sie den Ruhestand genießen
            können?«
         

         Er hatte noch nie eine Madame Leroy gesehen, aber vielleicht wartete die stets zu
            Hause mit einem guten Essen auf ihren Gatten und hielt sich aus dem Geschäftsleben
            heraus?
         

         Doch wieder schüttelte Leroy den Kopf. »Meine Maude ist schon lange nicht mehr«, presste
            er hervor. »Sie hat den Tod unserer Söhne nicht ertragen können. Und da … da ist sie
            in die Seine gegangen.«
         

         »Du liebe Güte!«, murmelte Louis betroffen. Was für ein entsetzliches Schicksal. Hilflos
            sah er den anderen an. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
         

         »Das können Sie tatsächlich«, sagte der Alte. »Auch, wenn es mir etwas unangenehm
            ist, Sie darum zu bitten. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich das Glück, dieses Haus
            hier mein Eigen nennen zu dürfen. Wenn es mir gelänge, das Geschäft an einen guten
            und anständigen Händler zu vermieten, würde es mir die mir noch verbleibenden Tage
            auf Erden sehr erleichtern. Ich möchte keinen Hallodri im Haus haben, zumal ich ja
            meine Wohnung über dem Laden behalten werde. Wenn Sie von jemandem hören, der ein
            Geschäft zur Miete sucht …«
         

         Sollte es wirklich so einfach sein? »Tatsächlich wüsste ich da jemanden«, sagte Louis
            zögernd.
         

         Das Gesicht des Alten hellte sich auf. »Das ist ja wundervoll«, rief er. »Um wen handelt
            es sich? Ist es ein bekannter Geschäftsmann, kenne ich ihn?«
         

         »Nun«, erwiderte Louis bescheiden, »zumindest dürfte er Ihnen bekannt sein. Er sitzt nämlich vor Ihnen.«
         

         »Sie?« Monsieur machte große Augen. »Aber sind Sie denn mit Ihrem Laden nicht mehr
            zufrieden?«
         

         »Doch«, erwiderte Louis. »Aber wie Sie ja selbst schon beobachten konnten, ist der
            Andrang ganz enorm. Um den vielen Anfragen entsprechen zu können, müssen wir erheblich
            erweitern – und da wären Ihre Räumlichkeiten natürlich ideal. Zumal meine Familie
            und ich jederzeit den Überblick auch über dieses Geschäft halten könnten.«
         

         Nun lächelte Leroy seinem Gegenüber zu. »Das klingt sehr überzeugend. Und die Vorstellung,
            Sie, meinen geschätzten langjährigen Nachbarn, als Mieter zu gewinnen, sagt mir ganz
            und gar zu. Wenn es nach mir geht, sind wir im Geschäft, Monsieur Vuitton.«
         

         »Und wenn es nach mir geht, sowieso, Monsieur Leroy.«

         Die beiden Männer lächelten einander an.

      
   
      
         Kapitel 30

         »Ich möchte Monsieur Vuitton sprechen! Sofort!«

         Émilie, die gerade im hinteren Bereich des Geschäfts in ein Beratungsgespräch vertieft
            gewesen war, drehte sich erschrocken um, als sie die laute, schneidende Stimme hörte.
         

         Sie erkannte Fürstin zu Salm-Kyrburg, eine so anspruchsvolle wie hochnäsige Kundin,
            die ihr schon das eine oder andere Mal gehörigen Ärger bereitet hatte. Ständig hatte
            die Fürstin etwas auszusetzen, und Émilie hatte schon oft überlegt, wie wundervoll
            es doch wäre, wenn man sich seine Kundschaft aussuchen könnte.
         

         Sie bemerkte, dass Lehrmädchen Marie angesichts der groben Anrede den Tränen nahe
            war. Entschuldigend sah Émilie die Kundin an, die sie gerade bediente – sie suchte
            einen Koffer für ihre Tochter, die ebenfalls anwesend war. »Bitte verzeihen Sie«,
            sagte sie. »Aber darf ich Sie für einen Moment allein lassen? Es scheint ein Problem
            zu geben.«
         

         Die Kundin lächelte ihr verständnisvoll zu. »Aber natürlich dürfen Sie das, meine
            Liebe. Ich habe Zeit.«
         

         »Danke!«, sagte Émilie. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Sie wappnete sich und eilte
            auf die erregte Kundin zu. »Eure Durchlaucht. Was kann ich für Euch tun?«
         

         »Es ist empörend!«, rief die Fürstin zu Salm-Kyrburg so laut, dass sich auch noch
            zwei andere Kundinnen zu ihr umdrehten. »Absolut empörend!«
         

         Émilie überlegte, dass es für Situationen wie diese günstig wäre, eine Art Separee
            zu haben, in das man eine erboste Kundin bringen und beruhigen konnte. Ihr Geschrei
            war nicht nur in großem Maße peinlich, sondern auch geschäftsschädigend, zumal sie
            jetzt in allerhöchster Lautstärke anfing, über die mindere Qualität der Koffer zu
            schimpfen. »Eingebrochen ist mein Gepäckstück, einfach eingebrochen!«, schäumte die
            Dame. »Die schönen Kleider, die sich darin befanden, sind dahin. Ich verlange Schadensersatz.«
         

         »Bitte, Eure Durchlaucht!« Émilie führte die Frau dezent zu der kleinen Sitzgruppe
            im hinteren Teil des Raumes. »Nehmt Platz, und dann erzählt mir in aller Ruhe, was
            passiert ist. Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«
         

         »Ein Glas Champagner wäre schön. Und wenn Sie auch noch etwas Gebäck hätten …«

         Émilie verdrehte innerlich die Augen. Die anspruchsvolle Art der Kundin ging ihr furchtbar
            auf die Nerven. Aber sie wusste auch, dass sie keine andere Wahl hatte, als deren
            Wünschen nachzugeben, wenn sie wenigstens eine kleine Chance haben wollte, sie wieder
            zu beruhigen.
         

         »Natürlich, Eure Durchlaucht. Ich bin gleich wieder bei Euch.«

         Sie eilte zu der anderen Kundin, die sie vorhin hatte stehen lassen, und bemerkte
            zu ihrer Erleichterung, dass sich Lehrmädchen Marie der freundlichen Dame bereits
            angenommen hatte. »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte Émilie und sah die andere
            entschuldigend an. »Aber wie es scheint, muss ich mich um diese Kundin etwas ausführlicher
            kümmern. Darf ich Ihnen ebenfalls ein Glas Champagner anbieten?«
         

         »Da sage ich nicht Nein!«, freute sich die Dame.

         »Und für dich ein Glas Saft?«, bot sie dem etwa vierzehnjährigen Mädchen mit den wilden
            braunen Locken an, dass sie mit großen Augen musterte.
         

         »Gern«, antwortete die und nickte schüchtern.

         »Und übrigens, wenn ich das hinzufügen darf«, fuhr die freundliche Kundin fort, »so
            sehr ich mich über Ihr Angebot auch freue und so gern ich es annehme: Es gibt nichts,
            wofür Sie sich entschuldigen müssen. Ihre junge Kollegin berät uns ganz wunderbar.«
            Marie errötete vor Freude.
         

         »Das freut mich.« Im Stillen fügte Émilie hinzu: Wenn nur alle Kunden so umgänglich
            wären wie Sie, hätten wir ein wunderbares Leben.
         

         In diesem Moment hatte sich Fürstin zu Salm-Kyrburg suchend nach ihnen umgedreht und
            errötete vor Zorn, als sie Émilie im Gespräch mit der anderen Kundin entdeckte.
         

         »Das ist ja die Höhe!«, rief sie und sprang auf. »Mich hier einfach sitzen zu lassen,
            um stattdessen eine …« Sie musterte die andere mit abfälliger Miene von oben bis unten,
            »eine Kurtisane und deren Bankert zu bedienen.«
         

         »Hört!«, rief Émilie, die nun am Ende ihrer Geduld war. »Streng genommen habe ich
            nicht Euch für eine andere Kundin sitzen lassen, sondern es ist genau umgekehrt. Ich kümmerte
            mich um diese Dame, als Ihr in unser Geschäft gestürmt seid. Ich habe ihr soeben lediglich
            mitgeteilt, dass sie sich noch etwas gedulden muss, wofür sie freundlicherweise viel
            Verständnis hat.« Émilies Stimme war voller Schärfe, als sie ergänzte: »Ich nehme
            mich Eurer Probleme wirklich sehr gerne an, aber was ich nicht dulde, ist, dass Ihr
            hier hereinkommt und andere Kunden beleidigt.«
         

         »Das ist keine Beleidigung«, schnappte Fürstin zu Salm-Kyrburg, »sondern die Wahrheit.
            Fragen Sie sie doch.«
         

         »Das werde ich nicht tun«, erwiderte Émilie kühl, die aus dem Augenwinkel beobachtete,
            dass die Tochter der Dame mit den Tränen kämpfte, während diese jedoch über den Ausbruch
            der anderen eher amüsiert zu sein schien. »Und, wenn ich das noch hinzufügen darf«,
            schnaubte Émilie, »mir ist es vollkommen egal, wer meine Kunden sind. Es kommt mir viel mehr darauf an, wie sie sind.«
         

         »Die Fürstin hat recht«, mischte die soeben Beleidigte sich nun mit einem freundlichen
            Lächeln ins Gespräch. »Mein Name ist Judith Bernhardt, aber man nennt mich Youle,
            und ich bin in der Tat eine Kurtisane, wofür ich mich allerdings nicht im Mindesten
            schäme. Ich verkehre regelmäßig bei Hof, und dort wurde mir Ihr Geschäft wärmstens
            empfohlen. Das hier«, sie deutete auf das junge Mädchen, »ist meine Tochter Sarah,
            und in der Tat möchte ich zur Identität ihres Vaters, mit dem ich nicht verheiratet
            war oder bin, keine Angaben machen. Ich habe noch eine jüngere Tochter namens Jeanne,
            was Sie sicherlich ebenso empören dürfte.«
         

         Sie lächelte Fürstin zu Salm-Kyrburg charmant zu, und Émilie musste innerlich grinsen.
            Es war schlicht und einfach großartig, wie Judith Bernhardt mit dieser Situation umging.
         

         »Da sich Madame Bernhardt uns so freundlich vorgestellt hat«, sagte sie nun zu Fürstin
            zu Salm-Kyrburg, »schlage ich vor, dass auch Sie sich ihr vorstellen?«
         

         »Ich lege keinen Wert darauf, mich einer solchen Person«, wieder musterte sie Madame Bernhardt mit abfälligen Blicken von oben bis unten,
            »bekannt zu machen. Und ich wünsche auch nicht, in einem Geschäft zu verkehren, in
            dem ich auf eine Stufe mit so einer gestellt werde. Da Ihre Qualität ohnehin zu wünschen übrig lässt und man unendlich
            lange warten muss, bis man einmal bedient wird, werde ich mich nun als Kundin von
            Ihnen verabschieden. Zumal in der Rue de la Chaussée-d’Antin vor wenigen Tagen ein
            neues Geschäft eröffnet hat, in dem man exakt die gleichen Koffer erwerben kann wie
            bei Ihnen – allerdings zu einem weitaus günstigeren Preis.«
         

         Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.

         »O je«, sagte Madame Bernhardt und wirkte zum ersten Mal tatsächlich bedrückt, »es
            tut mir sehr leid, wenn ich Sie nun um eine Kundin gebracht habe.«
         

         »Um die ist es wirklich nicht schade«, winkte Émilie ab. »Umgekehrt tut es mir sehr leid, dass Sie in unserem Hause derart behandelt wurden. Ich kann mich nur von
            ganzem Herzen bei Ihnen entschuldigen.«
         

         »Aber dafür können Sie doch nichts!«, rief Madame Bernhardt und legte Émilie tröstend
            eine Hand auf den Arm.
         

         »Dennoch – machen Sie mir die Freude und trinken Sie ein Glas mit mir?«

         »Sehr gern.«

         »Fein«, erwiderte Émilie und bat ihre Kundin und deren Tochter dann zu der Sitzgruppe,
            auf der zuvor die unsympathische Madame zu Salm-Kyrburg gesessen hatte. Dann wandte
            sie sich zu ihrem Lehrmädchen um. »Marie, bitte hol uns Champagner, Saft und auch
            welche von den Pralinen.«
         

         »Sehr wohl, Madame«, sagte das Lehrmädchen und wandte sich zum Gehen.

         »Auch bei dir möchte ich mich für das ungebührende Verhalten der Kundin entschuldigen«,
            sagte Émilie zu Sarah, als sie bei ihr Platz genommen hatte.
         

         »Ist schon gut«, erwiderte die. »So etwas erleben wir oft.«

         »Oh, bitte verzeihen Sie«, rief in diesem Moment Madame Bernhardt, deren Blick auf
            einen besonders kleinen und eleganten Koffer aus Louis’ neuester Kollektion gefallen
            war, »den würde ich mir gerne aus der Nähe ansehen, bevor wir etwas trinken.«
         

         »Sicher.« Émilie machte Anstalten, sich wieder zu erheben. Doch in diesem Moment war
            das Lehrmädchen mit den Pralinen und den Getränken zurück, und Émilie bedeutete ihr,
            dass sie übernehmen sollte. Marie musste so viel Kundenkontakt wie möglich haben,
            um ihre Scheu zu überwinden. Und wie ging das besser als mit einer derart freundlichen
            Person wie Judith Bernhardt?
         

         Als die beiden Frauen sich entfernt hatten, wandte sich Émilie wieder der schüchternen
            Sarah zu. »Hier hast du ein Glas Saft«, sagte sie und schenkte ein. »Und natürlich
            noch Pralinen.«
         

         »Danke«, piepste Sarah und äugte hungrig auf das Tablett, traute sich aber offensichtlich
            nicht, eine zu nehmen.
         

         »Du musst anfangen«, ermunterte Émilie sie. »Sonst darf ich auch keine essen.«

         »Warum denn das?«

         »Na ja, weil es unhöflich wäre, vor dem Besuch zuzugreifen. Du hast also gar keine
            andere Wahl, als dir eine zu nehmen, wenn du mich nicht unglücklich machen willst.«
         

         Wider Willen musste Sarah lachen. »Also, dann.« Sie griff nach einer Nugatpraline
            und biss hinein. »Sie schmeckt ganz hervorragend.«
         

         »Das will ich meinen.«

         Auch Émilie langte nun zu. Sie hatte eigentlich gar keinen Appetit auf etwas Süßes,
            aber schließlich ging es darum, das Mädchen aus der Reserve zu locken.
         

         »Erzähl mir ein wenig von dir, Sarah«, bat sie. »Wo gehst du zur Schule? Und weißt
            du schon, was du einmal machen willst, wenn du groß bist?«
         

         Sarah nickte und wirkte dabei ein wenig zerrissen und unsicher. »Eigentlich wollte
            ich ins Kloster gehen«, sagte sie.
         

         »Nonne also«, wiederholte Émilie. Ein eher ungewöhnlicher Berufswunsch für ein junges
            Mädchen. Andererseits war das vielleicht eine natürliche Reaktion auf das Leben ihrer
            Mutter und die Anfeindungen, denen auch Sarah deshalb wieder und wieder ausgesetzt
            war.
         

         »Ich habe bis vor Kurzem eine Klosterschule in Versailles besucht.«

         »Ich verstehe.«

         »Aber jetzt soll ich keine Nonne werden«, platzte Sarah heraus und wandte dann hastig
            den Kopf, als wolle sie sich davon überzeugen, dass ihre Mutter außer Hörweite war.
         

         »Und warum nicht?«, fragte Émilie, die sich darüber freute, dass die junge Frau nun
            so zutraulich war.
         

         »Der Duc de Morny findet, ich wäre eine geborene Schauspielerin«, verriet Sarah. »Er
            hat mir einen Platz am Pariser Konservatorium vermittelt. Und nun habe ich meine Klosterschule
            verlassen und soll nächste Woche dort beginnen.«
         

         Es klang so einsam, dass Émilie das Mädchen am liebsten in ihre Arme gezogen hätte.
            Sie wusste, dass der Duc de Morny ein Halbbruder Napoleons III. war. Ob es sich bei
            ihm um einen Liebhaber von Judith Bernhardt handelte?
         

         »Ich kenne dich zwar erst seit ein paar Minuten, aber ich kann mir ebenfalls vorstellen,
            dass du eine hervorragende Schauspielerin werden wirst«, sagte sie und schob dem Mädchen
            auffordernd die Etagere mit den Pralinen hin. Diesmal ließ Sarah sich nicht lange
            bitten. Sie steckte sich die Praline in den Mund, kaute, schluckte und fragte dann:
            »Wirklich? Wieso glauben Sie das?«
         

         »Weil du ein sehr empfindsames Mädchen zu sein scheinst. Das ist eine Eigenschaft,
            die Schauspielerinnen dringend benötigen, um sich in andere Menschen hineinversetzen
            zu können.«
         

         »Für die Rollen, die ich spiele«, sagte Sarah Bernhardt.

         »Richtig«, bekräftigte Émilie. »Für die Rollen, die du spielst. Du wirst eine ganz
            hervorragende Schauspielerin werden, du wirst sehen.«
         

         Nun lächelte die junge Sarah zum ersten Mal. »Wenn Sie wirklich recht haben, dann
            lade ich Sie zu Pralinen ein. Zu einem ganzen Berg.«
         

         Und dann nahm sie sich noch eine weitere Leckerei.

      
   
      
         Kapitel 31

         Während sie sich um Mutter und Tochter Bernhardt gekümmert hatte, war Émilie die ganze
            Zeit über nicht aus dem Kopf gegangen, was ihr Fürstin zu Salm-Kyrburg zum Abschied
            entgegengeschleudert hatte: dass in der Rue de la Chaussée-d’Antin vor wenigen Tagen
            ein neues Geschäft eröffnet habe, in dem man exakt die gleichen Koffer erwerben könne,
            und das auch noch günstiger.
         

         Nachdem sich die Bernhardts verabschiedet hatten, hatte sie kurz überlegt, zu Louis
            zu gehen und ihm davon zu berichten, doch dann besann sie sich eines Besseren: Louis
            war wegen der vielen Aufträge und der bevorstehenden Erweiterung ihres Geschäfts derart
            angespannt, dass sie ihn damit nicht auch noch belasten wollte. Zumindest nicht, bis
            sie sich Gewissheit verschafft hatte. »Meinst du, du schaffst es, eine halbe Stunde
            ohne mich auszukommen?«, wandte sie sich an Marie, mit der sie heute alleine war:
            Eliza war kürzlich Mutter eines entzückenden kleinen Mädchens geworden und befand
            sich im Wochenbett, und die anderen Verkäuferinnen waren mit dem Umzug beschäftigt.
         

         Marie zögerte. Die Unsicherheit hinsichtlich der Verantwortung war ihr deutlich anzusehen.
            Dann jedoch trat ein Ausdruck von Entschlossenheit in ihr Gesicht, und sie sagte:
            »Ja. Ja, natürlich schaffe ich das.«
         

         »Zumal du deine Sache mit Madame Bernhardt sehr gut gemacht hast«, lobte Émilie. Die
            Kurtisane hatte das Geschäft mit zwei besonders feinen Koffern – einen für sich und
            einen für Sarah – verlassen und noch einmal betont, wie vorzüglich sie sich beraten
            gefühlt habe.
         

         »Ich werde das schon schaffen, Madame«, sagte sie. Émilie nickte ihr noch einmal zu
            und war zur Tür hinaus.
         

         Es war Herbst geworden in Paris. Ein kalter Wind wehte zahllose bunte Blätter durch
            die Stadt. Émilie lächelte trotz ihrer dunklen Gedanken. Sie liebte den Herbst, so
            wie sie alle Jahreszeiten liebte. Im Frühling war es das Gefühl der Hoffnung und des
            Erwachens, wenn sich die ersten Blümchen den Weg ans Licht eroberten und die Welt
            dann nach und nach und immer mehr mit ihrer duftenden Farbenpracht entzückten und
            schließlich dann in einem Sommer gipfelten, in dem die Sonnenstrahlen auf das Gesicht
            fielen und von dort aus den ganzen Körper durchdrangen. Im Herbst und im Winter schließlich
            die kühler werdende bis eisige Luft, die einem das Gefühl gab, mit jedem Atemzug ein
            erfrischendes Eisbad zu nehmen – und wie herrlich es dann war, nach Hause zu kommen
            und sich mit einer Tasse Tee vor dem Feuer aufzuwärmen! Und heute war es, als blase
            der frische Herbstwind all ihre finsteren Gedanken fort, denn Émilie hatte einen Verdacht
            und sah sich darin bestätigt, als sie die Rue de la Chaussée-d’Antin betrat. Gleich
            am zweiten Haus sah sie ein großes Schild prangen. Jacques Pélissier Emballeur & Malletier. Und im Schaufenster lagen tatsächlich – Émilie musste zweimal hinsehen, weil sie
            es einfach nicht glauben konnte – Louis’ Koffer! Bis ins Detail gleich! Die elegant-eckige
            Form mit dem flachen Deckel. Der hellgraue, leicht glänzende Stoffüberzug. Die mit
            Metall verstärkten Kanten. Neben den Gepäckstücken stand ein Preisschild, dem sie
            entnehmen konnte, dass diese Koffer um ein Drittel billiger waren. Und das unterstrich
            Jacques Pélissier noch mit einem weiteren Schild: Koffer von Jacques Pélissier, stand dort geschrieben. Stabiler und preisgünstiger als die Koffer von Louis Vuitton. Émilie schnappte nach Luft. Dieser unverschämte Kerl! Am liebsten wäre sie hineingegangen
            und hätte ihm die Meinung gesagt, aber sie wusste, dass das unklug gewesen wäre. Ihr
            stand nun eine schwerere Aufgabe bevor: Sie musste die Neuigkeit ihrem Mann überbringen.
         

         ***

         Louis war erschöpft, es war einfach viel zu viel in der letzten Zeit. Und wenn er
            sich eigentlich auch immer freute, seine Frau zu sehen: Als sie nun hereinkam, war
            er enerviert. Er hatte keine Zeit! Obendrein blickte Émilie drein, als gebe es ein
            Problem – und Probleme konnte Louis im Moment einfach nicht gebrauchen.
         

         »Liebling«, sagte sie da auch schon und sah ihn ernst an. »Ich muss mit dir sprechen.«

         »Kann das nicht warten?«, wehrte er ab. »Du weißt, wie viel ich zu tun habe.«

         Doch sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein, das kann leider
            nicht warten. Ich habe dir etwas zu sagen, Louis. Und das wird dir nicht gefallen.«
         

         In diesem Moment klopfte es an die Tür. Unwillig wandte Louis den Kopf. Das passte
            jetzt wirklich gar nicht!
         

         Er wollte schon rufen: »Jetzt nicht!«, doch da schob bereits sein Schwager Laurent,
            der Jacques’ Nachfolge als Werkstattleiter angetreten hatte, den Kopf zur Tür herein.
         

         »Es tut mir sehr leid, dass ich stören muss, Louis«, sagte er. »Aber wir haben ein
            Problem.«
         

         »Was für ein Problem?«, fragte Louis beunruhigt.

         »Zwei Kunden sind bei uns vorstellig geworden und haben reklamiert. Sie sind sehr
            verärgert, ihre Koffer seien gebrochen.«
         

         »Verdammt!«, rief Louis und war schon in der Tür. »Ich komme und nehme mich der Sache
            sofort an. Wo sind die Koffer?«
         

         »Drüben in der Rue Neuve-des-Capucines, bei Lehrmädchen Marie, die ganz alleine im
            Geschäft war.« Vorwurfsvoll sah er Émilie an. »Ich war zum Glück gerade ebenfalls
            vor Ort, da ich etwas holen musste, und habe mich dann gleich auf die Suche nach dir
            gemacht.«
         

         Als sie in der firmeneigenen Kutsche saßen, stieß Émilie hervor: »Und leider handelt
            es sich bereits um den dritten Koffer. Madame zu Salm-Kyrburg hat sich vorhin ebenfalls
            beschwert.«
         

         »Ausgerechnet!«, fluchte Louis. »Sie ist doch die größte Klatschtante der ganzen Stadt.
            Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«
         

         »Das wollte ich ja gerade tun«, murmelte Émilie, und in diesem Moment waren sie auch
            schon angekommen. Während Louis sofort in seine kleine Werkstatt im ersten Stock eilte,
            wohin die Koffer bereits gebracht worden waren, ging Émilie nach vorne in den Verkaufsbereich,
            wo eine ziemlich aufgelöste Marie auf sie wartete. »Madame!«, rief sie ihr entgegen.
            »Gut, dass Sie kommen. Es waren noch mal zwei Herrschaften wegen kaputter Koffer da,
            und beide waren sie nicht sehr freundlich.«
         

         Die junge Frau war den Tränen nah. Anteil nehmend legte Émilie ihr die Hand auf den
            Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie, »bisher gab es noch nie Reklamationen, und jetzt
            kommt alles auf einmal.«
         

         Marie schniefte. »Ehrlich gesagt, habe ich mir den Beruf der Verkäuferin anders vorgestellt«,
            sagte sie leise. »Ich dachte, ich berate freundliche und elegante Menschen. Stattdessen
            greifen mich alle an, obgleich ich doch auch nichts dafür kann, dass die Koffer kaputtgehen.
            Das ist doch die Schuld Ihres Mannes!« Gleich darauf schlug sie sich eine Hand vor
            den Mund und sah Émilie erschrocken an. »Ich meine … ich wollte nicht …«
         

         »Du hast dich in der Tat sehr ungebührlich geäußert!«, sagte Émilie. »Aber es ist
            schon gut. Du warst sehr aufgewühlt. Noch einmal möchte ich so etwas aber nicht von
            dir hören.«
         

         »Ich überlege, ob ich meine Anstellung wieder aufgeben soll«, gestand Marie flüsternd.

         Bitte nicht, stöhnte Émilie innerlich. Dieser Tag war schon jetzt eine Katastrophe,
            was würde er denn noch alles bringen? Sie würde sich zusammenreißen und dem Mädchen
            gut zureden müssen. »Marie«, sagte sie und verfrachtete nun auch ihre junge Verkäuferin
            auf das Sofa, wo immer noch die Etagere mit den Pralinen stand. »Bitte greif zu und
            stärke dich erst einmal. Du brauchst eine kleine Pause, und wenn jetzt Kunden kommen
            sollten, übernehme ich diese. Aber bitte tu mir einen Gefallen.«
         

         »Und welchen?« Marie, die Platz genommen hatte, sah sie halb misstrauisch, halb verunsichert
            an.
         

         »Lass dir von ein paar unzufriedenen Kunden nicht deine Zukunft zerstören. Denn eigentlich
            hast du recht. Der Beruf der Verkäuferin ist so, wie du ihn dir vorgestellt hast.
            Und das weißt du auch, du hast ja wirklich sehr schöne Tage bei uns erlebt, nicht
            wahr?«
         

         »Ja«, sagte Marie, nun etwas versöhnter. »Ja, das stimmt.«

         »Na also«, sagte Émilie. »Und außerdem: Du warst doch so stolz darauf, in die große
            Stadt zu kommen und eine Lehrstelle als Verkäuferin anzutreten. Was würden denn die
            Menschen bei dir zu Hause sagen, wenn du nach kurzer Zeit wieder zurückkommst?«
         

         Marie errötete, und es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr diese Vorstellung ganz
            und gar nicht behagte.
         

         »Sie haben recht in allem, was Sie sagen«, erklärte sie. »Dennoch muss ich darüber
            nachdenken.«
         

         »Natürlich. Tu das«, bemühte sich Émilie, geduldig zu bleiben. Doch sie musste sich
            eingestehen, dass sie innerlich gereizt war. Zu gerne hätte sie jetzt schon Maries
            Zusicherung, dass sie selbstverständlich bleiben würde – einfach, um zumindest eines
            der vielen Probleme, die sich heute ergeben hatten, schnell aus der Welt geschafft
            zu haben.
         

         In diesem Moment ertönte die Klingel der Ladentür. Neue Kundschaft.

         »Bleib ruhig sitzen, ich mache das«, sagte Émilie. Sie hoffte, dass es nicht noch
            eine Beschwerde sein würde und dass ein freundlicher Kunde das Geschäft betreten hatte.
         

      
   
      
         Kapitel 32

         Die Koffer sahen furchtbar aus. Es schmerzte Louis, die beiden Stücke so auf seiner
            Werkbank liegen zu sehen. Mit wie viel Liebe hatten sie sie gefertigt! Wie viel Herzblut
            hineingegeben! Und nun lagen sie hier, mit eingebrochenen Deckeln, zerstört. Ein Sinnbild
            seines Scheiterns.
         

         »Ich verstehe das nicht«, sagte er betrübt zu seinem Vater, der, nachdem Laurent ihm
            Bericht erstattet hatte, ebenfalls in die Werkstatt geeilt war. »Ich habe das doch
            alles ganz genau berechnet.«
         

         »Ich vermute, dass der Koffer ungleichmäßig belastet worden ist«, kam es von François.

         »Da hast du vermutlich recht«, pflichtete Louis ihm bei. »Unsere Koffer sind zum Stapeln
            ganz wunderbar geeignet, wenn man gleich große Stücke aufeinanderstellt, sodass die
            Last durch die verstärkten Kanten aufgefangen wird. Wenn man jedoch einen kleineren
            und sehr schweren Gegenstand in die Mitte des Koffers stellen würde, würde das dünne
            Pappelholz natürlich durchbrechen.«
         

         »Dann ist das doch des Rätsels Lösung«, kam es von Claude, der ebenfalls herbeigeeilt
            war. »Und da wir jedem Kunden genaue Instruktionen geben, ist das dessen eigene Schuld.
            Da sind wir aus dem Schneider.«
         

         »Trotzdem.« Louis runzelte die Stirn. »Dass das alles an einem Tag passiert, das kann
            doch kein Zufall sein.«
         

         Er öffnete den Kofferdeckel. Durch den Bruch hatte sich der Bezug vom Deckel gelöst –
            und Louis glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. François-Xavier ächzte erschrocken
            auf, während Claude verblüfft rief: »Pappe! Das ist Pappe! Das musste ja brechen!«
         

         Entsetzt richtete Louis sich wieder auf und sah erst seinen Bruder und dann seinen
            Vater an. »Da will mir jemand bewusst schaden. Und zwar jemand aus meinen eigenen
            Reihen.« Fassungslos ließ er sich auf den Holzhocker sinken: Der Verrat traf ihn fast
            noch mehr als die Rufschädigung.
         

         ***

         Würde dieser Tag denn nie zu Ende gehen? Émilie hatte Marie nach Hause geschickt in
            der Hoffnung, dass die freie Zeit dem Mädchen guttun und sich positiv auf ihre Entscheidung
            auswirken würde. Sie hatte gehofft, alsbald in die Werkstatt gehen, nach Louis sehen
            und mehr über die zerstörten Koffer in Erfahrung bringen zu können. Doch im Geschäft
            ging es ausgerechnet heute zu wie im Taubenschlag. Die Kunden gaben sich regelrecht
            die Klinke in die Hand – zum Glück waren es allerdings keine Reklamationen mehr. Als
            sie um sechs Uhr abends endlich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte, eilte
            sie sogleich nach oben, wo sie Louis, seinen Vater und seinen Bruder in der Experimentierwerkstatt
            vorfand, in eine heftige Diskussion vertieft. Vor ihnen lagen die Bruchstücke aus
            zwei Koffern, die die Männer offensichtlich auseinandergenommen hatten.
         

         »Émilie!« Louis sah auf, als sie eintrat, und wirkte dabei so traurig und verloren,
            dass es sie mitten ins Herz traf. Und sie hatte ihm etwas zu sagen, was es nicht besser
            machen würde. Mit zwei großen Schritten war sie bei ihm. »Louis!«, rief sie und zog
            ihn in ihre Arme, »Liebling, nun nimm es dir doch nicht so zu Herzen. Bisher waren
            alle mit deinen Koffern sehr zufrieden, und das wird auch wieder so werden.«
         

         »Es ist schlimmer, Émilie«, flüsterte Louis. »Viel schlimmer.«

         Als sie ihn wieder aus ihren Armen entließ, erkannte sie erschrocken, dass er kreidebleich
            war. Ob er schon von Jacques und seinem Verrat erfahren hatte?
         

         »Ich wurde verraten, Émilie«, sagte er tonlos. »Verraten und hintergangen von jemandem
            aus unseren eigenen Reihen.«
         

         Er wusste es also schon.

         »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich habe es heute Mittag erfahren. Als ich vorhin nach
            oben kam, wollte ich es dir sagen, aber dann kam Laurent, und …«
         

         »Du wusstest es?«, unterbrach er sie und starrte sie an. »Wie hast du davon erfahren? Und weißt
            du auch, wer es war? Und wie?«
         

         Verwirrt sah sie ihn an. »Wie meinst du das? Wer ist ja allein schon durch das Namensschild klar. Und wie? Durch die Eröffnung eines
            eigenen Geschäfts, in dem er deine Koffer zu einem günstigeren Preis anbietet und
            auch damit wirbt, dass sie stabiler sind als deine.«
         

         »Wovon in aller Welt sprichst du?«, mischte sich nun auch Claude ins Gespräch.

         »Von dem Geschäft, dass Jacques Pélissier in der Rue de la Chaussée-d’Antin eröffnet
            hat«, erläuterte Émilie, die zu ahnen begann, dass sie aneinander vorbeiredeten. »Und
            ihr? Wovon sprecht ihr?«
         

         Doch ihre letzten Worte waren nicht mehr zu verstehen, denn Louis brüllte: »Er hat
            was? Das glaube ich jetzt nicht!«
         

         »Dann ist ja auch klar, wer hierfür verantwortlich ist!«, rief Claude erbost und deutete
            auf die Kofferreste auf der Werkbank.
         

         »Natürlich!«, pflichtete Louis ihm aufgebracht bei. »Das war alles ein abgekartetes
            Spiel! Erst hat er mit voller Absicht Koffer in minderwertiger Qualität hergestellt,
            die einbrechen müssen, dann hat er mir gekündigt. Vermutlich sind die Koffer aus seinen letzten Tagen bei
            uns, sodass er sicher sein konnte, weit fort zu sein, wenn die Suche nach dem Schuldigen
            beginnt.«
         

         »Zumal er ja am Tag nach der Kündigung auch angeblich ganz schwer krank wurde«, pflichtete
            sein Vater ihm empört bei.
         

         »Und in der Zwischenzeit hat er bequem ein neues Geschäft eröffnet, in dem er Modelle
            nach meinen Entwürfen verkauft – und das billiger.«
         

         »Moment«, mischte sich nun Émilie ein. »Verstehe ich richtig? Jacques Pélissier hat
            die Koffer so präpariert, dass sie kaputtgehen mussten?«
         

         »Allerdings«, bestätigte ihr Gatte finster. »Besser gesagt: Wir wissen streng genommen
            nicht, ob er die Koffer sabotiert hat. Wir wissen nur, dass es jemand aus unseren Reihen gewesen
            sein muss, denn statt Holz wurde für den Deckel Pappe verwendet.« Louis deutete auf
            den Tisch.
         

         »Ach, deshalb!«, rief Émilie. »Ich habe mich schon darüber gewundert, was die zerbrochene
            Pappe bei den Koffern macht.« Dann fügte sie hinzu: »Vermutlich steht außer Frage,
            dass es Jacques war. Schließlich wirbt er ja mit der minderen Qualität deiner Koffer.«
         

         »Allerdings steht das außer Frage!«, knurrte Louis und stand auf. »Und ich werde jetzt hingehen
            und mir den Kerl vorknöpfen.«
         

         »Tu das nicht!«, versuchte Émilie, ihn aufzuhalten. »Er wird alles leugnen.«

         »Selbst wenn man ihm die Sabotage nicht nachweisen kann: Er kann ja wohl kaum abstreiten,
            dass er ein Geschäft eröffnet hat, in dem er meine Koffer verkauft.«
         

         »Ich muss Émilie leider zustimmen«, mischte sich nun sein Bruder ins Gespräch. »So
            einfach ist es wirklich nicht. Ich bin kein Advokat, aber wie ich die Lage einschätze,
            muss er nur eine Kleinigkeit verändern.«
         

         »Das kann doch nicht sein!«, rief Louis. »Es kann doch nicht sein, dass jemand so
            dreist ist und damit einfach durchkommt!«
         

         »Leider doch«, murmelte sein Vater. »Die schlechtesten und skrupellosesten Leute kommen
            oft am besten durchs Leben.«
         

         Louis wusste, dass er damit auf Marie Coronnée anspielte. Damals hatte er einen Weg
            gesucht, sich dieser Situation zu entziehen.
         

         »Was ist?«, fragte sein Vater ein wenig verlegen. »Ich habe doch recht!«

         »Sicher hast du recht, und ich glaube, wir sprechen von der gleichen Person«, sagte
            Louis. »Damals bin ich gegangen, um mich nicht mit ihr umgeben zu müssen.«
         

         Der Alte nickte betrübt. »Das habe ich mir nie verziehen«, sagte er. »Dass meine Kinder
            mich wegen dieser Person verlassen mussten. Stattdessen hätte ich sie fortschicken müssen.«
         

         Louis schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich heute nicht hier«, widersprach er. »Dann
            wären wir alle heute nicht hier. Und ich hätte diese wunderbare Frau nicht kennengelernt. Und Elisabeth
            und Georges Ferréol gäbe es gar nicht. Was ich damit sagen will: Ich frage mich, ob
            schwierige Situationen vielleicht nicht eine Art Prüfung sind. Und ob wir sie möglicherweise
            brauchen, um den nächsten Schritt in unserem Leben zu tun, statt uns bequem in einer
            Situation einzurichten.«
         

         »Da ist etwas Wahres dran«, murmelte sein Vater. »Und ich bin froh, dass du mir verziehen
            hast, dass ich Marie Coronnée damals nicht fortgeschickt habe.«
         

         »Ich war dir niemals böse, Vater«, versicherte Louis und beugte sich vor, um ihn auf
            die Wange zu küssen. »Und so, wie sich die damalige Situation letztendlich zu meinem
            Vorteil, nein, zu unser aller Vorteil entwickelt hat, so bin ich fest entschlossen, das auch aus dieser Situation
            herauszuholen.«
         

         »Wie meinst du das?«, fragte Claude. »Was willst du tun?«

         »Meine Wut verwandeln«, erklärte Louis. »Wut ist nichts anderes als Kraft und Energie,
            und Jacques’ Betrug hat in mir ungeheure Wut und ungeheure Energie freigesetzt. Am
            liebsten würde ich zu ihm gehen und ihm meine Wut entgegenschleudern. Aber das würde
            mich kein Stück weiterbringen, sondern lediglich ihm Genugtuung verschaffen.«
         

         »Und was willst du stattdessen unternehmen?«, erkundigte sich Émilie mit leiser Ungeduld.

         »Besser werden«, sagte Louis schlicht. »Er hat uns unfreundlicherweise auf eine Schwachstelle
            hingewiesen, und an der werde ich ansetzen.«
         

         »Du meinst die eingebrochenen Deckel?«, hakte sein Vater nach. »Die wären doch gar
            keine Schwachstellen, wenn sie nicht aus Pappe gewesen wären. Das haben wir doch genau
            berechnet.«
         

         »Das stimmt, aber Stapeln ist nur möglich, wenn kein sehr schwerer Gegenstand in der
            Mitte des Koffers platziert wird. Also gilt es nun einen Koffer zu entwickeln, der
            auch unter dieser Belastung nicht gleich einbricht.«
         

         »So lob ich mir das!«, kam es anerkennend von Claude, und er klopfte seinem großen
            Bruder auf die Schulter. »Dann haben wir einen neueren, stabileren Koffer und unser
            lieber Konkurrent bleibt auf seinen billigen Imitaten sitzen.«
         

         »Und wenn er die Neuheiten dann ebenfalls wieder nachmacht?«, fragte François.

         Louis zuckte die Achseln. »Dann erfinde ich eben wieder etwas Neues. Jeder Angriff
            beflügelt mich, statt mich einzubremsen.«
         

         »Und außerdem wird das auf Dauer für unseren lieben Jacques nicht allzu förderlich
            sein, wenn er dir immer alles nachmacht. Beim ersten Mal mögen die Pariser noch darüber
            hinwegsehen, aber beim nächsten Mal wird es dann doch lächerlich«, argumentierte Émilie.
         

         »Wahre Worte«, stimmte Louis zu. »Gehen wir also gestärkt aus dieser Krise hervor.«

      
   
      
         Kapitel 33

         Louis musste nicht lange nachdenken: Noch während des Gesprächs mit seinem Vater,
            seinem Bruder und seiner Frau hatte sich ein Bild in seinen Kopf geschlichen. Ein
            Bild seines neuen Koffers, der noch stabiler und noch eleganter werden würde als das
            Vorgängermodell – ohne dabei sehr viel mehr Gewicht aufzubringen. Er würde den Koffer
            einfach mit Latten verstärken. Kleine, dünne Querstreben, die jede für sich Gewicht
            auffangen und dem Koffer Stabilität verleihen würden. »Bitte verzeiht«, sagte er,
            als es eigentlich an der Zeit war, sich ins Bett zu begeben. »Ich möchte noch einmal
            in die Rue du Rocher. Ich habe eine Idee im Kopf, die mir keine Ruhe lässt und die
            ich auch nicht unten in meiner Probierwerkstatt umsetzen kann.«
         

         »Für den neuen Koffer?«, begriff sein Vater sofort.

         »Ja«, bestätigte Louis. Er bemerkte Émilies enttäuschten Blick. Die Stunden nach dem
            Abendessen, wenn das Geschäft geschlossen war, die Kinder schliefen und der Rest der
            Familie sich in seine Zimmer zurückzog, war ihnen eigentlich heilig. Dann hatten sie
            Zeit füreinander. Es tat ihm leid, sie zu enttäuschen, doch in ihrem Blick lag noch
            etwas anderes. Etwas, mit dem er immer rechnen konnte. Tiefes Verständnis.
         

         »Geh nur«, sagte sie, als wolle sie den Ausdruck ihrer Augen noch einmal bestätigen.
            »Es ist wichtig, dass du deiner Inspiration folgst.«
         

         Wie wunderbar sie doch war!

         In seiner Werkstatt in der Rue du Rocher angekommen, sah Louis sich zufrieden um.
            Seinen Lehrbuben brachte er vom ersten Tag an bei, dass Sauberkeit und Genauigkeit
            das A und das O waren. In einer chaotischen Werkstatt, in der man stets nach dem richtigen
            Werkzeug suchen müsse, verliere man viel zu viel Zeit, wurde er nicht müde, zu erklären.
            Außerdem sei es wichtig, das Werkzeug zu hegen und zu pflegen und auch die Materialien
            mit größter Sorgfalt zu behandeln. Alle seine Arbeiter hatten das verinnerlicht. Jetzt,
            nach Feierabend, funkelten die Sägeblätter im Schein der Petroleumlampe, hingen die
            Hämmer fein säuberlich aufgereiht in ihren Halterungen, und die Nägel lagen sortiert
            in ihren Kästen. Louis sog tief den Duft nach frisch geschnittenem Holz und Leder
            in sich ein, der in den Werkstätten immer in der Luft lag, und ging nach nebenan ins
            Lager. Hier befanden sich die halb fertigen Koffer und warteten darauf, dass an ihnen
            weitergearbeitet würde. Er nahm sich einen, der bereits so gut wie fertig war, dessen
            Kantenschutz allerdings noch fehlte, hob ihn hoch und trug ihn zur Werkbank hinüber.
            Sodann begab er sich ins Holzlager und suchte lange, dünne Buchenlatten heraus, die
            er auf die Länge des Koffers zusägte. Anschließend maß er die nötige Nagellänge ab:
            Wären sie zu kurz, würden sie die Latte nicht verlässlich auf der Platte halten. Wären
            sie zu lang, bestünde die Gefahr, dass die untere Spitze herausragte und die kostbare
            Kleidung hängen blieb und zerriss oder – was fast noch schlimmer wäre – der Kofferbesitzer
            sich daran verletzte. Eifrig machte Louis sich ans Werk. Er arbeitete stundenlang
            in höchster Konzentration, und als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und
            begutachtete seine neue Kreation.
         

         »Es sieht wundervoll aus!«, erklang da Émilies Stimme hinter ihm. Er hatte sie gar
            nicht kommen hören und war gerührt: Er wusste, wie schwer sie sich tat, die Kinder
            in der Obhut der Amme zu lassen, vor allem nachts. Aber sie war ihm nachgeeilt.
         

         »So … elegant«, fügte sie noch hinzu.

         »Es freut mich, dass offensichtlich auch das Aussehen gelungen ist«, sagte Louis,
            »denn wenn ich ehrlich bin, habe ich vor allem auf die Stabilität wert gelegt.«
         

         »Die Buchenlatten verstärken den Koffer. Der Deckel kann nun nicht mehr einbrechen«,
            kombinierte Émilie.
         

         »Richtig«, bestätigte er. »Und zwar selbst dann nicht, wenn er aus Pappe ist. Wobei
            ich nicht davon ausgehe, dass uns das noch einmal passiert.«
         

         Émilie deutete auf die Latten. »Mich stört allerdings, dass die Latten sich nicht
            bis zum Ende durchziehen, sondern unmittelbar vor dem Rahmen enden.«
         

         »Ja«, murmelte Louis, »daran habe ich mich auch schon gestört. Ich überlege, ob ich
            sie an den Enden leicht schräg abhoble, sodass sie zu den Rändern hin abflachen.«
         

         »Könntest du sie an den Enden nicht mit irgendetwas überziehen, was zu dem Tuch passt?«

         Louis starrte sie an. »Natürlich!«, rief er. »Das ist überhaupt die Idee. Ich beziehe
            den äußeren Rahmen mit Leder, das ich mit schönen Ziernägeln befestige. Kleine, runde,
            glänzende Nägel wie diese hier.« Er deutete auf die Rundkopfnägel, mit denen er die
            Latten befestigt hatte.
         

         »Das sieht sehr wertig aus«, stimmte seine Frau ihm zu. »Aber ich glaube, die Nägel,
            mit denen du das Leder anbringst, müssten kleiner sein. Und ganz akkurat in einer
            Reihe nebeneinandergesetzt, sodass es aussieht wie eine Naht.«
         

         Louis nickte. »Das haben wir gleich.«

         Er ging zu einem weiteren Regal, in dem sie ihr Leder in den verschiedensten Dicken
            und Größen aufbewahrten. Als er sich dem Möbel näherte, waberte ihm bereits der typische
            Ledergeruch entgegen. Er selbst mochte diesen Duft zwar, aber er wusste, dass das
            nicht allen so ging. Nicht zuletzt deshalb war sein Koffer ja ein solcher Erfolg:
            Bei den früheren Lederkoffern hatte sich der Geruch des Leders dann auch auf den feinen
            Zwirn übertragen, das war natürlich ausgesprochen ungünstig. Louis fiel ein, dass
            er auf seiner Wanderschaft nach Paris vor vielen Jahren auch von der kleinen Stadt
            Grasse, im Hinterland der Côte d’Azur gelegen, gehört hatte, der Stadt der Gerber,
            was zum einen an den unzähligen Schafherden lag, die in den Hügeln um die Stadt zu
            Hause waren, und zum anderen an einem Überfluss an Quellwasser, das die Gerber für
            ihre Zwecke benötigten. Doch hatte die Stadt früher einen ganz entscheidenden Nachteil
            gehabt: Es stank entsetzlich, wie das Gerbereien eben so an sich haben. Als sich in
            Grasse dann auch eine große Handschuhmacherzunft etablierte, hatten die Handwerker
            ein Problem: Die Handschuhe waren zwar begehrt, doch angesichts des heftigen Eigengeruchs
            rümpfte die feine Gesellschaft die Nase. Dann jedoch entsann man sich einer Modeerscheinung,
            die Catherina de Medici geprägt hatte, indem sie parfümierte Handschuhe trug. Die
            Handschuhmacher taten es ihr gleich – und man war begeistert. Auch am Hofe Ludwigs
            XIII. wurden die parfümierten Handschuhe so berühmt und beliebt, dass bereits 1614
            die Zunft der Handschuhmacher und Parfümeure offiziell anerkannt worden war.
         

         Vielleicht, überlegte Louis, sollte er sein Leder ebenfalls parfümieren? Wobei das
            vermutlich übertrieben wäre, zumal das Leder sich ja nicht im Inneren befand, sondern
            er nur darüber nachdachte, die Kanten damit zu verkleiden.
         

         Er suchte ein stabiles, aber nicht allzu dickes als auch biegsames Stück heraus und
            kehrte damit zur Werkbank zurück.
         

         »Und jetzt?«, fragte seine Frau. »Die Schienen sind ja bereits befestigt.«

         »Richtig«, bestätigte Louis. »Und sie wieder zu entfernen, wäre viel Arbeit und würde
            auch das Material beschädigen. Ich muss das an einem neuen Koffer ausprobieren.« Er
            ging ins Lager und kehrte mit einem Modell zurück, dessen Ränder noch nicht verstärkt
            waren.
         

         »Das Beste wird sein, wenn wir die ganze Leiste mit Leder beziehen und es an den Rändern
            umschlagen«, murmelte er.
         

         »Aber wie willst du das bewerkstelligen, ohne dass dir die Kanten verrutschen?«, fragte
            Émilie.
         

         »Das wirst du gleich sehen.«

         Louis nahm Maß, übertrug seine Ergebnisse auf das Lederstück und schnitt es sorgfältig
            zu. Dann holte er einen Kleber und strich damit sowohl die Holzleisten als auch das
            Lederstück ein. Die Kante presste er mit der einen Seite gegen das Leder und befestigte
            beides mit Schraubzwingen an seiner Werkbank. Schließlich zog er das Leder sehr straff
            auf die andere Seite des Holzstücks, das im rechten Winkel verlief, und befestigte
            auch dieses mit Schraubzwingen. Émilie sah, dass er auf beiden Seiten einen Überhang
            von etwa einem Zoll gelassen hatte. Er deutete ihren Blick richtig. »Wir lassen das
            nun mehrere Stunden trocknen«, erklärte er. »Wenn alles stabil und ausgehärtet ist,
            biegen wir das Leder um die Kanten herum und kleben es fest.«
         

         »Und dann wird die mit Leder bezogene Kante zusätzlich mit den Nägeln gehalten, mit
            denen du die Kante am Koffer festnagelst.«
         

         »Richtig«, bestätigte er.

         »Das sieht bestimmt wunderbar aus«, sagte sie.

         »Das glaube ich auch.« Er gab ihr einen Kuss. »Aber das werden wir heute Abend nicht
            mehr erleben. Wir lassen den Kleber über Nacht trocknen, und morgen früh machen wir
            uns dann erneut ans Werk.«
         

      
   
      
         Kapitel 34

         »Monsieur Vuitton?«

         »Ja«. Unwillig sah Louis auf, als Christophe, sein neuer Lehrjunge, die Werkstatt
            betrat.
         

         »Die Kaiserin schickt nach Ihnen, Monsieur«, sagte Christophe, und Louis musste ein
            Lachen unterdrücken, denn der Junge wirkte ungemein ehrerbietig. Wobei Louis ihn verstehen
            konnte. Von der Kaiserin gerufen zu werden, das war schon etwas. Gleich darauf verging
            ihm das Lachen aber wieder. Warum musste Eugénie ausgerechnet jetzt nach ihm schicken?
            Er konnte es nicht erwarten, an seinem neuen Koffer weiterzuarbeiten, doch es stand
            natürlich außer Frage: Wenn die Kaiserin nach ihm rufen ließ, würde er eilen.
         

         »Sie sollen aber nicht in die Tuilerien«, fügte der Lehrbub mit eifrig geröteten Wangen
            hinzu, »sondern zum Gare d’Austerlitz.«
         

         »Zum Bahnhof?«, fragte Louis überrascht.

         »Zum Bahnhof, Monsieur«, bestätigte der Lehrbub.

         »Gut.«

         Louis machte sich sogleich auf den Weg. Die Kaiserin hatte sich einige seiner neuen
            und flachen Koffer liefern lassen, vermutlich, dachte er, sollte er nun das Verladen
            und Befestigen derselben beaufsichtigen. Das Eisenbahnnetz hatte sich dank Napoleon
            in den letzten Jahren immer weiter ausgedehnt. Im Gegensatz zu jenem Jahr, in dem
            Louis nach Paris gereist war und der damalige König der ersten Eisenbahnfahrt aus
            Sicherheitsgründen ferngeblieben war, während seine Königin daran teilnahm, war das
            Eisenbahnfahren inzwischen sehr in Mode gekommen. Napoleon ließ es sich nicht nehmen,
            die neu geschaffenen Bahnstrecken stets höchstpersönlich einzuweihen, indem er sie
            mit seinem Hofzug als Erster bereiste. Bereits 1853 hatte die Compagnie des chemins de fer du Nord dem Kaiser einen eigenen Zug zur Verfügung gestellt, und Louis ging davon aus, dass
            er dorthin gebeten worden war, doch zu seiner Überraschung fing ihn am Bahnhof ein
            kaiserlicher Diener ab und geleitete ihn zu einer nahe gelegenen Werkstätte. Dort
            steuerte er auf einen großen Mann zu, der mit dem Rücken zu ihm über einen Plan gebeugt
            stand und sich umwandte, als er sie kommen hörte.
         

         »Monsieur Vuitton für Sie, Monsieur Viollet-le-Duc«, sagte der Diener.

         »Monsieur Vuitton. Wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Viollet-le-Duc
            und schüttelte Louis kräftig die Hand.
         

         »Die Freude ist ganz meinerseits«, versicherte Louis, der es gar nicht richtig glauben
            konnte, dass er nun unversehens vor dem großen Viollet-le-Duc stand, jenem Mann –
            er mochte inzwischen Mitte vierzig sein –, der im Begriff war, Notre-Dame zu restaurieren.
            »Besser gesagt, ist es mir eine außerordentliche Ehre!«, fuhr Louis fort. »Was Sie
            für unsere Kathedrale getan haben und immer noch tun, ist wirklich großartig. Ich
            habe gehört, dass Sie nun auch mit dem Wiederaufbau des Vierungsturms begonnen haben.«
         

         Ein Strahlen flog über das Gesicht des berühmten Baumeisters, der nicht nur die halb
            zerfallene Kathedrale wieder aufgebaut hatte, sondern auch für die Restauration etlicher
            weiterer Bauwerke in ganz Frankreich verantwortlich zeichnete. »O ja«, sagte Viollet-le-Duc,
            »vor Ihnen steht ein sehr glücklicher Mann. Wie Sie ja sicher wissen, waren uns die
            Gelder ausgegangen, und sechs Jahre lang herrschte Stillstand. Aber jetzt geht es
            endlich wieder los, und der Wiederaufbau des Vierungsturms wird die Krönung sein.«
         

         Der Vorgängerturm war während der Revolution geschleift worden, aber wie die ganze
            Kathedrale schon zuvor sehr zerfallen. Die Revolutionäre hatten nur noch die Reste
            abgetragen, aber auch die Königsgalerie zerstört.
         

         »Was ist der Grund für unser Treffen?«, fragte Louis nun.

         »Ach, das wissen Sie noch gar nicht!«, Viollet-le-Duc schmunzelte. »Nachdem die Compagnie des chemins de fer du Nord ja schon vor drei Jahren einen Hofzug zur Verfügung gestellt hat, möchte die Compagnie du chemin de fer de Paris à Orléans nun nachziehen. Der Ingenieur Camille Polonceau hat den Zug konstruiert, und für
            die Ausstattung des Kaiserlichen Hofzugs wurde ich bestimmt.«
         

         Louis nickte. Er fragte nicht, ob ein viel beschäftigter Mann wie Viollet-le-Duc dafür
            neben seinen anderen Aufgaben noch Zeit hatte. Wenn die Kaiserin rief, ließ man selbstredend
            alles stehen und liegen.
         

         »Und Ihre Majestät wünscht, dass ich Ihnen meine Pläne vorstelle, damit Sie ebenfalls
            noch einige Überlegungen anstellen können – hinsichtlich des Kaiserlichen Gepäcks.«
         

         Louis konnte nicht umhin, sich geschmeichelt zu fühlen. »Kommen Sie«, sagte Viollet-le-Duc,
            »ich erläutere Ihnen das am besten anhand der noch unfertigen Waggons.«
         

         Er führte Louis in einen abgelegenen Teil des Bahnhofs und deutete auf einen Zug mit
            einer Reihe von zweiachsigen Wagen, die oben blau und unten rot lackiert waren.
         

         »Es sieht sehr elegant aus«, fand Louis. Die Griffe glänzten in vergoldeter Bronze,
            und selbstredend waren allüberall das Kaiserliche Wappen und das Signet des Kaisers
            angebracht. »Wie lang sind die einzelnen Wagen?«
         

         »Sieben Meter und achtundfünfzig Zentimeter, Monsieur«, ließ Viollet-le-Duc wissen.
            »Hier«, er deutete auf den ersten Waggon, »und hier«, er zeigte auf den letzten, »sehen
            Sie Packwagen, die für Sie von besonderem Interesse sein dürften. Außerdem gibt es
            je einen Salonwagen für den Kaiser und die Kaiserin, einen Schlafwagen für das Kaiserpaar
            und einen Terrassenwagen.«
         

         »Auf den ersten Blick scheint mir das ein durchdachter Plan zu sein, wobei ich mich
            frage, ob es nicht klüger wäre, einen der Packwagen näher in den Bereich des Schlafwagens
            der Kaiserin zu bringen – und offen gestanden frage ich mich auch, ob der Platz ausreichen
            wird oder ob wir nicht noch mehr Packwagen benötigen.«
         

         »Die Krinolinen …«, setzte Viollet-le-Duc an.

         »Völlig richtig, Monsieur«, bestätigte Louis. »Wobei ich anmerken möchte, dass durch
            unsere neuartigen Koffer auch sehr viel Platz gespart werden kann, da sich nun die
            Gepäckstücke aufeinanderstapeln lassen.«
         

         »Wunderbar!«, sagte Viollet-le-Duc. »Damit dürften die Gepäckwagen ausreichen – und
            das ist Ihrer Genialität zu verdanken.«
         

         Louis errötete vor Freude. Da hatte seine Erfindung, wie es schien, sogar Auswirkungen
            auf den Kaiserlichen Hofzug!
         

      
   
      
         Kapitel 35

         Émilie stöhnte innerlich auf, als kurz vor Geschäftsschluss die Glocke an der Ladentür
            erklang. Eigentlich hatte sie gehofft, nun endlich Feierabend machen und nach den
            Kindern sehen zu können. Doch dieses Glück war ihr wohl nicht beschieden – zumindest
            noch nicht. Als sie jedoch erkannte, wer da gerade das Geschäft betreten hatte, hellte
            sich ihre Miene auf. Es war das Mädchen, das kürzlich mit seiner Mutter im Laden gewesen
            war und das eigentlich ins Kloster gehen wollte, nun aber Schauspielerin werden sollte.
            Seither war Sarah noch ein paarmal da gewesen. Anfangs hatte sie sich nicht hereingetraut
            und sich schüchtern vor dem Laden herumgedrückt, bis Émilie sie hereinbat, dann jedoch
            war sie wagemutiger geworden. Sie suchte das Gespräch mit ihr in den verschiedensten
            Lebensfragen, und Émilie war der Jüngeren so etwas wie eine mütterliche Freundin geworden.
            Doch diesmal schien Sarah etwas zu bedrücken. Kaum hatte sich die Ladentür hinter
            ihr geschlossen, schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.
         

         »Aber was ist denn geschehen?«, rief Émilie erschrocken. Doch Sarah schüttelte nur
            schluchzend den Kopf.
         

         »Warte einen Moment«, sagte Émilie. »Ich schließe nur eben die Ladentür ab, damit
            uns niemand stört, und dann bin ich ganz für dich da.«
         

         »Aber müssen Sie denn nicht arbeiten?«, stieß Sarah hervor. »Koffer verkaufen?«

         »Es ist ohnehin schon Ladenschluss«, beruhigte Émilie das Mädchen.

         Minuten später saß sie neben Sarah und reichte ihr ein Taschentuch. »Willst du mir
            erzählen, was sich ereignet hat?«
         

         »Ja«, sagte Sarah mit leiser Stimme. »Ich war mit Mutter im Theater. Wir haben die
            Tragödie Bérénice von Jean Racine angesehen. Mutter war mit mir dort, weil ich doch bald bei der Comédie-Française
            vorsprechen soll. Und damit ich sehe, wie es beim Theater so ist und ob es mir überhaupt
            gefällt, ist sie nun mit mir dorthin gegangen.«
         

         »Und es hat dir nicht gefallen?«, schloss Émilie aus den Tränen der jungen Frau, »sondern
            dich darin bestärkt, dass du eigentlich viel lieber doch ins Kloster gehen möchtest?
            Hör zu, Liebes, das musst du deiner Mutter sagen. Ich bin mir sicher, sie hat dafür
            Verständnis.«
         

         »Aber nein!« Sarah schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre wilden Locken in einer
            Wolke abstanden, während sie Émilie mit glühenden Augen musterte. »Sie missverstehen
            mich. Vollkommen. Es hat mich gerade deshalb so erschüttert, weil es so großartig war. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich …«, sie suchte
            nach Worten und fuhr dann fort, »… habe ich mich zugehörig gefühlt und zu Hause. Wissen
            Sie, Madame Vuitton, als ich da im Theater saß, da wurde mir klar, dass ich keineswegs
            noch Schauspielerin werden muss.«
         

         »Sondern?«, fragte Émilie, die von dem Gesprächsverlauf einigermaßen verwirrt war.
            »Also doch Nonne?«
         

         »Nein!«, rief Sarah, während ihr nach wie vor die Tränen über die Wangen liefen. »Ich
            muss deshalb keine Schauspielerin mehr werden, weil ich schon Schauspielerin bin! Ich spüre es! Hier!« Sie presste ihre Hand ans Herz.
         

         »Ach, mein Liebes!« Émilie zog sie in die Arme. »Jetzt verstehe ich endlich. Bitte
            entschuldige, dass ich so begriffsstutzig war. Wenn es so ist, wie du sagst, dann
            ist das ein riesiges Geschenk, das dir das Leben da gemacht hat.«
         

         Mit großen Augen sah Sarah sie an. »Das glaube ich auch«, flüsterte sie.

         »Ich denke«, fuhr Émilie fort, »dass das Gefühl, das du da soeben beschrieben hast,
            tatsächlich nur einige wenige Menschen auf dieser Welt verspüren. Und die, die es
            spüren, können gar nicht anders, als diesem Gefühl zu folgen. Und dann daraus etwas
            Großartiges zu schaffen.«
         

         »Ihr Gemahl«, erkannte Sarah, »Sie kennen das von Ihrem Gemahl.«

         »Ja«, bestätigte Émilie. »Ich erkenne seinen Blick in deinen Augen wieder, Sarah,
            so hat Louis auch schon oft dreingesehen, wenn er wieder mal eine Idee hatte, die
            er sofort umsetzen musste.«
         

         »Und Ihr Mann ist ja auch sehr erfolgreich geworden«, sagte Sarah.

         »Das wirst du auch, Sarah Bernhardt«, sagte Émilie Vuitton. »Du wirst eine ganz großartige
            Schauspielerin. Das habe ich dir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, und das
            prophezeie ich dir nun erneut, so wahr ich hier sitze.«
         

         Nun musste Sarah lachen. »Und dann«, sagte sie, »dann gehe ich auf Tournee und reise
            nur noch mit Koffern von Louis Vuitton.«
         

         ***

         Die Idee, die Kanten mit Leder zu beziehen, hatte sich als goldrichtig erwiesen: Nachdem
            Louis selbige am nächsten Morgen an einem Koffermodell befestigt hatte, das er bereits
            mit geölten, edel wirkenden Leisten verstärkt hatte, stieß er einen zufriedenen Seufzer
            aus. Doch, das war ein Gesamtkunstwerk. Und zwar nicht nur, was die Haltbarkeit, sondern
            auch, was die Ästhetik anging, da hatte Émilie schon recht. Er hatte ein besonders
            dunkles Leder gewählt, dass sich stark gegen den hellen Stoff abhob. Dazwischen verliefen
            die geölten Leisten, und allüberall waren in schnurgeraden Reihen die goldglänzenden
            Messingnägel angebracht. Das Einzige, wofür er noch keine Lösung hatte, waren die
            Übergänge zwischen den Leisten und den Rändern, die auch Émilie gestern bereits moniert
            hatte. Der Effekt hatte sich durch die Lederumrandung eher noch verstärkt. Nachdenklich
            spielte Louis mit einem Stück Messing herum. Ob er auch diesen Übergang mit Leder
            verkleiden sollte? Vielleicht ein sehr längliches Oval, dessen eines Ende mit einem
            goldglänzenden Nagel auf der Leiste befestigt wurde und mit dem anderen Ende an der
            lederbezogenen Kante? Louis probierte es aus. Es sah nicht schlecht aus, aber auch
            nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, was daran lag, dass sich die beiden Lederstücke
            kaum voneinander abhoben.
         

         Vielleicht musste er versuchen, diese Stelle eher noch zu betonen und sie zur Zierde
            zu machen. So war das ja auch mit den Nägeln: Eigentlich waren sie zur Befestigung
            der verschiedenen Materialien gedacht. Aber dadurch, dass er runde, auf Hochglanz
            polierte Rundkopfnägel verwendete, hatte er aus der Not eine Tugend gemacht.
         

         Plötzlich hatte Louis eine Idee. Suchend wandte er sich nach seinem neuen Lehrbuben
            um. Christophe hatte seine Ausbildung vor einer Woche begonnen und platzte fast vor
            Stolz, für Louis Vuitton arbeiten zu dürfen. Louis mochte ihn besonders gern, weil
            er ihn immer ein wenig an sich selbst erinnerte, wie er bei seiner Ankunft in Paris
            gewesen war.
         

         »Christophe?«

         »Ja, Monsieur?«

         Beinahe sofort stand der schüchterne, semmelblonde Junge mit eifrig geröteten Wangen
            vor ihm.
         

         »Christophe, schick mir den Schlossmeister herüber.«

         »Natürlich, Monsieur.«

         Minuten später stand Christophe mit dem Schlosser wieder vor ihm. »Du kannst gerne
            bleiben und heute an meiner Seite arbeiten. Das wird nämlich, wie ich hoffe, ein wichtiger
            Tag in unserer Unternehmensgeschichte.«
         

         »Wirklich, Monsieur?«

         »Wirklich, Christophe«, bekräftigte Louis noch einmal und wandte sich dann an den
            Schlosser. »Sehen Sie«, sagte er und deutete auf den ovalen Lederlappen, den er zugeschnitten
            hatte, »ich dachte mir das hier eigentlich als Verkleidung für den Übergang zwischen
            der Holzleiste und der Kofferkante, aber das sieht nicht gut aus. Eher so …«
         

         »… eher so, als wollten Sie etwas verstecken, Monsieur«, platzte der Lehrbub heraus.
            Beide Männer sahen ihn überrascht an. Christophe lief feuerrot an. »Entschuldigung!«,
            stieß er hervor. »Ich wollte nicht …«
         

         »Schon gut!«, versicherte Louis. »Ich bin ja genau deiner Ansicht. Eben deshalb war
            ich auch gerade so überrascht. Du hast ein gutes Auge.«
         

         »Danke, Monsieur.« Der Junge strahlte, und Louis dachte, dass er ihn im Auge behalten
            musste. Er verfügte ganz offensichtlich über eine große Begabung.
         

         »Ich habe mir gedacht«, wandte sich Louis nun wieder an den Schlosser, »dass wir diese
            Ovale ebenfalls aus Messing fertigen könnten, sozusagen als Zierde für diese Stellen.«
         

         Louis warf einen Blick auf den Jungen, der mit konzentrierter Miene zuhörte und eifrig
            von einem zum anderen sah, je nachdem, wer gerade sprach. Offensichtlich traute er
            sich aber nicht mehr, etwas zu sagen. »Wie gefällt dir die Idee, Christophe?«, fragte
            er daher freundlich.
         

         »Sehr gut gefällt sie mir«, erwiderte der Junge.

         »Ich finde Ihre Idee ebenfalls sehr gut«, sagte der Schlosser und schien etwas gekränkt,
            dass Louis der Meinung des Lehrbuben offensichtlich mehr Beachtung schenkte als der
            seinen. »Ich würde Ihnen jedoch vorschlagen, die Beschläge ebenfalls einmal um den
            Rand der Kiste herumzubiegen. Das sorgt für mehr Stabilität und wirkt wie eine Klammer.
            Sehen Sie, so.«
         

         Er zog ein sehr dünnes Metallplättchen aus seinem Werkzeuggürtel, bog es einmal mit
            der Zange zurecht und schob es über die Kante. »Wenn wir nicht genau im rechten Winkel
            sind«, fügte er erläuternd hinzu, »sondern den Winkel etwas weiter öffnen, enden wir
            genau auf der Leiste.«
         

         »Das sieht wunderbar aus«, freute sich Louis.

         »Noch besser wird es mit Messing in der Farbe der Nägel aussehen – und wenn das Metall
            tatsächlich eine ovale und keine gerade Grundform hat.«
         

         »Aber …«, mischte sich der Lehrbursche schüchtern ins Gespräch.

         Freundlich wandte Louis sich ihm zu. »Bitte«, ermunterte er ihn, »lass uns an deinen
            Gedanken teilhaben.«
         

         Der Junge deutete auf das Ende der Kanten. »Jetzt ist hier ein Loch unter dem Metallstück
            zwischen der Stelle, wo die Leiste aufhört, und dem Rand. Kann sich das Metall dann
            nicht verbiegen, wenn etwas Schweres darauffällt, und sich außerdem Schmutz ansammeln?«
         

         »Es ist erstaunlich, wie weit du schon denkst«, lobte Louis. »Und du hast vollkommen
            recht. Ich werde die Leisten zum Rand hin etwas abhobeln, sodass eine Schräge entsteht,
            die den Raum zwischen dem Metall und dem Holz genau abdeckt.«
         

         Er wandte sich an den Schlosser. »Fertigen Sie mir am besten gleich einen ganzen Schwung,
            sodass es für diesen Koffer reicht. Erst, wenn wir alle entsprechenden Stellen beschlagen
            haben, werden wir wissen, ob es die richtige Entscheidung war.«
         

         Der Schlosser nickte und war im nächsten Moment wieder verschwunden. Keine Stunde
            später hatte Louis die geforderten Metallteile vorliegen, und er machte sich ans Werk.
            Um die Mittagszeit war sein neues Modell fertig. Und es war großartig geworden. Besser
            als alles, was er je zuvor zuwege gebracht hatte. Das hier war sein Meisterwerk.
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         Louis eilte durch die Rue de la Paix in Richtung seines Zuhauses. Nachdem er in den
            letzten Tagen so viel in der Werkstatt gewesen war, freute er sich nun umso mehr auf
            seine Familie. Insofern reagierte er etwas unwillig, als sich ihm plötzlich ein elegant
            gekleideter Herr in den Weg stellte. Doch im nächsten Moment erkannte er ihn. »Monsieur
            Worth!«, rief er ihm zu. »Das ist ja eine schöne Überraschung! Ich habe oft an Sie
            gedacht – und Ihr Namensschild auch in den Kleidern der Kaiserin gefunden.«
         

         »Ja, es ist mir tatsächlich gelungen, die Kaiserin auf mich aufmerksam zu machen«,
            sagte Worth lächelnd. »Und Ihre Prophezeiung hat sich ebenfalls erfüllt!«
         

         Louis wusste sofort, wovon der andere sprach: »Sie haben sich selbstständig gemacht.«

         »Ganz genau!«, erwiderte Worth. Er deutete auf das mehrgeschossige Gebäude mit der
            Hausnummer 7, auf dem der Name Worth et Bobergh prangte.
         

         »Ich habe mich, gemeinsam mit einem schwedischen Partner, soeben hier niedergelassen.«

         Louis nickte. »Den Namen Bobergh habe ich auf dem Schildchen in Ihren Kleidern bereits gelesen. Ich gratuliere, Monsieur!«
            Er ergriff erneut die Hand des anderen und schüttelte sie. »Wirklich, ich freue mich
            sehr.«
         

         »Ich danke Ihnen«, erwiderte Worth und fragte dann: »Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen
            eine Führung?« Es klang hoffnungsvoll.
         

         Louis zögerte. Eigentlich hatte er wirklich keine Zeit, doch er freute sich so sehr
            über das Wiedersehen, dass er zusagte: »Gern! Allerdings werde ich in dreißig Minuten
            zum Mittagessen erwartet.«
         

         »Das sollte genügen.« Gemeinsam schritten sie durch den Eingang des mehrgeschossigen
            Gebäudes, zu dessen linker und rechter Seite die schönsten Kleider in den Schaufenstern
            präsentiert waren.
         

         Kaum hatten sie die Eingangshalle betreten, als ihnen auch schon eine sehr elegant
            wirkende Dame entgegeneilte.
         

         »Darf ich vorstellen?«, fragte Worth. »Meine Gattin Marie Vernet, Monsieur Vuitton.«

         »Sehr erfreut, Madame.« Louis küsste ihr die Hand.

         »Die Freude ist ganz meinerseits«, zwitscherte sie und fügte dann hinzu: »Allerdings
            muss ich mich gleich wieder entschuldigen und mich um meine Kundschaft kümmern.«
         

         »Noch eine Frau, die im Betrieb Ihres Mannes arbeitet. Das würde meiner Gattin gefallen.«

         »Wir müssen uns unbedingt einmal kennenlernen«, rief Madame Worth noch und war verschwunden.
            Mit einem Lächeln sah Fréderic ihr nach. »Sie ist die Seele des Unternehmens. Ich
            bin ihr bei Gagelin erstmals begegnet, sie war dort Verkäuferin. Die Kunden lieben
            sie. Aber so gut wie Sie, dass noch Vater und Geschwister im Betrieb mitarbeiten,
            habe ich es nicht.«
         

         Louis sah ihn überrascht an. »Sie sind gut informiert, Mr. Worth.«

         »Sie sind ein bekannter Mann, Monsieur Vuitton«, gab der andere zurück.

         »Haben Sie denn Geschwister?«

         »Einen Bruder!«, erwiderte Worth höflich, während er Louis durch eine wahre Flut aus
            Roben und Kleidern in Richtung seines Ateliers führte. »Dabei hatte ich einmal vier
            Geschwister. Aber die anderen haben das Erwachsenenalter leider nicht erlebt.«
         

         »Ein schweres Schicksal«, murmelte Louis. »Ich hatte auch einen Bruder, der genau
            gleich hieß wie ich, er ist vor meiner Geburt gestorben. Als ältester Sohn habe ich
            mich für meine Geschwister stets verantwortlich gefühlt.«
         

         Inzwischen waren sie in Worths Atelier angelangt. Mehrere Schneiderinnen saßen in
            einer langen Reihe an ihren Maschinen, die meisten arbeiteten aber mit der Hand. »Ich
            will mich dem technischen Fortschritt natürlich nicht verschließen«, erläuterte Worth,
            »aber vieles geht mit der Hand einfach besser.«
         

         »Das sehe ich auch so«, erwiderte Louis. »In unserer Täschnerei arbeiten wir immer
            mit einer bestimmten Nadel und einem bestimmten Stich.«
         

         Worth nickte. Dann kam er auf das Gespräch zurück, das sie geführt hatten, bevor sie
            das Atelier betraten. »Ich hatte gar keine andere Wahl, als die Rolle des Herrn im
            Hause anzunehmen.«
         

         »Weshalb das?«, fragte Louis überrascht. »Was war denn mit Ihrem Vater?« Rasch fügte
            er hinzu: »Ich möchte natürlich nicht indiskret sein.«
         

         »Schon gut«, wehrte Worth ab. »Ich empfinde es als angenehm, mich mit jemandem darüber
            auszutauschen, der offensichtlich aus dem gleichen Holz geschnitzt ist wie ich. Diesen
            Eindruck hatte ich übrigens bereits auf der Weltausstellung. Mein Vater ist im Gegensatz
            zu dem Ihren nicht sehr verantwortungsbewusst. Erst hat er unsere Familie in den Ruin
            getrieben, und dann hat er meine Mutter und uns ohne einen Penny sitzen lassen.«
         

         »Und da haben Sie die Verantwortung übernommen«, kombinierte Louis.

         »Richtig!«, bestätigte Worth. »Ich war erst elf Jahre alt.«

         »Und fanden Sie damals schon Ihre Bestimmung? Ich meine, kamen Sie gleich mit der
            Mode in Berührung?«
         

         »Ich wünschte, es wäre so. Aber nein, ich fand zunächst Arbeit in einer Druckerei.
            Ein Jahr später bekam ich jedoch meine Chance: Ich ging nach London und machte eine
            Lehre im Kaufhaus Swan & Edgar.«
         

         »Und da entdeckten Sie die Mode für sich.«

         »Die Mode und die Freude der Gesellschaft an schönen Dingen«, konkretisierte Worth.
            »Das wusste ich mir zunutze zu machen. Nach einigen Jahren bei dem Textilgeschäft
            Lewis & Allenby kam ich bereits 1846 nach Paris.«
         

         »Sie sind schon seit zwölf Jahren hier?« Louis war überrascht. »Wo haben Sie sich
            denn die ganze Zeit über versteckt? Begegnet sind wir uns ja erst vor drei Jahren.«
         

         »Im Grund genommen habe ich mich Schritt für Schritt nach oben gearbeitet«, erwiderte
            Worth. »Als ich hierherkam, sprach ich kein Wort Französisch und hatte gerade mal
            fünf Pfund in der Tasche. Doch dann hatte ich das Glück, als Verkäufer bei Gagelin
            in Stellung zu kommen.«
         

         »Wo Sie Ihre Frau kennenlernten.« Louis hatte aufmerksam zugehört. »Und wie wurden
            Sie vom Verkäufer zum Schneider?«
         

         »Nun, die Schals, für die Gagelin bekannt ist, haben mich inspiriert, und ich begann,
            Kleider zu nähen, die zu ihnen passten.«
         

         Louis musste lachen. »Ist es normalerweise nicht eher andersherum? Dass man die Accessoires
            passend zur Kleidung gestaltet?«
         

         »In der Tat«, pflichtete Worth ihm bei. »Allerdings kamen meine Kleider bei den Kundinnen
            hervorragend an, und schließlich gestattete Gagelin mir die Eröffnung einer Kleiderabteilung.«
         

         »Wie generös«, sagte Louis und musste wieder an seinen jungen Lehrbuben denken. Wie
            wichtig es doch war, die Talente seiner Mitarbeiter zu erkennen und zu fördern, selbst
            wenn man dabei manchmal bitter enttäuscht wurde.
         

         »Es war schon ein ziemlicher Kampf«, gestand Worth. »Ich habe den Eindruck, dass ich
            meine Arbeitgeber manchmal überfordert habe.«
         

         »Nur durch Überforderung kann man wachsen«, erläuterte Louis. »Und was gab schließlich
            den Ausschlag, dass Sie ein eigenes Geschäft eröffnen? Ich meine, ich weiß ja, dass
            das Ihr großer Traum war …«
         

         »Das war es«, bestätigte Worth. »Aber es gab noch einen anderen Grund: Man hat versucht,
            mich zu übervorteilen und meine Arbeit nicht geschätzt.«
         

         »Wie das?«

         »Ich möchte nicht überheblich erscheinen«, setzte Worth an, »aber es ist schon so,
            dass der Ruf des Unternehmens Gagelin durch meine Entwürfe durchaus verbessert wurde –
            auch über die Landesgrenzen hinweg. Außerdem konnten sie dank mir eine völlig neue
            Abteilung eröffnen. Eine sehr erfolgreiche Abteilung, möchte ich hinzufügen. Doch
            als ich dann eine Beteiligung verlangte, hat man sich verweigert.«
         

         Louis nickte. »Dann war es höchste Zeit«, sagte er. »Wertschätzung ist die Grundlage
            für ein gutes Miteinander.«
         

         »Wie recht Sie haben, mein lieber Monsieur Vuitton, wie recht Sie haben!«, rief Worth.

         Die Wanduhr schlug die volle Stunde. »Ich muss los«, bedauerte Louis. »Aber es war
            mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzutreffen.«
         

         »Die Freude war ganz meinerseits«, versicherte Monsieur Worth. »Ich hoffe, wir werden
            uns noch sehr häufig begegnen. Vielleicht einmal mit den Damen und den Kindern?«
         

         »Das wäre reizend«, fand Louis. »Wie alt sind Ihre denn?«

         »Gaston Lucien ist fünf und Jean Philippe zwei«, erwiderte Worth.

         »Das passt«, sagte Louis. »Louise Elisabeth, unsere Älteste, ist drei Jahre alt, und
            Georges Ferréol ist eins.«
         

         »Wie die Orgelpfeifen«, bekräftigte Worth.

         Die beiden Herren verabschiedeten sich herzlich voneinander, dann eilte Louis mit
            einem Lächeln auf den Lippen die Straße hinunter. Er hatte das Gefühl, einen Freund
            gewonnen zu haben. Das Jahr, das zu seinem Beginn so voller Aufregung und Schrecken
            gewesen war, schien sich nun doch noch zum Guten zu entwickeln: Victorines Schwangerschaft
            verlief gut, viel besser als gedacht, seinen Konkurrenten hatte er mit dem neuen Koffermodell
            etwas entgegenzusetzen, und nun hatte er auch noch eine interessante Begegnung gehabt,
            aus der sich vermutlich mehr entwickeln würde. Das Jahr schien wesentlich besser zu
            verlaufen, als es begonnen hatte.
         

      
   
      
         Kapitel 37

         Im Salon von Prinzessin Mathilde wurde heftig diskutiert. Künstler und Intellektuelle
            hatten sich eingefunden, um über das bevorstehende Naturereignis zu sprechen, das
            zurzeit die Welt bewegte: Am 2. Juni 1858 hatte Giambattista Donati in Florenz mit
            einem Teleskop einen unscheinbaren Kometen entdeckt, der seither immer heller geworden
            war und dessen Sichtbarkeit beständig zunahm. Und im September, so wurde vermutet,
            würde er sich auch am Pariser Nachthimmel zeigen.
         

         »Es muss sich um ein schlechtes Vorzeichen handeln«, wiederholte ein älterer Herr,
            den Émilie das erste Mal im Salon bemerkte, wieder und immer wieder. »Denken Sie doch
            nur an Kaiser Karl V.«, ereiferte er sich. »Den hatte ein Komet nicht nur zum Abdanken
            bewogen, er ging sogar ins Kloster.«
         

         »Aber das ist doch nur Aberglauben«, widersprach ihm eine schlanke, hagere Frau. »In
            Japan glaubt die eine Bevölkerungshälfte, der Komet sei ein schlechtes Vorzeichen,
            weil es sowieso schon nicht so gut läuft, und die andere Hälfte geht von einem positiven
            Zeichen aus, denn es kann ja nur besser werden.«
         

         »So ein Blödsinn«, mischte sich noch ein weiterer Gast des Salons ein. »Es handelt
            sich schlicht um ein naturwissenschaftliches Phänomen, von dem wir das Glück haben,
            es auch selbst in Augenschein nehmen zu können.«
         

         Je heftiger die Diskussionen wurden, desto stiller wurde Émilie. Sie hatte auf einmal
            ein ganz merkwürdiges Gefühl, ein ähnliches, wie sie es auch während der Sonnenfinsternis
            erlebt hatte – Louis war es ja ebenfalls so ergangen, sie hatten sich anschließend
            darüber unterhalten. Und dann zuckte ein furchtbarer Gedanke durch ihren Kopf: Die
            guten Jahre sind vorüber – wie werden wir uns noch nach ihnen zurücksehnen!
         

         ***

         Laut und schrill klang die Türglocke durch das Haus. Und noch einmal. Und noch einmal.
            Keuchend fuhr Louis in seinem Bett hoch und starrte in die Dunkelheit. Er hatte geträumt.
            Wirres und schreckliches Zeug. Von einem Kometen, der auf sie herabstürzen und sie
            alle versengen würde. Was sicherlich daran lag, dass er Émilie, die gestern aufgewühlt
            von einem Salon bei Prinzessin Mathilde heimgekehrt war und ihm gestanden hatte, dass
            sie den Kometen fürchtete, stundenlang beruhigt hatte. Nun lag sie schlafend neben
            ihm. Er lauschte ihren Atemzügen, als es an der Tür klopfte. Wer wollte denn um diese
            Uhrzeit etwas von ihm? Hastig stand Louis auf, zog seinen Morgenmantel über und eilte
            zur Tür. Der Diener stand vor ihm, eine Gaslaterne in der Hand. »Monsieur Vuitton«,
            sagte er. »Ihr Schwager ist da. Monsieur Laurent Vuitton. Drüben im Salon. Es …«
         

         »Es hat also doch geläutet«, unterbrach Louis ihn, »ich habe mich nicht getäuscht.«

         Er wusste, dass er diese trivialen Worte nur sagte, damit der Diener nicht weitersprach.
            Wenn der Mann mitten in der Nacht vor ihm stand, während sein Schwager Laurent im
            Salon saß, dann musste etwas Schreckliches geschehen sein. Oder, versuchte Louis sich
            zu beruhigen, vielleicht war es gar nichts Schreckliches? Vielleicht war Victorine,
            wenn auch etwas zu früh, entbunden worden und Laurent herbeigeeilt, um ihm die freudige
            Nachricht zu überbringen?
         

         Doch als er gleich darauf den Salon betrat, zerbarst all seine Hoffnung. Laurent saß
            mitten im Raum, und er wirkte wie ein Greis. Seine Wangen waren eingefallen, seine
            Haut grau vor Kummer. Den Hut hatte er abgenommen. »Sie ist tot, Louis. Sie ist tot.
            Und unser Kind auch!«, stieß er hervor.
         

         Und dann sank Laurent Vuitton schluchzend auf dem marmornen Boden zusammen. Es gelang
            Louis nicht mehr, ihn aufzufangen.
         

         ***

         Während ganz Paris nach draußen strömte, um den lang erwarteten Kometen zu sehen,
            trug die Familie Vuitton Trauer. Sie hatten sich alle in Victorines und Laurents Haus
            versammelt und hielten Totenwache vor den beiden Särgen, die im Schlafzimmer standen:
            dem von Victorine und dem des kleinen Samuel, der nur wenige Stunden alt hatte werden
            dürfen.
         

         Louis, Claude und Rosalie saßen stundenlang bei ihrer toten Schwester und weinten,
            bis sie keine Tränen mehr hatten. Am härtesten aber traf es ihren Vater François,
            der gar nicht wusste, wohin mit seinem Schmerz. Es war nun schon das zweite Mal in
            seinem Leben, dass er ein geliebtes Kind verlor. Émilie, Gabriél und Eliza trauerten
            ebenfalls zutiefst, aber als angeheiratete Familienmitglieder sahen sie es als ihre
            Pflicht an, wenigstens einigermaßen einen Alltag zu gestalten. Sie kümmerten sich
            um die Mahlzeiten, auch wenn kaum jemand etwas herunterbekam, organisierten die Beerdigung,
            waren für die Kinder da und spendeten Trost, so gut sie eben konnten. Am zweiten Tag
            ging Émilie wieder ins Geschäft, um nach dem Rechten zu sehen. Ihre Verkäuferinnen
            brachen bei ihrem Anblick in Tränen aus. »Es tut uns so leid, Madame Vuitton«, brachte
            Marie hervor.
         

         »Schon gut, meine Liebe, schon gut«, sagte Émilie und zog die andere in ihre Arme.
            Aber nichts war gut. Und momentan fühlte es sich auch nicht so an, als könne es jemals
            wieder gut werden.
         

      
   
      
         Kapitel 38

         Die Vuittons brauchten eine ganze Weile, um sich zumindest einigermaßen von ihrem
            großen Verlust zu erholen. In dem eisigen Winter, der dem schrecklichen Herbst folgte,
            war es Louis manchmal, als seien sie regelrecht erstarrt vor Trauer – so, wie auch
            draußen alles in der Kälte erstarrte, die Seine zufror, alles Leben stillzustehen
            schien.
         

         Doch als das Frühjahr 1859 kam, kehrte auch das Leben wieder zurück. Die Kunden, die
            sich offenbar im Winterschlaf befunden hatten, kamen zahlreicher denn je, und manchmal
            schlich sich fast so etwas wie Hoffnung in Louis’ Herz. Der verbesserte Koffer, den
            Louis aufgrund des Verrats seines Mitarbeiters ersonnen hatte, war dermaßen erfolgreich,
            dass in den Werkstätten in der Rue du Rocher auf Hochtouren gearbeitet wurde. Und
            wieder fand im Hause Vuitton die gleiche Diskussion statt, die sie wenige Jahre zuvor
            bereits geführt hatten. »Wir haben nun keine andere Wahl, als uns zu vergrößern«,
            sagte Louis, und diesmal fügte er feierlich hinzu: »Wir müssen eine Fabrik errichten.«
         

         Émilie schlang die Arme um ihn und küsste ihn mitten auf den Mund. »Herzlichen Glückwunsch,
            mein Schatz. Das ist ein großer und wichtiger Schritt. Hast du etwas im Auge?«
         

         »Ja«, sagte er. »Das habe ich tatsächlich. Ich habe heute Morgen in der Zeitung gelesen,
            dass in Asnières ein großes Grundstück zum Verkauf steht.«
         

         »Asnières«, vergewisserte sich Émilie stirnrunzelnd. »Hältst du es für gut, Paris
            zu verlassen? Es hieße dann nicht mehr Louis Vuitton, Paris, sondern Louis Vuitton, Asnières. Ob das so klug ist?«
         

         »Asnières ist ja im Grunde Paris«, beharrte Louis. »Es liegt nur zwei Kilometer vor
            den Toren unserer Stadt. Außerdem befinden sich in der Nähe die Bahnhöfe und die Seine,
            sodass wir unser Holz auf Frachtkränen anliefern können.«
         

         »Das ist natürlich wirklich ein Vorteil«, bestätigte Émilie, mit einem Mal ganz aufgeregt.
            »Können wir es uns ansehen?«
         

         »Sicher«, sagte Louis. »Lass uns gleich aufbrechen.«

          

         Es war wirklich nicht weit: Eine halbe Stunde später standen die beiden in dem schmucken
            Dörfchen an der Seine auf einem riesigen Grundstück.
         

         Verwirrt sah Émilie sich um. »Und welcher Teil davon wäre dann unserer?«

         »Alles«, entgegnete er stolz.

         »Alles?«, wiederholte sie und stemmte die Arme in die Hüften. »Louis Vuitton, du bist
            verrückt.«
         

         »Das Grundstück ist zwei Morgen groß«, sagte er. »Und es ist gut, dass es so groß
            ist. Ich möchte nämlich nicht noch einmal umziehen.«
         

         »Da hast du natürlich recht. Aber zwei Morgen scheinen mir doch ziemlich viel zu sein.«

         »Aber die Anbindung ist wirklich ideal«, beharrte Louis. »Selbst ohne eigene Wagen
            kommt man mit der Eisenbahn vom Bahnhof Saint-Lazare wunderbar hierher. Und zum Opernviertel
            sind es gerade mal fünf Kilometer Luftlinie. Vor allem aber haben wir hier ausreichend
            Möglichkeiten, ein Materiallager zu errichten. Komm.«
         

         Er nahm sie bei der Hand und zog sie in Richtung Flussufer, während sie lachend bemerkte:
            »Genau dieses Gespräch haben wir seinerzeit geführt, als wir vor der Rue Neuve-des-Capucines
            standen. Wir fanden es etwas zu groß, aber haben uns gegenseitig die Vorteile aufgezählt.«
         

         »Und wir haben es nie bereut«, sagte Louis. »Und das wird dieses Mal auch so sein.«
            Inzwischen waren sie am Flussufer angelangt. »Hier wird ein kleiner Hafen angelegt«,
            sagte er eifrig. »Die Lastkähne aus dem Oisetal können dann direkt festmachen.«
         

         Aus dem Oisetal im Norden der Île-de-France mit seinen fruchtbaren Böden und feuchtem
            Klima bezogen sie ihr Pappelholz.
         

         »Es ist wirklich eine gute Idee«, bekräftigte Émilie. »Du hast mich überzeugt.«

          

         Auch Louis’ Vater und sein Bruder waren von den Plänen schnell begeistert – Louis
            hatte das Gefühl, dass es vor allem François-Xavier guttat, etwas zu haben, in das
            er sich einbringen konnte und das ihm einen Ausweg aus seiner Trauer um Victorine
            bot. Anders als einige Jahre zuvor war es kein Problem, die Gelder aufzutreiben. Louis
            musste nicht einmal einen Kredit aufnehmen. In den letzten Jahren hatte er mit dem
            Verkauf seiner Koffer ein kleines Vermögen gemacht. »Wir sparen mit dem Erwerb dieses
            Grundstücks sogar noch Geld«, sagte Claude.
         

         »Wie das?« Louis sah seinen Bruder interessiert an.

         »Weil wir das Pappelholz dann nicht mehr auf dem Landweg anliefern lassen müssen«,
            sagte er. »Der Transport direkt über die Seine ist viel günstiger.«
         

         »Und wie viele Mitarbeiter sollen dort Platz finden?«, erkundigte sich François.

         »Jetzt haben wir zehn«, sagte Louis, »und ich gehe davon aus, dass wir in den nächsten
            Jahren auf das Doppelte aufstocken müssen. Also mindestens zwanzig.«
         

          

         Die Adresse der neuen Fabrik war die Rue du Congrès im L’Héotville-Viertel, und die
            ganze Familie Vuitton stürzte sich in die Planungen. »Es soll ein Bauwerk werden,
            das Paris so noch nicht gesehen hat«, sagte Louis, während er mit vor Eifer gerötetem
            Kopf seinen Stift über das Papier fliegen ließ. »Das Tragwerk und das Gerippe sollen
            unbedingt aus Metall sein. Und wir brauchen Glas. Ganz viel Glas.« Mit blitzenden
            Augen sah er Émilie an. »Du weißt schon, Liebling, so wie die Zentralen Markthallen,
            die derzeit gebaut werden. Wie hat Rosalie sie so schön genannt? Brüsseler Spitze?«
         

         »Ja«, pflichtete sie ihm lächelnd bei. »Brüsseler Spitze. Das ist eine hervorragende
            Idee. Aber ich habe noch einen anderen Gedanken.«
         

         »Welchen?«

         »Du kennst doch meinen alten Traum, alles unter einem Dach zu haben. Unser Leben.
            Und unsere Arbeit. Weil unsere Arbeit ja auch unser Leben ist.«
         

         Er lächelte ihr zu. »Das hast du schön gesagt.«

         »Lass uns über den Werkstätten eine Wohnung bauen.«

         »Du willst hierherziehen?«, fragte er überrascht. »Fort aus dem Zentrum? Aber was
            ist mit dem Geschäft? Dort verbringst du doch die allermeiste Zeit.«
         

         Émilie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht ganz fortziehen«, stellte sie richtig.
            »Eher hier eine Art … Zweitwohnung einrichten. Dann können wir mal hier sein und mal
            dort.«
         

         Louis sah seine Frau an und lachte. »Nun, leisten können wir es uns ja jetzt.«

         »Eben«, erwiderte sie und sagte dann seinen vollen Namen, wie sie das immer tat, wenn
            sie etwas sehr ernst meinte oder ihr etwas sehr wichtig war. »Louis Vuitton. Lass
            uns das hier zu einem richtigen Familiensitz machen. Einem Ort, an dem wir irgendwann
            auch noch Villen für unsere Kinder bauen und mit unseren Enkeln spielen können.«
         

         »Na, du denkst ja weit in die Zukunft.«

         »Das muss man«, sagte sie ernst. »Man muss groß denken.«

         »Da hast du allerdings recht«, stimmte er ihr zu. »Lass uns groß denken. Und groß
            bauen. Das wird wunderbar.«
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         »Louis!«, rief Émilie. »Endlich.«

         Wie jeden Morgen saßen die Vuittons beim Frühstück zusammen – er las die Zeitung,
            sie öffnete die Briefe, die der Diener auf einem silbernen Tablett hereingebracht
            hatte. Nach wie vor lebten sie über dem Geschäft in der Rue Neuve-des-Capucines, aber
            Louis fuhr täglich nach Asnières hinaus: Sie hatten ihren Traum wahr gemacht und dort
            eine so große wie moderne Fabrik errichtet, die sich in Täschnerei, Sattlerei, Schlosserei
            und Tischlerei gliederte. Émilie liebte die geschäftige, kreative und konzentrierte
            Stimmung dort sehr, den Duft nach Leder und frischen Holzspänen, und sie bedauerte
            es, dass sie nicht allzu oft Zeit fand, ebenfalls mit hinauszufahren – obgleich sie
            ihren Wünschen entsprechend eine zweite Wohnung über den Geschäftsräumen eingerichtet
            hatten. Sie war einfach viel zu eingebunden mit ihrem Geschäft, der Kundschaft, den
            Kindern – und nun war sie auch noch erneut schwanger.
         

         Jetzt blickte Louis von seiner Zeitung auf und sah seine Frau fragend an. »Was ist
            denn, Liebes?«
         

         »Hier!« Émilie hatte vor Aufregung ganz rote Flecken im Gesicht. »Ein Brief vom Kaiser
            und der Kaiserin. Und du weißt, was das um diese Zeit bedeutet.«
         

         Louis lächelte still in sich hinein. Eugénie hatte bereits angedeutet, dass sie in
            diesem Jahr zu den Auserwählten zählen würden, die eine Woche im November auf dem
            Landschloss von Compiègne verbringen durften. Das werde nun aber auch wirklich Zeit,
            hatte Eugénie gesagt, und Louis hatte ihr im Stillen recht gegeben. Auch wenn er es
            nicht zugegeben hätte, war er in den letzten Jahren doch stets etwas enttäuscht gewesen,
            als Monat um Monat verging, ohne dass ihnen die begehrte Einladung ins Haus flatterte.
            Seit 1856 luden der Kaiser und die Kaiserin jährlich sechzig Gäste ins Landschloss
            Compiègne ein. Wer dazugehörte, hatte es geschafft.
         

         Émilie hatte den Brief bereits aufgerissen und studierte aufgeregt die Zeilen. »Tatsächlich!«,
            rief sie. »Ich lese vor: ›Auf Anordnung Ihrer Kaiserlichen Hoheiten sind Madame Clémence
            Émilie Vuitton und Monsieur Louis Vuitton eingeladen, acht Tage im Palast von Compiègne
            zu verbringen vom 8. November bis zum 16. November. Ein Sonderzug wird die Gäste,
            ihr Gefolge und ihr Gepäck befördern und fährt um drei Uhr in der Gare du Nord ab.‹«
         

         »Wie wundervoll, mein Schatz«, sagte er.

         »Nicht wahr?«, erwiderte sie. »Dann werde ich später gleich einmal bei Worth vorbeischauen –
            ich brauche jede Menge neue Kleider.«
         

         Louis lachte. »Na, dann hast du ja nun die perfekte Gelegenheit«, sagte er. »Und Worth
            wird sich freuen. Grüß ihn schön von mir.«
         

         »Du kannst ihn selbst grüßen«, versetzte Émilie streng. »Denn erstens hast du deinen
            Freund viel zu lange nicht gesehen, und zweitens, mein Lieber, zweitens benötigst
            du ebenfalls dringend einen neuen Aufzug. Du musst schließlich repräsentieren.«
         

         »Schön«, sagte er, »ich komme mit. Schon, um auf dich aufzupassen.«

         Liebevoll und dankbar sah sie ihn an. Sie wusste, worauf er anspielte: Vor zwei Jahren
            hatten sie ein kleines Mädchen bekommen, Blanche, die kurz nach der Geburt verstorben
            war – Louis und Émilie wären an dem Schmerz beinah zugrunde gegangen. Nun war Émilie
            erneut schwanger – und beide hatten Angst, dass sich das Schicksal wiederholen würde.
            Daher behandelte Louis seine schwangere Frau wie ein rohes Ei, und Émilie war froh
            darüber, wenngleich sie versuchte, ihren Gedanken an ihr verstorbenes Kind nicht allzu
            sehr Raum zu geben. »Ich bin sicher, dass dieses Kind leben wird«, sagte sie jetzt
            und drückte Louis’ Hand. »Es ist wieder eine Tochter, da bin ich sicher, und vielleicht
            ist es so wie damals bei dir und deinem Bruder Louis, der vor deiner Geburt starb.
            Vielleicht dachten deine Eltern, ihr Sohn würde gewissermaßen zurückkommen – und haben
            dir deshalb den Namen Louis gegeben.«
         

         »Ein etwas unheimlicher, aber auch schöner und tröstender Gedanke«, sagte er. »Dann
            nennen wir unser Kind, wenn es ein Mädchen wird, wieder Blanche?«
         

         »Ja«, bestätigte Émilie. »Wenn es ein Mädchen wird – und dessen bin ich mir sehr sicher –,
            nennen wir es Blanche.«
         

         ***

         »Und denken Sie daran, rechts zu fahren!«, sagte Émilie nervös, als sie am Morgen
            des 8. November 1866 in die Kutsche stieg.
         

         »Natürlich, Madame!«, kam es zurück, und es war offensichtlich, dass der Kutscher
            sich sehr bemühte, nicht beleidigt zu klingen.
         

         »Nun sieh mich nicht so an«, schmunzelte Émilie, als sie kurz darauf neben Louis Platz
            nahm. »Ich weiß, dass der Kutscher weiß, dass man nur noch rechts fahren darf. Aber
            ich erlebe tagtäglich vor unserer eigenen Haustür, dass sich eben offensichtlich doch
            noch nicht alle dessen bewusst sind.«
         

         »Und das führt dann erst recht zu Unfällen, weil die, die rechts fahren, eigentlich
            sicher sind, dass ihnen niemand entgegenkommt.«
         

         »So ist es«, bestätigte Émilie. »Du weißt, ich finde, es ist eine sehr gute Sache,
            dass man künftig nur noch rechts fahren soll, aber bis sich alle daran gewöhnt haben,
            wird es noch dauern.«
         

         »Und die, die sich daran gewöhnt haben, sind weniger achtsam im Verkehr, eben weil
            sie nicht damit rechnen, dass ihnen jemand entgegenkommt, du hast schon recht«, bekräftigte
            Louis.
         

         Émilie nickte. »Wobei die Unfälle sich vor dem Rechtsfahrgebot ja extrem gehäuft hatten,
            einfach wegen des ständig zunehmenden Verkehrs. Ich denke, eine kleine Verbesserung
            wurde jetzt schon erzielt.«
         

         »Das denke ich auch«, bekräftigte Louis. »Es war eine kluge Entscheidung des Präfekten
            des Departements Seine, den Verkehr neu zu regeln.«
         

         »Marie hatte schon Angst, morgens zur Arbeit zu kommen«, fuhr Émilie fort. »Gerade
            für die Fußgänger war es am Ende wirklich lebensgefährlich. Auch mit Prinzessin Mathilde
            unterhielt ich mich vor einiger Zeit darüber.«
         

         Louis nickte. »Und ich denke, dass die Situation sich allein schon dadurch verbessern
            wird, dass die Schuldfrage jetzt ganz schnell geklärt werden kann.«
         

         Émilie begriff sofort. »Wer nicht rechts fährt, ist schuld. Aber unser Kutscher hält
            sich wirklich eisern daran.«
         

         Sie blickte aus dem Fenster. Inzwischen hatten sie den Gare du Nord fast erreicht,
            wo bereits dichtes Gedränge herrschte. Aufgeregt schwatzend standen die feinen Herrschaften
            auf dem Bahnsteig beisammen oder waren bereits im Begriff, den Zug zu besteigen, während
            die Dienstboten und Kutscher sich mit dem Gepäck abmühten. Auch die zweite Kutsche
            der Vuittons, mit der Émilies Zofe und ein weiterer Diener gereist waren, der Louis
            während der Reise als Kammerherr zur Seite stehen sollte, waren nebst dem Gepäck des
            Ehepaars eingetroffen.
         

         »Sieh nur!«, sagte Émilie aufgeregt. »Dort hinten ist Flaubert. Er steigt gerade ein.
            Lass uns mit ihm in ein Abteil gehen.«
         

         »Ich weiß nicht«, murmelte Louis. »Er ist mir nicht gerade sympathisch mit seinem
            ständigen Genörgel. Und dieser Prozess gegen ihn …«
         

         »Aber er schreibt ganz wunderbar. Du weißt, wie wortgewaltig ich Madame Bovary finde. Nicht umsonst hat es ihn berühmt gemacht.«
         

         »Es war wohl eher der Skandal um das Buch, der ihn berühmt machte. Schließlich kam
            es nur deshalb zu dem Prozess, weil das Werk gegen die guten Sitten verstößt.«
         

         »Und letztendlich wurde Flaubert freigesprochen«, beharrte Émilie. »Und die Kaiserin
            schätzt seine Werke ebenfalls. Und er ist wie wir ein Gast.«
         

         Mit diesen Worten bestieg sie den Wagen. »Monsieur Flaubert«, sagte sie, als sie den
            Schriftsteller erblickte. »Es ist mir eine Freude, mit Ihnen zu reisen. Ich bin eine
            große Bewunderin Ihrer Werke. Ich bin Madame Vuitton, das ist mein Gemahl Louis.«
         

         Flaubert hatte sich höflich erhoben, lüftete den Hut und nahm dann wieder Platz, ohne
            ein Wort zu erwidern. Doch Émilie gab nicht auf. »Haben Sie schon einmal am Compiègne
            teilgenommen und können uns etwas über die Rituale und Gebräuche des herrschaftlichen
            Landlebens erzählen?«, erkundigte sie sich. »Wir sind das erste Mal dort, müssen Sie
            wissen.«
         

         Doch Flaubert schüttelte den Kopf. »Da wenden Sie sich besser an all die anderen Herrschaften,
            die stolz darauf sind, nicht mehr zu den Neulingen zu gehören«, empfahl er. Seine
            Bemerkung klang ein wenig abfällig, und er deutete mit dem Kinn auf die plappernden
            Grüppchen, die langsam den Waggon füllten. Und er hatte recht: Die »alten Hasen« erklärten
            den anderen Besuchern nur allzu gern und allzu bereitwillig alles über den so ehrenvollen
            Aufenthalt, der sich allerdings, als sie in Compiègne ankamen, erst einmal noch chaotischer
            gestaltete als am Gare du Nord. Der Bahnhof wurde beinahe überflutet von Gepäck! Da
            trat unvermittelt Flaubert, der während der Fahrt die ganze Zeit über geschwiegen
            hatte, neben sie. »Neunhundert«, sagte er so dicht neben Émilies Ohr, dass sie erschrocken
            zusammenfuhr. »Verzeihung?«
         

         »Neunhundert Kisten, Koffer, Taschen, Schuhsäcke und Hutschachteln«, konkretisierte
            der Schriftsteller.
         

         »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Émilie verblüfft.

         Flaubert grinste vollkommen unverhofft und schob sich die zu Fäusten geballten Hände
            in die Hosentaschen. »Ich habe sie gezählt«, erklärte er. »Ich war schon früh am Bahnhof,
            um die Ankunft der Reisenden und ihrer Gepäckstücke zu beobachten.«
         

         »Und wie ich zu meiner Freude feststellen darf, stammt die Großzahl der Koffer und
            Kisten aus unserem Hause«, ließ sich Louis zufrieden vernehmen.
         

         »Diese hier«, fuhr Flaubert fort, der nicht auf seine Bemerkung einging, und deutete
            auf eine Dame, die aufgeregt auf dem Bahnsteig hin und her rannte, »hat die meisten
            Gepäckstücke. Ganze vierundzwanzig.«
         

         »Vierundzwanzig für acht Tage?«, vergewisserte sich Émilie und nahm die Dame genauer
            in Augenschein. »Wie schade, dass ausgerechnet diese Madame nicht zu unseren Kundinnen
            zählt.«
         

         »Das lässt sich ändern.« Louis lächelte. »Wir haben acht Tage Zeit, um sie von uns
            zu überzeugen.«
         

          

         »Also, wenn ich noch eine Bestätigung gebraucht hätte, dass Flaubert ein merkwürdiger
            Zeitgenosse ist – jetzt habe ich sie«, sagte Louis, als sie in Compiègne angekommen
            waren und ihre Suite bezogen hatten. »Wer steht denn schon am Bahnhof und zählt die
            eintreffenden Gepäckstücke?«
         

         »Ein Genie wie Flaubert tut genau das«, sagte Émilie. »Er ist sehr detailversessen.
            Als seinerzeit die Eisenbahn immer mehr ausgebaut wurde, studierte er akribisch die
            Fahrpläne, um die Wege seiner Briefe und Pakete mitzuverfolgen, die er an seine Geliebte
            Louise Colet schrieb. Übrigens«, sagte sie unvermittelt und sah sich um, »finde ich
            dieses Zimmer ungeheuer prachtvoll.«
         

         Louis schmunzelte. »Was hast du in einer Kaiserresidenz anderes erwartet? Aber ich
            muss dir recht geben. Ich denke, wir haben noch nie in einem derart prachtvollen Bett
            genächtigt.«
         

         Er griff seiner Frau um die Taille und versuchte, sie auf das in goldenem und hellblauem
            Samt gehaltene Himmelbett zu ziehen, doch sie entwand sich ihm mit einem Lachen. »Louis«,
            schalt sie ihn. »Nicht. Es wird doch gleich den Empfang geben, und ich muss mich noch
            umkleiden.«
         

         »Das Gepäck ist doch noch gar nicht da«, gab Louis noch nicht auf, doch in diesem
            Augenblick klopfte es bereits an der Tür. Der Diener hatte in dem Gewirr aus Koffern
            und Kisten die ihren ausfindig gemacht und brachte die Kleidung. Ihm folgte eine vollkommen
            derangiert aussehende Zofe.
         

         »Lene«, rief Émilie bei ihrem Anblick erschrocken. »Was ist denn mit Ihnen geschehen?«

         Die junge Frau schluckte. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht fleckig.

         »Ach, Madame«, sagte sie, offenbar den Tränen nahe. »Es war ein furchtbares Durcheinander.
            Alle haben sich gestritten, Koffer und Gepäckstücke wurden verwechselt. Es war ein
            schrecklicher Kampf, bis wir das Ihre endlich wiedergefunden hatten.«
         

         »Kein Wunder bei neunhundert Gepäckstücken«, rief Louis aus dem Zimmer, während Émilie
            das Mädchen und den Diener mit dem Gepäck hereinbat. Sie lächelte Lene zu. »Keine
            Sorge – du bist genau rechtzeitig, um mich für den Empfang umzukleiden.«
         

         ***

         Der Abend war einzigartig gewesen, ein nicht enden wollender Reigen aus Plaudereien
            und Komplimenten, voller Pracht und Glanz. Als Émilie nach Mitternacht endlich in
            ihr Bett sank, war sie noch so voller Eindrücke, dass sie lange nicht in den Schlaf
            finden konnte. Louis an ihrer Seite schlummerte indes tief und fest und ließ sich
            auch früh am nächsten Morgen nicht dazu bewegen, aufzustehen.
         

         »Ich mache einen kleinen Spaziergang«, flüsterte sie ihm zu und küsste ihn auf den
            Rücken.
         

         Mit einem Brummen drehte er sich um.

         Émilie ging rasch ins Nebenzimmer, um sich von Lene ankleiden zu lassen, dann stieg
            sie über die breite Treppe nach unten und verließ das Schloss über die Freitreppe.
            Zu ihrer Überraschung war sie trotz der frühen Morgenstunde nicht allein. Überall
            im Park und in Richtung der angrenzenden Wälder lustwandelten Paare, kleine Gruppen
            oder auch einzelne Spaziergänger.
         

         Émilie steuerte nach links und nahm damit Kurs auf ein Wäldchen. Dort angekommen,
            vernahm sie plötzlich eine laute Stimme. Ein Wehklagen, ein Schreien, ein Rufen und
            ein Schimpfen. Handelte es sich um einen handfesten Streit? Sie wollte schon umkehren,
            doch etwas hielt sie zurück, und sie setzte ihren Weg fort. Zumal ihr die Stimme bekannt
            vorkam. Und gleich darauf wusste sie auch, warum: Flaubert stand mitten im Wald und
            rezitierte seine Texte laut vor sich hin. Doch er schien sie bemerkt zu haben, denn
            er unterbrach sich und sah sie unwillig, beinahe wütend an.
         

         »Verzeihung«, sagte sie. »Ich wollte nicht stören.«

         Doch Flaubert winkte ab. »Schon gut. Ich habe hier ja kein Schreizimmer, und deshalb
            musste ich in den Wald flüchten, um meine Zimmernachbarn nicht zu erschrecken. Ich
            habe allerdings schon vermutet, dass ich hier nicht ungestört sein würde.«
         

         »Ein Schreizimmer?«, hakte Émilie verblüfft nach.

         »Ja«, bestätigte er. »Zu Hause habe ich ein Schreizimmer. Hier schreie, brülle und
            ächze ich Passagen aus meinem Buch. Und manchmal flüstere ich sie auch.«
         

         »Warum?«, fragte Émilie fasziniert. »Weshalb tun Sie das?«

         »Die Melodie der Sprache muss stimmen. Aber allzu oft tut sie das nicht. Finden Sie
            nicht auch, dass unser Vokabular manchmal völlig unzulänglich ist? Das macht mich
            häufig ganz wahnsinnig. Und dann muss ich meinen Zorn laut herausbrüllen.«
         

         »Ach so«, murmelte Émilie.

         Flaubert starrte sie erneut an. Dann fragte er: »Wie finden Sie mein neues Buch? Salammbô?«
         

         Émilie zögerte. Alle Welt war verrückt nach diesem Werk, die Buchläden hatten es nicht
            mehr vorrätig. Auch Émilie war sofort losgestürzt, hatte es nicht mehr erhalten und
            war außer sich vor Freude gewesen, als es Louis gelungen war, es für sie aufzutreiben.
            Tatsächlich aber war sie letztendlich enttäuscht gewesen und hatte es sogar weggelegt.
            Sie fand es viel zu ausschweifend. Aber das konnte sie ihm unmöglich einfach so ins
            Gesicht sagen, sicherlich wäre er verletzt. Anlügen wollte sie ihn allerdings auch
            nicht. Doch Flaubert erlöste sie aus ihrer Pein. »Sie mögen es nicht«, sagte er. »Damit
            sind Sie nicht allein. Sainte-Beuve hat sehr missbilligend darüber geschrieben, geradezu
            verrissen hat er es, und er gilt schließlich als der bedeutendste Literaturkritiker.«
         

         »Ich …«, setzte Émilie verlegen an.

         Flaubert unterbrach sie erneut. »Das macht nichts«, sagte er. »Es spielt keine Rolle,
            ob Sie es mögen oder nicht. Mich hat es jedenfalls endgültig bekannt gemacht, und die Salons reißen sich um mich.
            Und nun will Modest Mussorgski meinen Roman als Vorlage für die Oper Der Libyer verwenden.
         

         »Ich gratuliere«, sagte Émilie, die Flaubert nun auch etwas überheblich fand, aber
            dazu hatte ein derart erfolgreicher Mann vermutlich jedes Recht. Deshalb fügte sie
            noch hinzu: »Das ist wirklich wundervoll. Und wie ich schon am Tag unserer Anreise
            sagte: Es ist mir eine große Freude und Ehre, Sie kennenzulernen.«
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         »Geht das schon wieder los?«, ächzte Eliza, als sie am frühen Morgen des 2. Februar
            1865 den Laden betrat und zeitgleich von draußen der Lärm einer Baustelle hereindrang.
         

         Émilie lächelte ihrer Schwägerin zu, die nach wie vor mit ihnen über dem Geschäft
            lebte und mittlerweile zweifache Mutter war. »Für mich gehören Baustellenlärm und
            Paris zusammen. Ich kenne es gar nicht anders.«
         

         »Und du bist sicherlich froh, dass sie die alte Oper in der Rue le Peletier tatsächlich
            abreißen, nach dem, was du seinerzeit dort erlebt hast«, sagte Eliza anteilnehmend.
         

         »Das bin ich in der Tat«, bestätigte Émilie, die seither nicht mehr dort gewesen war.
            »Aber das ist ja nicht der einzige Grund für den Neubau. Der Kaiser wollte schon lange
            eine neue Oper, da sich die Oper den engen Saal in der Rue de Peletier ja auch noch
            mit dem Ballett teilen muss. Das ist für eine Stadt wie Paris unter ihrer Würde. Dem
            Kaiser schwebt eine Oper nach Wiener Vorbild vor, und natürlich sollen keine kleinen
            Sträßchen dorthin führen, sondern eine lange, prachtvolle Avenue vom Palais Royal
            aus.«
         

         »Und jetzt bekommen wir die Oper sozusagen direkt vors Haus«, sagte Eliza. »Und den
            Baulärm gleich dazu.«
         

         »Nun ja, wenn sie dann erst mal steht, werden hoffentlich angenehmere Klänge herüberdringen«,
            kam es von Émilie.
         

         »Ich wundere mich nur, dass sie sich für einen derart unbekannten Architekten entschieden
            haben«, murmelte Eliza. »Wie heißt er noch mal?«
         

         »Charles Garnier«, erwiderte Émilie, die sich sozusagen von Berufs wegen ein ausgezeichnetes
            Namensgedächtnis antrainiert hatte. »Ich finde, er hat sich wirklich bewährt – damit,
            dass das Bauvorhaben so schwierig werden würde, hätte er sicherlich nicht gerechnet.«
         

         »Bestimmt nicht!«, pflichtete Eliza ihrer Schwägerin bei. »Wer hätte denn auch gedacht,
            dass ein unterirdischer Fluss unter unserem Wohngebiet verläuft und unter der künftigen
            Oper sogar ein regelrechter See lag, der nun erst abgepumpt werden muss?«
         

         In diesem Moment öffnete sich die Ladentür, und Prinzessin Mathilde kam herein. »Eure
            Hoheit!«, begrüßte Émilie die Kundin erfreut, die längst eine Freundin geworden war.
            »Wie geht es dem kaiserlichen Prinzen?«
         

         Das ganze Land war in Sorge, weil der Junge schwer an Masern erkrankt war.

         Mathilde seufzte. »Nicht gut. Die Kaiserin weicht nicht von seiner Seite. Ihre Palastdame,
            Madame Carette, musste ihr nun sogar im Louvre-Kaufhaus einen roten Flanellschlafrock
            besorgen, damit sie bei ihm nächtigen kann.«
         

         Émilie fragte sich zwar, warum die Kaiserin dafür einen Flanellschlafrock benötigte,
            hakte aber nicht nach, die Schlafgarderobe Eugénies ging sie nun wirklich nichts an.
            »Und was machen Elizabeth und Georges? Und natürlich das Ungeborene?«, erkundigte
            sich die Prinzessin nun bei Émilie, während Sophie sich einer weiteren Kundin widmete,
            die soeben das Geschäft betreten hatte.
         

         »Gut geht es ihnen«, sagte Émilie mit einem Lächeln und legte eine Hand auf ihren
            leicht gewölbten Bauch. »Elizabeth und Georges freuen sich schon sehr auf ihr Geschwisterchen
            und können es kaum erwarten.« Und ich auch nicht, fügte sie im Stillen hinzu. Das
            lag aber nicht nur daran, dass sie ihr Kind endlich in den Armen halten wollte: Je
            näher nun die Geburt rückte, desto größer wurde ihre Angst, dass wieder etwas schiefgehen
            könnte. Sie wollte es endlich hinter sich haben und die Gewissheit, dass wirklich
            alles gut war.
         

         ***

         Keuchend fuhr Émilie hoch und presste beide Hände gegen ihren Magen. Der Schmerz,
            den sie verspürte und der sie regelrecht durchbohrte, erinnerte sie an jenen, den
            sie bei der Geburt ihrer Kinder erlitten hatte. Ging es schon los? Aber es war ja
            noch viel zu früh, das Kind würde erst in vier Wochen erwartet! Gleich darauf wurde
            sie von einer derartig heftigen Welle der Übelkeit erfasst, dass sie aus dem Bett
            zur Waschschüssel stürzte und sich augenblicklich übergab.
         

         »Liebes? Was ist mit dir? Sind es die Wehen?«, fragte Louis besorgt vom Bett her.
            Doch Émilie schüttelte nur den Kopf. Sie war unfähig, zu sprechen, und außerdem war
            es ihr, ungeachtet dessen, was sie in den letzten Jahren gemeinsam erlebt hatten,
            peinlich, wenn er sie in dieser Verfassung sah.
         

         Louis war inzwischen hinter ihr und hielt ihre Schultern – was ihr zwar noch peinlicher
            war, andererseits ging es ihr zu schlecht, um sich darüber noch Gedanken machen zu
            können. »Das ist ja Blut!«, rief Louis entsetzt. »Und Galle. Das war bei den anderen
            Geburten nicht so.«
         

         Émilie dachte gerade noch, wie unangenehm es war, dass er ihr Erbrochenes so genau
            betrachtete, da bemerkte sie, dass sie auch dringend auf die Toilette musste. »Entschuldige
            mich!«, presste sie heraus und stürzte in Richtung des Klosetts. Nun auch noch Durchfall.
            Sie hatte es gerade in letzter Sekunde geschafft, und so elend sie sich einerseits
            fühlte, so beruhigt war sie andererseits. Das waren nicht die Wehen, sie hatte sich
            einfach nur etwas eingefangen. Deshalb hatte sie sich vorhin auch so seltsam gefühlt.
         

         Als sie völlig erschöpft wieder herauskam, fand sie ihren besorgten Ehemann unmittelbar
            vor der Toilettentür vor.
         

         »Liebes!«, sagte er und beeilte sich, sie zu stützen. »Ich habe bereits nach einem
            Arzt schicken lassen.«
         

         »Danke!« Émilie war so geschwächt, dass sie das Gefühl hatte, es nicht mehr zum Bett
            zu schaffen. Die Beine sackten unter ihr weg, erst in letzter Sekunde fing Louis sie
            auf, hob sie auf seine Arme und trug sie in ihr Bett. Émilie war ihm dankbar, dass
            er sie so hielt, sie so beschützte, dass er sie trotz ihrer Schwangerschaft noch zu
            tragen vermochte – seine Kraft, die innere und äußere und seine starken Schultern
            waren etwas, das sie vom ersten Augenblick an fasziniert hatte.
         

         Jetzt legte er sie auf die Matratze und deckte sie zu. In seiner Miene stand so viel
            Sorge, dass Émilie ihn am liebsten getröstet hätte. Doch dazu war sie viel zu schwach.
            »Durst!«, flüsterte sie. »Ich habe furchtbaren Durst.«
         

         »Sicher!«, rief Louis und wollte aufspringen, doch sie griff nach seiner Hand. »Bitte
            lass mich nicht allein. Läute nach dem Mädchen.«
         

         Normalerweise vermieden es die Vuittons, ihr Personal in der Nacht zu rufen, und gingen
            lieber selbst, wenn sie etwas benötigten. Aber jetzt war nichts normal. Nur wenige
            Minuten nachdem Louis geschellt hatte, stand das Mädchen, noch mit Betthaube und besorgter
            Miene, in der Tür.
         

         »Madame?«, fragte sie. »Monsieur?«

         »Madame ist schwer erkrankt«, informierte Louis die erschrockene Dienstmagd. »Bringen
            Sie ihr ein Glas Wasser. Und lassen Sie den Arzt hinein, wenn er gleich kommt.«
         

         »Sehr wohl, Monsieur!« Das Mädchen eilte davon, um gleich darauf mit einer Karaffe
            und einem Glas auf einem Silbertablett neben dem Bett zu stehen. Sie schickte sich
            an, einzuschenken, doch Louis hielt sie ab. »Lassen Sie nur. Ich kümmere mich darum.«
         

         Er goss Émilie ein Glas ein und half ihr, sich aufzusetzen, indem er ihren Rücken
            stützte. »Trink langsam«, sagte er. »In ganz kleinen Schlucken.«
         

         Doch Émilie hatte derartigen Durst, dass sie das ganze Glas auf einmal hinunterstürzte.
            Sogleich verspürte sie erneut Brechreiz – und dass sie schon wieder zur Toilette musste.
            Sie sprang aus dem Bett und stürzte zur Waschschüssel, doch das Mädchen hatte sie
            mitgenommen, um sie zu reinigen, sodass die arme Émilie keine Wahl hatte, als sich
            auf den Boden zu übergeben. Aber sie hatte keine Zeit, sich darüber zu grämen – jetzt
            galt es nur noch, rechtzeitig auf die Toilette zu gelangen. Sie schaffte es in letzter
            Sekunde, und als sie diesmal wieder vor die Tür trat, war bereits der Arzt eingetroffen.
            Er warf nur einen Blick in ihr Gesicht und sagte: »Cholera. Sie haben die Cholera.
            Und Sie sind nicht die Einzige: Eine Seuche ist ausgebrochen.«
         

         Louis stöhnte entsetzt auf. »Ich habe es geahnt, aber gehofft, dass dem nicht so ist.
            Könnte sie sich nicht auch einfach den Magen verdorben haben?«
         

         Doch der Arzt schüttelte den Kopf und deutete auf das Erbrochene auf dem Boden. »Das
            Erbrechen von wässrigem Mageninhalt, Blut und Gallenflüssigkeit ist leider unverkennbar …«
         

         »… für Cholera«, ergänzte Louis.

         Der Arzt nickte und wandte sich dann an Émilie.

         »Ich nehme an, Ihr, äh, Stuhl ist ebenfalls wässrig?«

         »Ja«, erwiderte Émilie verlegen. Wieso nur schickte der Arzt Louis nicht hinaus? Dieser
            wandte sich nun mit ernster Miene an den Patriarchen. »Das Gefährliche an der Cholera
            ist: Man verliert viel Flüssigkeit, verursacht durch den schlimmen Durchfall und das
            heftige Erbrechen«, erklärte er. »Da kommen schnell ein paar Liter pro Tag zusammen.«
         

         »Ganze Liter?«, rief Louis entsetzt. »Dann trocknet sie ja vollkommen aus.«

         »Eben das ist die Gefahr«, bekräftigte der Arzt. »Deshalb ist es von entscheidender
            Bedeutung, dass sie viel Flüssigkeit zu sich nimmt.«
         

         »Das haben wir soeben versucht!«, erklärte Louis bedrückt. »Aber sie kann sie nicht
            bei sich behalten. Sie hat sich sofort wieder übergeben.«
         

         Émilie bekam das Gespräch der Männer nur wie in Trance mit, als sie plötzlich schreckliche
            Schmerzen in den Armen und den Beinen verspürte. Sie stöhnte auf. Sofort wandte sich
            Louis ihr zu.
         

         »Meine Beine«, krächzte Émilie mit letzter Kraft. »Und meine Arme.«

         Entsetzt sah Louis den Mediziner an. »Warum hat sie eine derart hohe Stimme?«

         »Leider ein weiterer Beweis für die Cholera«, erwiderte der Arzt. »Ebenso wie die
            Krämpfe in Armen und Beinen.«
         

         »Und was können Sie dagegen tun?«

         »Wichtig ist natürlich, dass sie in Quarantäne kommt. Wäre sie nicht schwanger, würde
            ich zu einer Behandlung mit Chlor und Chinin – Letzteres zur Fiebersenkung – raten.
            Doch das würde das Kind gefährden. Und Sie müssen leider ebenfalls in Quarantäne.
            Hatte sonst noch jemand Kontakt zu ihr?«
         

         »Das Zimmermädchen.«

         »Dann gilt die Quarantäne auch für sie. Die Toilette und das Zimmer müssen mit verdünntem
            Essig gereinigt werden, ebenso alles andere, mit dem Ihre Frau in Berührung gekommen
            ist. Das Zimmermädchen und Sie sollen außerdem Kardamom kauen. Rauchen Sie?«
         

         »Ja«, erwiderte Louis. »Gelegentlich eine Zigarre.«

         »Rauchen Sie gerne eine mehr. Das ist in diesem Fall ausdrücklich anzuempfehlen.«

         »Gut«, erwiderte Louis. »Und wie lange? Wie lange müssen wir in Quarantäne?«

         »Zwei bis drei Wochen. Und wenn Sie sich überhaupt angesteckt haben sollten: Es muss
            Sie nicht so stark treffen wie Ihre Frau. Es gibt auch durchaus mildere Verläufe.
            Sie können vorbeugen, indem Sie in den kommenden Tagen nur leichte Kost zu sich nehmen
            und – so leid es mir tut – Abstand zu Ihrer Frau halten, die wir aber ohnehin in ein
            Hospital überführen sollten.«
         

         Doch Louis schüttelte den Kopf und umklammerte Émilies Hand. »Auf keinen Fall«, herrschte
            er den Mediziner an. »Ich gehe gerne in Quarantäne – aber mit meiner Gattin. Unter
            gar keinen Umständen lasse ich sie in dieser Situation allein. Noch dazu in der Schwangerschaft.«
         

         »Damit helfen Sie ihr aber nicht«, gab der Arzt mit leiser Ungeduld in der Stimme
            zurück. »Im Gegenteil! Sie gefährden noch die Gesundheit und sogar das Leben Ihrer
            Gattin und Ihres Kindes, wenn Sie sie nicht ins Krankenhaus lassen. Und Ihr eigenes
            gefährden Sie gleich mit.«
         

         »Louis«, sagte Émilie mit ihrer piepsigen Stimme und unter Aufbietung all ihrer Kräfte,
            während sie die Schmerzen in ihren Beinen kaum noch ertragen konnte. »Louis, bitte
            lass mich gehen. Im Hospital können sie mir besser helfen. Ich fürchte … ich fürchte
            wirklich, ich könnte andernfalls sterben, Louis. Du weißt, was mit Victorine passiert
            ist. Und mit meiner Mutter. Und mit unserem Kind. Diesmal müssen wir es retten.« Namenlose
            Angst lag in ihrer Stimme, als sie das sagte. »Und ich möchte auch deine Gesundheit nicht gefährden. Denk doch nur an die Kinder. Elisabeth und Georges Ferréol
            sollen beide Eltern haben und nicht als Halbwaisen aufwachsen wie du und ich.«
         

         Atemlos brach sie ab. Mehr vermochte sie nicht zu sagen, dazu fehlte ihr einfach die
            Kraft. Und in ihrem Magen machte sich schon wieder ein Gefühl breit, das sie fürchten
            ließ, sich gleich von Neuem übergeben zu müssen.
         

         »Also gut.« Louis ließ Émilies Hand los und strich ihr mit unendlicher Zärtlichkeit
            über die Wange. »Also gut, mein Liebling. Aber versprich mir, dass du wieder gesund
            wirst. Ich brauche dich doch.« Mit Macht kämpfte er die Tränen nieder und das Gefühl,
            sie gerade zum letzten Mal lebend zu sehen. Er würde noch verrückt werden!
         

         »Natürlich verspreche ich es!« Émilie rang sich sogar ein Lächeln ab. »Du denkst doch
            nicht etwa, dass ich mich unterkriegen lasse!« Sie hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen,
            als sie von einer riesigen Welle des Schmerzes überflutet wurde. Und dann verlor sie
            das Bewusstsein.
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         Die Cholera hatte bei Émilie die Wehen ausgelöst, und der Arzt erklärte, man komme
            nicht umhin, einen Kaiserschnitt zu machen. Louis war sich nur allzu bewusst, in welcher
            Gefahr seine geliebte Gattin schwebte. Vier von fünf Frauen überlebten einen Kaiserschnitt
            nicht!
         

         Die ganze Zeit über saß er verzweifelt vor der Tür, hinter der der Arzt und eine Hebamme
            gerade um das Leben seiner Frau kämpften. Und seines Kindes. Er war vollkommen sicher,
            dass Émilie diesen Kampf nicht gewinnen konnte und dass es ihr ergehen würde wie ihrer
            Mutter und Victorine. Das schlechte Gefühl, das ihn wieder und wieder befallen hatte,
            hatte ihn also nicht getrogen!
         

         Sein Vater wie auch Claude und Eliza, die von der Unruhe im Haus erwacht waren, wichen
            nicht von seiner Seite, obwohl Louis sie schluchzend angefleht hatte, ihn allein zu
            lassen, da er möglicherweise ansteckend sei und nicht auch noch sie gefährden wollte.
         

         »Dann bekommen wir eben die Cholera«, hatte Eliza derart resolut gesagt, dass Louis
            seine sonst eher zurückhaltende Schwägerin verblüfft angesehen hatte, und auch Claude
            hatte zustimmend genickt. »Wir lassen dich doch jetzt nicht allein.«
         

         »Und wir lassen auch Émilie nicht im Stich«, hatte Eliza entschlossen hinzugefügt.
            »Ich gehe jetzt zu ihr.« Louis war erleichtert, seine Schwägerin dort drin und seinen
            Bruder neben sich zu wissen. Stumm saß er neben Claude, der seine Hand hielt, und
            seinem Vater, der immer wieder hilflos seinen Arm tätschelte und murmelte: »Sie schafft
            das. Unsere Émilie ist stark.«
         

         Irgendwann – er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war – hörte er von drinnen
            einen leisen, empörten Schrei. Fassungslos sah er erst seinen Bruder und dann seinen
            Vater an. »Mein Kind!«, flüsterte er. »Es lebt!« Ein unglaubliches Glücksgefühl überflutete
            ihn, und gleichzeitig raubte ihm die Angst fast den Atem. Von Émilie war die ganze
            Zeit über kein Laut zu hören gewesen!
         

         »Das muss nichts heißen«, sagte Claude, und Louis fragte sich, ob er laut gedacht
            oder sein Bruder seine Gedanken gelesen hatte. »Sie ist sicherlich noch nicht bei
            Bewusstsein.«
         

         »Ganz bestimmt sogar!«, pflichtete François-Xavier ihm bei. »Ein Kaiserschnitt ist
            schließlich nichts weniger als eine schwere Operation.«
         

         In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine erschöpft, aber glücklich aussehende
            Eliza trat mit einem winzigen Säugling in den Armen zu ihnen. »Herzlichen Glückwunsch«,
            sagte sie mit Tränen der Rührung in den Augen zu Louis. »Du hast eine kleine Tochter.«
         

         Auch Louis standen die Tränen in den Augen, als er das winzige Bündel in seine Arme
            nahm. »Willkommen auf dieser Welt, kleine Blanche Victorine Marie Vuitton«, flüsterte
            er.
         

         Und als er die Namen seiner verstorbenen Ehefrau, seiner verstorbenen Enkelin und
            seiner ebenfalls verstorbenen Tochter hörte, die nun seine Enkelin tragen sollte,
            musste auch der alte François-Xavier Vuitton weinen.
         

         Da blickte Louis auf und sah seine Schwägerin voller Angst an. »Was ist mit Émilie?«,
            fragte er. »Wie geht es ihr?«
         

         Eliza lächelte ihm beruhigend zu. »Sie vernähen die Schnittwunde«, sagte sie. »Soweit
            ich den Arzt verstanden habe, geht es ihr den Umständen entsprechend gut, sie soll
            aber direkt ins Hospital gebracht werden. Es ist wichtig, dass sie sofort mit Chlor
            und Chinin behandelt wird.«
         

         »Aber«, flüsterte Louis, »dann kann sie ja gar nicht stillen.«

         »Das könnte sie ohnehin nicht, da die Gefahr für die kleine Blanche, sich mit Cholera
            anzustecken, dann noch größer wäre.«
         

         »Du lieber Himmel«, ächzte Louis, »daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Wie groß
            ist die Gefahr, dass die Kleine ebenfalls krank ist?«
         

         »Groß, Monsieur Vuitton, leider«, kam da eine Stimme von der Tür her. Louis wandte
            sich um und blickte in das ernste Gesicht des Mediziners. Sein Gesichtsausdruck war
            wie ein Schlag in die Magengrube, wie eine harte, brutale Ohrfeige. Gerade eben, für
            einen winzigen Moment, hatte er gedacht, dass alles gut werden könnte. Doch die Miene
            des Mannes raubte ihm jede Hoffnung.
         

         »Deshalb werden wir auch Ihre Tochter mit ins Krankenhaus nehmen. Dort ist sie bestens
            versorgt.«
         

         Nein, wollte Louis rufen. Nein! Doch er war stumm und starr, wie gelähmt. Verzweifelt
            blickte er auf das kleine Gesichtchen in seinem Arm, wie in Trance sah er, dass zwei
            Sanitäter – wann waren diese überhaupt gekommen? – die immer noch bewusstlose Émilie
            aus dem Zimmer trugen. Er wollte auf sie zustürzen, sich ihnen in den Weg stellen,
            doch er war zu keiner Regung fähig.
         

         »Kommen Sie, Monsieur Vuitton. Geben Sie mir die Kleine«, sagte die Hebamme, die vorhin
            eilends herbeigerufen worden war.
         

         Willenlos entließ Louis seine Tochter aus seinen Armen.

         Er sah ihnen nach, als sie hinuntergingen. Und hatte das Gefühl, als hätten das Glück
            und die Freude sein Leben für immer verlassen.
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         Ihr Name sollte der kleinen Blanche Victorine Marie Vuitton kein Glück bringen. Wie
            schon ihre große Schwester, ihre Tante Victorine und ihre Großmutter Marie holte Gott
            sie zu sich – drei Tage hatte das kleine Mädchen, das sich bei der Geburt tatsächlich
            mit der Cholera infiziert hatte, alt werden dürfen. Sie starb an dem Tag, an dem ihre
            Mutter sich weit genug erholt hatte, um aus ihrem Dämmerzustand zu erwachen, und blinzelnd
            ihre Augen öffnete. Erschrocken nach ihrem Bauch tastete. Feststellte, wie flach er
            war. »Mein Kind!«, keuchte Émilie. »Wo ist mein Kind?« Und dann rief sie nach ihrem
            Mann. »Louis!«
         

         Doch nur ein Krächzen drang über ihre Lippen. Émilie war noch viel zu schwach, um
            lautstark auf sich aufmerksam zu machen. Dennoch hatte eine Schwester sie bemerkt
            und eilte an ihr Bett. »Mein Kind!«, wiederholte Émilie flehend. »Und wo ist mein
            Mann? Wo bin ich?«
         

         Die Schwester lächelte, doch Émilie bemerkte sehr genau, dass in ihren Augen ein trauriger
            Ausdruck lag. »Sie sind im Krankenhaus«, sagte sie. »Die Geburt haben Sie schon hinter
            sich gebracht, und Ihr Mann befindet sich in Quarantäne und darf nicht zu Ihnen.«
         

         »Aber …«, flüsterte Émilie, »aber …«

         Sie wollte fragen, ob es ihnen gut ginge, doch aus den Tiefen ihres Körpers schob
            sich eine bleierne Müdigkeit über ihr Bewusstsein. Mit aller Macht versuchte sie dagegen
            anzukämpfen, sich zu wehren gegen diese Welle der Dunkelheit, die sie hinabzuziehen,
            zu verschlingen drohte. Sie musste doch wach bleiben für ihren Mann und für ihr Kind!
            Doch sie war zu schwach. Viel zu schwach. Und so sank Émilie erneut in einen bleiernen,
            tiefen Schlaf, der ihr etwas Aufschub bot und ihrem Körper die Möglichkeit, sich zu
            erholen, bevor sie erfahren würde, was sie erfahren musste.
         

          

         Diese Hitze! Émilie wusste nicht, was schlimmer war: die schrecklichen Magenkrämpfe,
            unter denen sie nach wie vor litt, die Operationswunde, die sich senkrecht über ihren
            Bauch zog und schrecklich schmerzte, oder diese Hitze! Am schlimmsten, das stand außer
            Frage, waren jedoch die Sehnsucht und die Einsamkeit. Noch immer hatte man ihr Kind
            nicht zu ihr gebracht, und Émilie hatte das Gefühl, vor Kummer bald wahnsinnig zu
            werden. Die Vorstellung, dass dieses kleine Würmchen irgendwo von Fremden betreut
            wurde, raubte ihr fast die Sinne. Zumal man ja auch Louis nicht zu ihnen ließ, weder
            zu ihr noch zu dem Kind! Gestern hatte sie Anstalten gemacht, aufzustehen und nach
            ihrer Tochter – so viel wusste sie mittlerweile, sie hatte also recht gehabt –, zu
            suchen. Doch sie war viel zu schwach gewesen, um sich überhaupt zu erheben, nicht
            einmal die Beine hatte sie aus dem Bett zu schwingen vermocht. Und jetzt lag sie in
            diesem schrecklichen Zelt und musste diese entsetzliche Hitze aushalten!
         

         Der Arzt hatte ihr erklärt, dass ein preußischer Regierungssekretär namens Gall diesen
            Dampfapparat erfunden hatte, und dass dieser eine wichtige Errungenschaft sei, da
            es wichtig sei, den Kranken zum Schwitzen zu bringen. Émilie wusste, dass er sich
            redlich bemühte, weil Louis inzwischen einen Namen hatte und dass in diesem und in
            den anderen Krankenhäusern etliche bedauernswerte Seelen lagen, die längst nicht so
            privilegiert waren wie sie. Émilie mit ihrem scharfen Verstand zweifelte diese Erfindung
            zwar an – denn wenn sie schon ohnehin so viel Wasser verlor, konnte es doch nicht
            gut sein, wenn sie schwitzte? –, war aber einerseits viel zu geschwächt, um zu diskutieren,
            und vertraute den Ärzten auf der anderen Seite doch: Sie würden schon wissen, was
            sie taten.
         

         Und hier lag sie nun also. In einem Bett, das von fünf Fassreifen umgeben war, über
            die ein Laken gespannt war. Durch ein Rohr am Fußende wurde entsetzlich heißer Dampf
            geleitet, dort befand sich auch ein Ziegelstein, der in Essig getränkt war. Der dieserart
            desinfizierende Dampf würde heilend wirken, hatte der Arzt ihr versichert. Und da
            lag sie nun, in ihrem heißen Gefängnis, und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
            Immerhin: Ihr Kopf ragte aus dem Tuch heraus, sodass nur ihr Körper gefangen war.
            Und während sie dieserart schwitzend dalag und gegen die nicht nachlassende Übelkeit
            ankämpfte, sah sie Schwestern in wilder Hast durch die Gänge eilen, Nachttöpfe und
            Brechschüsseln in den Händen haltend. Nur ihr Kind, das sah sie nicht.
         

         ***

         »Es tut mir leid, Monsieur. Unendlich leid.«

         Der Arzt stand in der Tür zum Salon, hielt seinen Hut in den Händen, blickte zu Boden.
            Der Schmerz fuhr so heftig in Louis’ Magen, dass er aufkeuchend wieder Platz nehmen
            musste – er hatte sich erhoben, als der Mediziner, vom Diener begleitet, das Zimmer
            betreten hatte.
         

         »Meine Frau, ist sie …«

         »Aber nein, Monsieur.« Rasch schüttelte der Arzt den Kopf. »Aber Ihr kleines Mädchen.
            Sie … nun, sie hat es leider nicht geschafft. Durch den frühen Zeitpunkt ihrer Geburt
            war sie zu schwach, um der Krankheit etwas entgegenzusetzen.«
         

         »Die Cholera«, flüsterte Louis. »Sie hatte auch die Cholera.«

         »Ja, Monsieur. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand.«

         »Meine Frau«, ächzte Louis. »Ist sie wieder bei Bewusstsein? Weiß sie es schon?«

         »Sie war für kurze Zeit bei Bewusstsein«, erwiderte der Doktor, »und sie wird bald
            wieder aufwachen, aber ich rate dringend dazu, ihr noch nichts vom Tod Ihres Kindes
            mitzuteilen. Ich vermute, dass eine solche Nachricht ihren Lebenswillen auf beängstigende
            Weise schwächen würde.«
         

         Louis zögerte, aber nur für einen Moment. Eigentlich war es falsch, Émilie diese so
            schreckliche wie wichtige Nachricht vorzuenthalten. Aber gleichzeitig blieb ihm wohl
            kaum etwas anderes übrig, wenn er ihr Leben retten wollte.
         

         »Also gut«, sagte er. »Halten wir es, solange es irgendwie geht, vor ihr geheim. Und
            wenn es sich nicht mehr aufschieben lässt, dann informieren Sie mich. Dann möchte
            ich derjenige sein, der sie davon unterrichtet.«
         

         »Sind Sie sicher?«

         »Vollkommen sicher.«

          

         Als der Doktor wieder gegangen war, saß Louis für eine Weile wie erstarrt. Dann stieß
            er einen markerschütternden Schrei aus und fegte in einer wütenden Bewegung das Frühstück
            vom Tisch, das ihm ein Dienstbote vorhin serviert hatte. Mit einem lauten Klirren
            fiel das Geschirr zu Boden und zersprang in Tausende Scherben.
         

         ***

         »Monsieur!«, rief das Zimmermädchen entsetzt, das vom Lärm angelockt herbeigeeilt
            war. »Was ist denn geschehen? Haben Sie sich verletzt?«
         

         »Nein!«, blaffte Louis. »Sie sehen doch, dass ich mich gar nicht verletzt haben kann. Die Scherben liegen dort unten, und ich bin hier oben.«
         

         »Verzeihung, Monsieur.«

         Das Mädchen war bereits in die Hocke gegangen, um die Scherben aufzusammeln.

         Louis taten seine harschen Worte indes schon wieder leid.

         Émilie hätte ihn sicherlich dafür gerügt, denn mehr noch, als er selbst es tat, legte
            sie großen Wert auf einen freundlichen Umgang mit dem Gesinde. Und dieses gab sich
            wirklich alle erdenkliche Mühe, es ihm recht zu machen, wieder und wieder servierten
            sie ihm Suppen und andere leichte Speisen, die er meist jedoch unangetastet wieder
            zurückgehen ließ, weil er vor lauter Kummer und Sorge um Émilie keinen Bissen herunterbekam.
            Ein Kummer, der sich nun ins Unermessliche gesteigert hatte: Er hatte sein Kind verloren.
            Wieder und wieder tauchte das zarte, kleine Gesichtchen vor seinem inneren Auge auf.
            Wie wunderschön sie gewesen war. Und wie hilflos. Seine Tochter. Seine Tochter, die
            er nicht hatte beschützen können. Seine Tochter, deren Mutter noch nichts von ihrem
            Tod wusste. Wie um alles in der Welt sollte er Émilie das nur beibringen? Wie sollte
            sie diesen Schmerz überleben? Und was, wenn er sie nun auch noch verlieren würde?
         

         O bitte, Herr, gib mir Kraft, flehte Louis stumm. Was hatte er nur getan, was falsch
            gemacht, dass das Leben ihm eine derartige Bürde aufgab?
         

         Nachts war es noch schlimmer. In diesem seinem stillen Kämmerlein, ihrem ehelichen
            Schlafzimmer, in dem ihm Émilies leere Bettseite regelrecht entgegenschrie, ihn schmerzhaft
            an die Situation erinnerte – wobei Louis freilich gar keine Erinnerung gebraucht hätte,
            da ihm das alles ohnehin allgegenwärtig war –, da verdrückte der große Louis Vuitton,
            der Kofferpacker Ihrer Majestät schon einmal die eine oder andere Träne. Grund dazu
            hatte er genug, aber nicht nur wegen der Trauer um seine Tochter und der Sorge um
            seine Frau. Was er in den Zeitungen las, trug nicht unbedingt dazu bei, seine Zuversicht
            zu stärken. Die Seuche hatte die Stadt fest im Griff, über viertausend Menschenleben
            hatte die Cholera bereits gefordert. Louis wusste, dass die Seuche vor allem die Armen
            und Schwachen traf und dass es in dieser Bevölkerungsgruppe die meisten Toten gab.
            Er bezahlte den Arzt gut dafür, dass er ihn nicht nur tagtäglich über den Gesundheitszustand
            seiner Frau auf dem Laufenden hielt, sondern ihr auch die bestmögliche Betreuung angedeihen
            ließ. Und er war dankbar dafür, dass er diese Möglichkeit im Gegensatz zu vielen anderen
            hatte. Und doch hatte er Sorge, dass das alles nichts half und seine Émilie ihm genommen
            würde. Die Kaiserin persönlich hatte ihm geschrieben, die besten Genesungswünsche
            für Émilie übermitteln lassen und versichert, dass sie für sie beten und sie besuchen
            würde. Dieser Gedanke tröstete Louis ein wenig. Und zugleich bezweifelte er, dass
            ein Gebet oder die Anwesenheit der Kaiserin irgendetwas auszurichten vermochten. Dennoch
            war er dankbar. Dankbar für die persönlichen Zeilen und dankbar für das kaiserliche
            Paar, das trotz der Ansteckungsgefahr nicht müde wurde, die Patienten in den Krankenhäusern
            Beaujon, Lariboisière, Hôtel-Dieu, Saint-Antoine sowie in den Militärhospitälern und
            natürlich im Hôpital de la Charité aufzusuchen, wo Émilie untergebracht war.
         

         Auch Prinzessin Mathilde und Charles Worth schrieben ihm, und in der Tat halfen ihm
            ihre Briefe in seiner düsteren Grübelei. Es tat ihm gut, sich mit jemandem austauschen
            zu können.
         

         Es ist eine Katastrophe, die unsere Stadt da heimgesucht hat, schrieb Worth. Und sie macht mehr als deutlich, dass noch viel mehr Anstrengungen unternommen werden
               müssen, um den Wohnungsbau und die Wasserversorgung voranzutreiben.

         Und Prinzessin Mathilde berichtete: Natürlich macht sich die Kaiserin auch Sorgen hinsichtlich der bevorstehenden Weltausstellung:
               Etliche Arbeiter sind ebenfalls erkrankt und die Bauarbeiten ins Stocken geraten.
               Vor allem aber steht infrage, ob die Welt sich nach Paris bewegen wird, wenn wir hier
               eine Seuche haben. Ziemlich sicher nicht.

         Wütend legte Louis den Brief beiseite. Die Weltausstellung! Wen interessierte schon
            die Weltausstellung, wenn seine Émilie im Krankenhaus um ihr Leben kämpfte und er
            seine kleine Tochter verloren hatte?
         

         Doch dann nahm er den Brief wieder zur Hand, las weiter und erfuhr, dass die Cholera
            nicht das Einzige war, was das Kaiserpaar hinsichtlich der Weltausstellung belastete.
            Sie sorgen sich auch, dass die Stimmung aufgrund der Bedrohung durch den preußischen
               Sieg in Königgrätz nicht die beste sein wird. In der Tat waren die preußischen Machtbestrebungen beängstigend, und Louis hatte
            schon oft das Gefühl gehabt, dass Preußen, durch die erfolgreiche Schlacht größenwahnsinnig
            geworden, Frankreichs Vormachtstellung in Europa streitig machen wollte. Der Kaiser ist in diesen Tagen einiger Kritik ausgesetzt, schrieb die Prinzessin. Man wirft ihm vor, er hätte mehr tun müssen, um die Niederlage Österreichs zu verhindern.

         Louis seufzte und legte den Brief fort. Probleme über Probleme. Und es wurde einfach
            nicht besser!
         

      
   
      
         Kapitel 43

         Drei Wochen nach dem Tod ihrer Tochter war Émilie so weit genesen, dass sie aus dem
            Krankenhaus entlassen werden durfte. Da auch Louis’ Quarantäne beendet war, bestand
            er darauf, sie abzuholen. Ihm war ganz schlecht vor Angst, als er das Besprechungszimmer
            des Arztes betrat. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Der Doktor hatte ihm
            geraten, Émilie die Mitteilung vom Tod ihres Kindes in seiner Anwesenheit zu machen.
            »Sie ahnt etwas«, hatte er erklärt. »Sie hat immer vehementer nach ihrer Tochter gefragt,
            und wir haben stets ausweichend geantwortet. Es ist möglich, dass sie einen schweren
            Schock erleiden wird und dann von uns betreut werden muss.«
         

         »Gut.« Louis war erleichtert gewesen, doch die Erleichterung und das Wissen, dass
            er nicht allein war, wogen angesichts seiner großen Angst und Sorge nicht sonderlich
            schwer. Eliza und Claude, die auf den Tod ihrer Nichte ebenfalls sehr betroffen reagiert
            hatten, wollten ihn begleiten, doch er hatte abgewehrt. »Das muss ich allein schaffen«,
            hatte er erklärt. »Kümmert ihr euch nur um Elisabeth und Georges und sorgt dafür,
            dass sie nicht allzu sehr durch die Situation belastet sind – wie ihr das ja die ganzen
            letzten Wochen getan habt.«
         

         In der Tat hatte sich vor allem Eliza seit Émilies Erkrankung außerordentlich um ihren
            Neffen und ihre Nichte bemüht und sie mit Ablenkungen regelrecht überschüttet. Für
            ihn aber gab es keine Ablenkung mehr. Er musste da jetzt durch.
         

         Émilie und der Arzt waren schon da, als er eintraf. Durch die angelehnte Tür konnte
            er seine Frau sehen – und ihr Anblick traf ihn mitten ins Herz. Wie mager sie geworden
            war! Regelrecht in sich zusammengefallen! Und er musste ihr nun noch mehr Kummer bereiten!
         

         Der Arzt saß ihr gegenüber und machte sich Notizen in einer Akte.

         Jetzt, sagte sich Louis. Es half ja alles nichts.

         Er holte tief Luft, stieß die Tür vollständig auf und trat ein.

         »Louis!« Émilie sprang so hastig auf, dass ihr gleich wieder schwindelig wurde und
            sie auf ihren Stuhl zurücksank.
         

         »Émilie! Liebes!« Erschrocken eilte er zu ihr, ging vor ihr in die Knie, nahm ihre
            Hände.
         

         »Louis!«, flüsterte sie und sah ihn mit einem Blick an, in dem so viel Flehen und
            Verzweiflung lagen, dass er ihm nicht standhalten konnte. »Louis, sie wollen mir nicht
            sagen, was mit unserem Kind ist. Ich weiß nur, dass wir eine Tochter haben.«
         

         Louis warf einen Hilfe suchenden Blick auf den Mediziner, doch der nickte nur, wohl
            zum Zeichen, dass Louis sprechen sollte, es nicht länger herauszögern durfte.
         

         Er schluckte. Wandte sich wieder seiner Frau zu. Nahm ihre Hände. Und dann sagte er
            die schwierigsten Sätze, die er jemals in seinem Leben gesprochen hatte. »Es tut mir
            leid, Blanche hat es nicht geschafft …«
         

         ***

         Émilie sah, dass der Mund ihres Gatten sich bewegte. Sie hörte auch, was er sagte.
            Ihr Kind sei gestorben. Schon wieder. An der Cholera. Es sei jetzt bei seiner großen
            Schwester, ihren Eltern und seiner Mutter im Himmel. Das war furchtbar. Sie wusste, dass es furchtbar war. Aber sie konnte es nicht spüren. Sie konnte gar nichts spüren. Es war, als sei sie unter einem dicken Eismantel begraben, der jedes Gefühl
            von ihr fernhielt.
         

         Louis sah sie an. Wartete auf eine Reaktion. Und der Arzt war ja auch noch da. Er
            hatte sich sehr bemüht um sie in den letzten Wochen, dafür musste sie ihm danken.
         

         Sie erhob sich. Ihre Beine fühlten sich fremd an. So fremd wie sie selbst. So fremd
            wie das Leben. Was gehörte überhaupt noch zu ihr? Ob die Beine sie tragen würden?
            Sie zitterten etwas, aber ansonsten ging es.
         

         »Liebes!«, hörte sie Louis rufen und spürte seinen Griff an ihrem Arm. Er wollte sie
            stützen. Und während sie diese Geste wahrnahm, wusste Émilie, dass ihm das nicht gelingen
            würde. Seine Hand hielt sie zwar, aber sie selbst sah sich in ihrem Inneren ins Bodenlose
            stürzen. Tiefer und immer tiefer. Auch jetzt fühlte sie nichts. Sie sah sich einfach
            dabei zu.
         

         Dann streckte sie ihre freie Hand aus und reichte sie dem Arzt. »Danke, Herr Doktor«,
            sagte sie. »Danke für alles, was Sie für mich getan haben.«
         

         Sie sah Verwunderung im Blick des Arztes. Unsicherheit. Auch seine Lippen bewegten
            sich, aber sie hörte seine Worte nicht. Wandte sich zur Tür.
         

         »Kommst du?«, sagte sie zu Louis.

         Nun drangen doch die Worte des Doktors an ihr Ohr – wie von weiter Ferne. »Sie hat
            einen schweren Schock. Es wäre besser, wenn sie noch eine Weile bleiben würde.«
         

         Sie drehte sich zu ihm um, ohne die Türklinke loszulassen. »Nein, Herr Doktor«, sagte
            sie bestimmt. »Ich danke Ihnen für alles. Aber ich bleibe nicht bei Ihnen. Ich gehe
            jetzt nach Hause. Zu meiner Familie.«
         

         ***

         Voller Verzweiflung sah Louis Émilie von der Seite an. Sie saß neben ihm in der Kutsche –
            wie erstarrt. Er hatte erwartet, dass sie in seinen Armen weinend zusammenbrechen
            würde. Dass sie schluchzte, schrie, tobte. Aber dass sie so gar keine Reaktion zeigte,
            damit hatte er nicht gerechnet. Wobei das ja nicht stimmte. Émilie zeigte durchaus eine Reaktion: Sie war wie versteinert. »Émilie«, flüsterte er und nahm ihre Hand,
            mit den Tränen kämpfend. »Liebes.«
         

         Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Lächelte. Aber ihr Blick war leer.

         ***

         »Es ist … erschütternd!«, flüsterte Claude, als er am Abend mit Louis im Wohnzimmer
            beisammensaß. »So habe ich Émilie noch nie erlebt.«
         

         »Ich auch nicht«, murmelte Louis. »Ich auch nicht. Nicht einmal, nachdem wir das letzte
            Mal ein Kind verloren haben.«
         

         Seine Frau war nicht wieder aus ihrer Starre erwacht, in die sie mit der Nachricht
            vom Tod ihres Kindes verfallen war. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie die
            Umarmungen ihrer Familie hölzern entgegengenommen und selbst Elisabeth und Georges
            nur vollkommen abwesend auf die Scheitel geküsst, bevor sie zu Bett gegangen war.
            Dort lag sie nun mit offenen Augen und starrte an die Decke. Eliza hatte sofort reagiert
            und die beiden Kinder, die sich so auf ihre Mutter gefreut hatten und nun völlig verstört
            waren, eilig abgelenkt und ihnen erklärt: »Eure Maman war sehr krank. Sie braucht
            Zeit, um sich zu erholen.«
         

         »Wird sie wieder wie früher?«, hatte der kleine Georges besorgt geflüstert, und Eliza
            hatte ihm einen Kuss gegeben und gesagt: »Aber ja. Das verspreche ich dir.«
         

         »Was sagen die Ärzte?«, fragte François-Xavier nun. »Was sollen wir tun?«

         »Wir hatten keine Gelegenheit, darüber zu sprechen«, erwiderte Louis. »Aber ich sollte
            vielleicht noch einmal nach dem Doktor rufen lassen.«
         

         »Nicht nötig«, erklang da eine Stimme von der Tür her.

         Louis wandte sich um. »Doktor! Ich habe es gar nicht läuten hören.«

         »Ich ging gemeinsam mit dem Diener hinein«, erklärte der Arzt. »Ich wollte noch einmal
            nach Ihrer Frau sehen.«
         

         »Danke«, sagte Louis. »Wir sind zutiefst besorgt. Sie ist noch nicht aus dieser seltsamen
            Starre erwacht.«
         

         Der Mediziner nickte. »Sie leidet unter einem schweren Schock. Es kann lange dauern,
            bis sie aus dieser Starre erwacht. Und dann kann es schlimm werden. Sehr schlimm.«
         

         »Schlimmer als jetzt?«, fragte Louis erschrocken.

         »Sie müssen sich das in etwa so vorstellen«, sagte der Arzt, »Sie begreift noch nicht,
            was passiert ist. Sie würde es nicht ertragen. Deshalb ist sie schwermütig geworden,
            sie ist an einem sehr dunklen Ort.«
         

         »Wie können wir ihr helfen?«

         »Seien Sie für sie da, und geben sie ihr so viel Halt und Normalität wie möglich.
            Ich werde jetzt und auch ansonsten mehrmals täglich nach ihr sehen.«
         

         »Aber … wird sie wieder, wie sie früher einmal war?«, stellte Louis nun dem Arzt die
            bange Frage, die sein Sohn zuvor seiner Tante gestellt hatte.
         

         »Ich hoffe es«, sagte der Arzt. »Aber versprechen kann ich es Ihnen nicht.«

      
   
      
         Kapitel 44

         Drei Monate lebte Émilie nun schon wie unter einer Glocke, und in das sonst einst
            so fröhliche Heim hatte sich eine lähmende, beklemmende Stimmung geschlichen. Nach
            langen Gesprächen mit seiner Schwägerin und seinem Bruder entschloss Louis sich schweren
            Herzens, seine Kinder in der Nähe ihrer Fabrik in Asnières in ein Internat zu geben.
            Nur sonntags und in den großen Ferien hatten die beiden Ausgang. Er hatte sich mehr
            als schwer getan mit der Entscheidung. Entwurzelte er seine Kinder damit nicht noch
            mehr, als sie es durch das Verhalten ihrer Mutter ohnehin schon waren? Andererseits –
            es war nicht unüblich, gerade die Jungen zur Ausbildung fortzugeben, vor allem, wenn
            sie aus gutem Hause waren. Und die Stimmung hier im Haus konnte nicht förderlich sein, zumal Eliza sich nicht länger um sie kümmern konnte: Jetzt,
            wo Émilie noch länger im Geschäft ausfiel, wurde Eliza dort umso mehr gebraucht –
            und sie hatte ja auch noch ihre eigenen, wesentlich kleineren Kinder.
         

         Kaum waren seine Kinder jedoch im Internat, als Émilie aus ihrer Trance erwachte.

         »Wo sind Elisabeth und Georges?«, flüsterte sie eines Morgens, als er aufgestanden
            und im Begriff war, sich anzukleiden. »Ich höre sie gar nicht mehr. Das war schon
            gestern so.«
         

         Louis fuhr herum und starrte seine Frau an. Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen
            worden war, hatte sie kein Wort mehr mit ihm, kein Wort mehr mit irgendjemandem geredet.
         

         »Liebes!« Er eilte an ihr Bett. »Du sprichst!«

         »Wo sind Elisabeth und Georges?«, wiederholte sie ihre Frage.

         »Wir haben sie in Internate gegeben, ganz in der Nähe unserer Fabrik. Sie sind in
            sehr guten Händen und lernen viel.«
         

         »Was?« Émilie, die die ganzen Wochen über im Bett gelegen und kaum etwas zu sich genommen
            hatte, fuhr mit einer Kraft und Energie auf, die Louis niemals mehr in diesem so geschwächten
            Körper vermutet hätte. »Wie konntest du das tun?«, schrie sie ihn an.
         

         »Liebes!« Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen. Doch sie stieß ihn von sich, um
            sich gleich darauf auf ihn zu stürzen und mit geballten Fäusten wie wild auf seine
            Brust einzuschlagen.
         

         »Wie konntest du das tun?«, kreischte sie. »Warum nehmt ihr mir meine Kinder weg?
            Ich will zu meinen Kindern!«
         

         Gott sei Dank, dachte Louis, der seinen ersten Schock überwunden hatte. Gott sei Dank.
            Es kommt wieder Leben in sie.
         

         Er war stärker als Émilie. Viel stärker. Deshalb zog er die tobende Frau in seine
            Arme und hielt sie, bis sie sich beruhigt hatte. Er hielt sie, als endlich die Tränen
            kamen. Er hielt sie, als ihr schwacher Körper vor lauter Kummer geschüttelt und durchgeschleudert
            wurde. Er hielt sie auch noch, als sie ganz still wurde und sich nur noch vereinzelte
            Schluchzer ihrer Kehle entrangen.
         

         Dann hob sie den Blick und sah ihn an. »Verzeih mir«, flüsterte sie.

         Er küsste sie auf die Stirn. »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ganz und gar nichts.«

         Zärtlich strich er ihr die Haare hinters Ohr. »Und niemand nimmt dir deine Kinder
            weg. Keines von ihnen hast du verloren, nicht einmal die beiden Blanches. Sie sind
            oben im Himmel und sehen zu uns herab.«
         

         Émilie nickte. »Ja«, flüsterte sie. »Und ich spüre sie hier.« Sie legte eine Hand
            auf ihr Herz.
         

         »Verzeih, dass ich Elisabeth und Georges ins Internat gegeben habe«, sagte er. »Aber
            sie … nun, sie waren etwas verängstigt.«
         

         »Ich kann deine Worte nur wiederholen«, sagte sie. »Da gibt es nichts zu verzeihen.
            Wenn, dann bin ich es, die sich falsch verhalten hat. Habe … habe ich sie sehr verschreckt?«
         

         »Schon ein wenig.«

         »Wann kehren sie zurück? Es gibt doch sicherlich freie Tage?«

         »Die gibt es. Am Sonntag.«

         »Fein.« Ein Ausdruck der Entschlossenheit trat auf Émilies Gesicht. »Dann werde ich
            ihnen am Sonntag beweisen, dass ihre Mutter wieder die Alte ist.«
         

      
   
      
         Kapitel 45

         Mit den ersten Frühjahrstagen zog wieder Hoffnung im Hause Vuitton und in der ganzen
            Stadt ein. Als Elisabeth und Georges am Sonntag tatsächlich zurück nach Hause kamen,
            fanden sie ihre Mutter nicht wie sonst im Bett, sondern im Wohnzimmer vor. Sie hatte
            eigens einen Kuchen für sie backen lassen und Geschenke besorgt. Dennoch waren die
            beiden vollkommen eingeschüchtert. Als sie das letzte Mal auf ihre Mutter zugeeilt
            waren, um sie zu begrüßen, hatte diese sie doch sehr merkwürdig behandelt. Hilfe suchend
            blickten sie zu Eliza, und als Émilie diesen Blick bemerkte, schlich sich jener Stachel
            der Eifersucht ins Herz, den sie früher schon verspürt hatte, wenn sie eine Amme mit
            ihren Kindern gesehen hatte. »Nur Mut«, hörte sie Eliza flüstern. »Sie ist wieder
            so wie früher.«
         

         Émilie ging in die Hocke und breitete die Arme aus. Und da flogen ihre beiden Kinder
            hinein und wollten sie gar nicht mehr loslassen. Tief sog sie den vertrauten Duft
            ein. Wie dankbar sie war!
         

         Sie aßen Kuchen, und anschließend unternahmen sie einen Spaziergang auf das Marsfeld,
            wo die Baustelle für die unmittelbar bevorstehende Weltausstellung kurz vor ihrer
            Vollendung stand. Zwölf Jahre nach der ersten Weltausstellung, auf der Louis sich
            das Versprechen gegeben hatte, bei der zweiten dabei zu sein, sollte am 1. April die
            Exposition universelle d’art et d’industrie eröffnet werden. Mehr als fünfzigtausend Unternehmer und Handwerker aus vierundzwanzig
            Nationen würden ihre Erfindungen und Innovationen in den Palästen, Galerien und Pavillons
            präsentieren, die eigens für die Weltausstellung errichtet worden waren. Für ein halbes
            Jahr sollte die französische Hauptstadt wieder einmal das Zentrum der Welt sein.
         

         »Werden wir die Weltausstellung zusammen besuchen, auch wenn wir jetzt im Internat
            wohnen?«, fragte Georges und schob seine Hand zaghaft in die seiner Mutter.
         

         »Aber sicher, mein lieber Schatz«, entgegnete sie gerührt. »Du bist doch jeden Sonntag
            und in den Ferien bei uns. Wir werden so viel Weltausstellung erleben, wie du nur
            willst.«
         

         Insgeheim dachte sie, dass sie ihre Kinder am liebsten wieder nach Hause geholt hätte.
            Aber sie wusste genau, dass das zu viel Hin und Her für die beiden bedeutet hätte.
            Und wie wichtig die Schule war.
         

         ***

         »Es ist eine wahre Märchenstadt«, flüsterte Émilie, als sie am Arm ihres Gatten am
            Tag der Eröffnung, dem 1. April 1867, durch das Ausstellungsgebäude schritt.
         

         »Dabei hast du die Entstehung dieser Märchenstadt in den vergangenen beiden Jahren
            doch aus allernächster Nähe verfolgt«, ließ sich Louis vernehmen. »Wie groß muss dann
            erst der Zauber für all jene sein, die nach Paris kommen und nur diese Märchenstadt sehen.«
         

         »Aber es ist schon etwas ganz anderes, ob man eine Baustelle sieht oder eine fertige
            Stadt«, argumentierte Émilie. »Selbst kurz vor Schluss war ja hier alles noch voller
            Gräben und Baufahrzeuge. Und als es dem Ende zuging, habe ich wegen dieser furchtbaren
            Cholera so viel verpasst.«
         

         »Ich bin so froh, dass du wieder vollständig genesen bist. Ich wüsste nicht, was …«

         »Pssst«, machte Émilie. »Es ist vorbei. Die Frühlingsblumen blühen, Haussmanns Neugestaltung
            neigt sich nun wirklich dem Ende zu, die Welt ist zu Gast bei uns, wir gehen mit großen
            Schritten einer hoffnungsvollen Zukunft entgegen. Und du hast dein Versprechen wahr
            gemacht und besuchst die Weltausstellung nicht nur als Gast, sondern auch als Aussteller.
            Ich bin sehr stolz auf dich. Und ich weiß nicht, wie du das geschafft hast.«
         

         Das wusste Louis in der Tat selbst nicht so genau. Die letzten Monate waren hart gewesen,
            und aus Sorge um Émilie hatte er kaum je das Haus verlassen. Doch er hatte eine Familie
            und Arbeiter, auf die er sich verlassen konnte. Alle, allen voran der treue und ehemalige
            Lehrling Christophe, der längst seinen Meister gemacht hatte und eine bedeutende Stütze
            war, hatten ihr Äußerstes gegeben und konnten sich nun auf der Weltausstellung voller
            Stolz und in ganzer Pracht präsentieren. Émilie hatte recht: Sie hatten unendlich
            viel durchgemacht. Aber nun waren sie bereit für die Zukunft in der Ville Lumière,
            die nun noch viel mehr zur Stadt des Lichts geworden war als bei seiner Ankunft vor
            dreißig Jahren und inzwischen auch offiziell so hieß. Vierzigtausend Gaslaternen erhellten
            nun die Boulevards und die Flaneure, die Liebespaare, Eltern und Kinder, die ein Lied
            von Jacques Offenbach summend durch die Straßen schlenderten oder an den Colonnes Morris, den Litfaßsäulen, standen und auf der Suche nach neuen Vergnügungen den Veranstaltungskalender
            studierten. Sie leuchteten für die vielen Touristen, die von den Bahnhöfen aus zur
            Weltausstellung strömten, für die stolzen Besitzer einer Michaudine, die auf ihren Velos durch die Stadt fuhren und damit zeigten, was sie sich leisten
            konnten. Ein solches Fahrrad, das freilich nur für die Herren infrage kam, kostete
            immerhin so viel, wie ein durchschnittlicher Arbeiter im Jahr verdiente! Sie leuchteten
            für die Kutscher, die ihre Droschken und Pferdeomnibusse durch den dichten Pariser
            Stadtverkehr lenkten. Freilich leuchteten sie auch für all die gekrönten Häupter und
            wichtigen Staatsmänner, die zur Weltausstellung herbeieilten. Wann immer ein wichtiger
            Besuch erwartet wurde, hasteten die Pariser auf ihre Balkone, um deren Ankunft zu
            beobachten. Und wer keinen Balkon hatte, kletterte durchaus auch mal auf einen der
            zahlreichen Bäume, die die Boulevards säumten. Die Vuittons jedoch hatten das alles
            nicht nötig: Sie standen tagein, tagaus an ihrem Stand auf dem Weltausstellungsgelände
            und ließen sich von ganzen Scharen von Besuchern zu ihrem Einfallsreichtum gratulieren.
            Und als Louis dann auch noch erfuhr, dass er tatsächlich, wie er es sich bei der letzten
            Weltausstellung erträumt hatte, für eine Medaille auserkoren war, da spürte er zum
            ersten Mal wieder, ganz zaghaft, so etwas wie Glück in seinem Herzen.
         

         ***

         Louis zwang sich, ruhig zu atmen, als er an Émilies Seite den Ausstellungspalast von
            1855 an den Champs-Élysées betrat. Heute, am 1. Juli 1867, drei Monate nach Eröffnung
            der Weltausstellung, würde hier deren Glanzpunkt stattfinden, wie man sich voller
            Ehrfurcht zuflüsterte: Der Kaiser höchstpersönlich würde Orden, Medaillen und weitere
            Auszeichnungen vergeben, und er, Louis Vuitton, sollte eine davon erhalten, ganz wie
            er sich das bei der letzten Weltausstellung zwölf Jahre zuvor vorgenommen hatte.
         

         »Nervös?«, flüsterte Émilie an seiner Seite und drückte seinen Arm.

         »Ja«, flüsterte er zurück. »Und nein. Ich weiß dich an meiner Seite. Da würde ich
            alles überstehen.«
         

         Und er meinte jedes Wort so, wie er es sagte. Dass Émilie die schwere Krankheit überwunden
            hatte, glich einem Wunder, und Louis machte wahr, was er sich damals geschworen hatte:
            Täglich aufs Neue für sie dankbar zu sein.
         

         Sie erwiderte sein Lächeln, dann blickten die Vuittons wieder nach vorn. Wie prachtvoll
            der Ausstellungspalast geschmückt war! Auf dem Boden reihte sich ein kostbarer Teppich
            an den nächsten, überall standen üppige Blumenbouquets in nahezu verschwenderischer
            Pracht zwischen Fahnen, Skulpturen und Zierelementen aus Gold. Bei näherem Hinsehen
            erkannte Louis, dass es sich bei den riesigen Trophäen in der Raummitte um Skulpturen
            handelte, die aus den Emblemen und Produkten zusammengesetzt waren, die jeweils eine
            Sektion bildeten. Insgesamt waren es ihrer zehn – und Louis und Émilie wurden, ebenso
            wie die anderen Preisträger, zu den Bänken geführt, die zwischen diesen Trophäen errichtet
            worden waren.
         

         An der rechten Seite des Saales stand ein Podest mit drei Fauteuils. Louis wusste,
            dass hier später der Kaiser, die Kaiserin und ein Sultan Platz nehmen würden, der
            die Weltausstellung derzeit besuchte. Vor ihnen und auf der anderen Seite warteten
            samtbezogene Stühle, auf denen weitere Mitglieder der kaiserlichen Familie und ausländische
            Prinzen und Prinzessinnen Platz nehmen würden. Auch für die Minister und die Mitglieder
            der Ausstellungskommission waren eigene Sitzplätze reserviert worden. Insgesamt, so
            hatte es in der Einladung gestanden, würden achtzehntausend Zuschauer erwartet. Sie
            alle würden dabei sein, wenn er, Louis Vuitton, seine Medaille erhielt!
         

         In diesem Moment setzte das Orchester, das immerhin aus tausendzweihundert Mann bestand,
            an, zu spielen: Louis erkannte Iphigenie in Aulis von Gluck. Die Anwesenden nahmen eilends Platz, und nun zog der kaiserliche Hof ein.
            Louis wandte den Kopf und sah den Kaiser und die Kaiserin, während die Hymne à Napoléon III et à son vaillant peuple erklang, die Rossini eigens für diesen Anlass komponiert hatte.
         

         Dann begannen die feierlichen Ansprachen, und natürlich ergriff der Kaiser höchstpersönlich
            das Wort. »Meine Herren«, setzte er an, »nach einem Zwischenraume von zwölf Jahren
            werde ich zum zweiten Male die Belohnungen an diejenigen verteilen, die die Hervorragendsten
            in jenen Arbeiten sind, welche die Nationen bereichern, das Leben verschönern und
            die Sitten veredeln.«
         

         Louis spürte, dass Émilie nach seiner Hand tastete und sie heimlich drückte. Da hörst
            du es, mein Schatz, sollte ihm diese Berührung sagen. Du gehörst zu den Hervorragendsten
            des Landes.
         

         Louis erwiderte den Händedruck und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Kaiser,
            der bereits fortfuhr: »Von allen Punkten der Erde sind die Vertreter der Wissenschaft,
            der Kunst, der Industrie um die Wette herbeigeeilt, und man kann sagen, dass Völker
            und Könige in dem Gedanken der Versöhnung und des Friedens gekommen sind, die Werke
            der Arbeit zu ehren und sie durch ihre Gegenwart zu krönen.«
         

         Hoffentlich hatte er recht, dachte Louis. Hoffentlich waren sie wirklich alle in der
            Absicht der Versöhnung und des Friedens gekommen. Hoffentlich durften sie noch alle
            lange in dieser Glückseligkeit leben.
         

         Doch ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass dem möglicherweise nicht so sein würde.
            Hatte sich nicht jüngst Frankreich aus Mexiko zurückziehen müssen und so den von Napoleon III.
            eingesetzten Kaiser Maximilian – den Bruder des österreichischen Kaisers – zur Aufgabe
            gezwungen, was schließlich zu seiner Ergreifung, Verurteilung und Hinrichtung geführt
            hatte? Und justament heute trat Bismarcks Verfassung des Norddeutschen Bundes in Kraft,
            wodurch der König von Preußen dem Bundespräsidium vorstand. Er nahm somit die Rolle
            eines Staatsoberhauptes ein und wurde obendrein noch zum Bundesfeldherr ernannt –
            sprich, er stand den Bundestruppen als Oberbefehlshaber vor. Louis ärgerte sich über
            sich selbst, als er feststellte, dass er durch seine abschweifenden Gedanken die nächsten
            Worte des Kaisers verpasst hatte. Zumal er doch erst kürzlich das Gefühl verspürt
            hatte, nun endlich wieder ein wenig glücklich sein zu dürfen! Warum machte er sich
            das nun durch seine eigenen finsteren Gedanken kaputt?
         

         Er zwang sich, seine volle Aufmerksamkeit wieder auf den Kaiser zu lenken, der gerade
            sagte: »Niemals haben die Interessen der arbeitenden Klassen eine lebhaftere Sorgfalt
            hervorgerufen. Die Ausstellung von 1867 wird, ich hoffe es, eine neue Ära der Harmonie
            und des Fortschritts bezeichnen. Überzeugt, dass die Vorsehung die Werke aller derjenigen
            segnet, welche, wie wir, das Gute wollen, glaube ich an den endlichen Triumph der
            großen Prinzipien der Moral und der Gerechtigkeit, welche, allen gesetzlichen Wünschen
            genugtuend, allein die Throne befestigen, die Völker erheben und die Humanität steigern
            können.«
         

         Louis kam nicht umhin, einen Anflug von Bitterkeit zu verspüren. Die Moral, die der
            Kaiser hier so pries, galt wohl nicht für ihn selbst oder zumindest nicht hinsichtlich
            seiner Frau, die er nach wie vor in aller Öffentlichkeit betrog. Doch er schluckte
            seinen Anflug von Ärger hinunter, zumal nun der wichtigste Moment des Festaktes kam:
            Die Preise wurden vergeben.
         

         Gemeinsam mit den anderen Preisträgern wurde er nach vorne gebeten und vor die Estrade
            geführt, auf der das Kaiserpaar und der Sultan Platz genommen hatten. Nacheinander
            wurden die Namen der Preisträger verlesen, und als der seine genannt wurde, trat Louis
            vor den Kaiser und die Kaiserin und verneigte sich ehrerbietig, bevor ihm seine Bronzemedaille
            überreicht wurde. Er wagte es nicht, ins Gesicht der Kaiserin zu blicken, das hätte
            sich nun wirklich nicht gehört, aber er war sich sicher, dass ein feines Lächeln über
            ihr Antlitz zog. Denn er wusste, wie sehr sie sich darüber freute, dass ihm diese
            Ehre zuteilgeworden war: Louis Vuitton, ihrem persönlichen Kofferpacker.
         

      
   
      
         Kapitel 46

         Zwei Jahre später, Januar 1869

         Dass der Herr, der gerade das Geschäft betreten hatte, bedeutend war, hätte Émilie
            auch ohne sein riesiges Gefolge auf den ersten Blick erkannt. Sein Auftreten war derart
            raumfüllend und selbstsicher, wie es nur gekrönte Häupter oder Menschen an den Tag
            legten, die sehr viel Geld besaßen. Doch der Herr mit seiner Entourage war ein etwas
            seltsamer Anblick: Binnen Sekunden hatte sich das Geschäft an der Rue Neuve-des-Capucines
            Nummer 4 mit zehn wichtig und fremdländisch aussehenden Besuchern gefüllt, dessen
            Mitte ein Mann bildete, der einen schmalen, eng anliegenden Fes aufhatte, welcher
            Émilie an eine umgedrehte Schüssel erinnerte. Er trug einen ordentlich zurechtgestutzten
            Schnauzer, sein Blick war von ungemeiner Präsenz, beinahe stechend. Selbst der sonst
            so selbstsicheren Émilie wurde unter diesem Blick ein wenig schwindelig, und sie dachte,
            dass es sicherlich sehr unangenehm war, bei diesem Mann in Ungnade zu fallen.
         

         Ehrerbietig eilte sie ihm entgegen. Das war einer der Momente, in denen sie sich selbst
            dazu gratulierte, dass sie sich trotz ihres kometenhaften Aufstiegs niemals zu schade
            war, tagtäglich in ihr Stammgeschäft zu gehen und die Kundschaft höchstselbst zu bedienen.
            Nur so konnte sie sicherstellen, dass sie das Ohr immer am Kunden hatte. Es war sicher:
            Selbst ihre erfahrenste Verkäuferin wäre mit dieser Situation vollkommen überfordert
            gewesen. Die mehrsprachige Eliza wäre allerdings noch geeigneter gewesen als sie,
            diesen Kunden zu empfangen, doch ausgerechnet heute war ihre Schwägerin nach Asnières
            hinausgefahren.
         

         »Herzlich willkommen bei Louis Vuitton Malletier«, sagte sie höflich. »Wie können wir Ihnen helfen?«
         

         Zu ihrer Verwunderung – und auch leisen Erheiterung – ließ sich ihr Besucher nicht
            herab, das Wort an sie zu richten. Er sah sie nur an und gleichzeitig irgendwie durch
            sie hindurch.
         

         Stattdessen hob nun der Mann rechts neben ihm an zu sprechen: »Seine Königliche Hoheit,
            Ismail Pascha, der Khedive von Ägypten«, sagte er.
         

         »Majestät.« Émilie versank in einem Knicks. Ihre drei Verkäuferinnen, die hinter ihr
            standen, taten es ihr gleich. »Es ist uns eine Ehre, Euch in unserem Hause begrüßen
            zu dürfen«, fuhr sie fort, während ihr Kopf auf Hochtouren arbeitete. Der Khedive
            von Ägypten! Louis hatte erwähnt, dass er im Zuge seiner Europareise auch das Kaiserpaar
            besuchen wollte, das sich sehr für die Vollendung des Suezkanals eingesetzt hatte.
            Es galt, den bevorstehenden Festakt zu dessen Einweihung zu besprechen. Und nun war
            er zu ihnen gekommen, zweifelsohne, weil die Kaiserin Louis als ihren besten Kofferpacker
            und Kistenbauer empfohlen hatte.
         

         »Rasch«, raunte sie Marie zu, »lauf zu Monsieur Vuitton und sag ihm, er soll sofort
            kommen. Nimm eine der Droschken und sag dem Kutscher, er soll schnell machen.«
         

         Die Verkäuferin nickte hastig und eilte davon.

         »Ihre Kaiserliche Hoheit, Eugénie, berichtete uns, dass Sie in der Lage seien, auch
            Sonderwünsche zu erfüllen.«
         

         »Aber selbstverständlich, Eure Hoheit«, sagte Émilie. »In der Tat sind wir darauf
            spezialisiert, alle Wünsche zu erfüllen. Selbst sehr aparte und schwer zu verpackende
            Gegenstände stellen für uns kein Problem dar.«
         

         Während Ismail Pascha noch immer keine Miene verzog, trug sein Stellvertreter – oder
            wer oder was auch immer der Mann neben ihm sein mochte – sein Anliegen vor.
         

         »Verpacken Sie auch Früchte?«

         »F… Früchte?«, fragte Émilie verdutzt, fing sich aber im nächsten Moment wieder. Wenn
            Ismail Pascha einen Koffer für seine Früchte haben wollte, dann sollte er einen bekommen.
            Vermutlich, dachte sie, wollte der Herrscher auch im Ausland nicht auf seine geliebten
            Früchte verzichten. Dass er sich selbst hierherbemühte und nicht nur seine Entourage
            schickte, zeigte, wie wichtig ihm das Gepäckstück zu sein schien. Oder war es tatsächlich
            die Neugierde auf Frankreichs berühmtesten Kofferpacker, die ihn hierhergetrieben
            hatte? Hoffentlich würde Louis bald kommen. In Gedanken überschlug Émilie, wie lange
            es noch dauern konnte, bis Louis wieder bei ihr war. Die Fahrt hinaus nach Asnières
            dauerte knapp zwanzig Minuten. So lange war das Mädchen inzwischen auch schon fort.
            Wenn sie Glück hatte und Louis direkt antraf, müssten sie in etwa fünfundzwanzig Minuten
            wieder zurück sein.
         

         »Mein Mann, der Kistenbauer und Kofferpacker der Kaiserin, ist schon auf dem Weg hierher«,
            sagte sie. »Er kann Sie am allerbesten beraten und auf Ihre Wünsche im Detail eingehen.
            Wenn ich Sie so lange bitten dürfte, Platz zu nehmen? Darf ich Ihnen einige Erfrischungen
            anbieten?«
         

         Das Sprachrohr sagte mehrere fremd anmutende Worte zu dem Khediven, und der Gouverneur
            nickte. Émilie fragte sich, ob der ägyptische Vizekönig nur deshalb das Wort nicht
            an sie richtete, weil er des Französischen nicht mächtig war, doch dann verwarf sie
            den Gedanken wieder. Von Louis wusste sie, dass Ismail von 1844 bis zum Tod seines
            Vaters im Jahr 1849 gemeinsam mit seinem ältesten Bruder Achmed zur europäischen Ausbildung
            in Paris gelebt und die École d’état-major besucht hatte. Vermutlich war es tatsächlich
            unter seiner Würde, mit einer Bürgerlichen zu sprechen, dachte Émilie mit leisem Ärger.
            Oder lag es daran, dass sie eine Frau war? Auch hier, in Frankreich, hatten die Frauen
            ja lang nicht so viele Rechte wie die Männer, zum Beispiel durften sie nicht wählen,
            und auch an den Universitäten konnten sie sich erst seit gut fünf Jahren einschreiben.
         

         Während Émilie dieserart in ihre Gedanken versunken war, war Anne, ihre zweite Verkäuferin,
            bereits fortgeeilt und erschien gleich darauf wieder mit Champagner. Auf einer Etagere
            hatte sie außerdem Pralinen drapiert. Beides stellte sie nun mit einem Lächeln vor
            dem Khediven ab, der bereits Platz genommen hatte. Ismail Pascha griff sogleich zu,
            während die anderen Herren nach wie vor standen und weder das Essen noch die Getränke
            anrührten.
         

         »Bitte«, sagte Émilie, »nehmen Sie doch ebenfalls Platz. Wir können auch noch einige
            Stühle herbeiholen.«
         

         Die Sitzgruppe im hinteren Teil des Ladengeschäfts bot lediglich für sechs Personen
            Platz, nicht aber für zehn. Doch die stummen Begleiter taten, als hätten sie sie nicht
            gehört. Vermutlich konnten sie tatsächlich kein Französisch, das Sprachrohr jedoch
            belehrte sie: »Wir nehmen in Gegenwart unseres Herrschers nicht Platz. Die Speisen
            und die Getränke gebühren allein dem Khediven.«
         

         »Ich verstehe.«

         ***

         Émilie war erleichtert, als sich endlich die Tür öffnete und Louis hereinkam, gefolgt
            von Marie.
         

         Er steuerte geradewegs auf den Khediven zu, verneigte sich formvollendet und sagte:
            »Eure Königliche Hoheit! Welche Ehre, Euch in unserem Hause begrüßen zu dürfen.«
         

         Der Khedive lächelte und ergriff nun tatsächlich selbst das Wort. »Sie sind mir von
            Ihrer Kaiserlichen Hoheit wärmstens empfohlen worden. Wie wir Ihrer Frau Gemahlin
            bereits erläuterten«, nun bedachte er zu Émilies Erstaunen auch sie mit einem Blick,
            »suche ich nach einer Möglichkeit, Obst zu transportieren.«
         

         Émilie wusste, dass Louis über dieses Ansinnen ebenfalls erstaunt sein musste, doch
            er ließ sich natürlich nichts anmerken, sondern sagte nur: »Sicher, Majestät. An welche
            Art von Obst habt Ihr denn gedacht?«
         

         »Oh, all das wunderbare Obst meiner Heimat«, sagte Ismail Pascha mit leuchtenden Augen,
            nahm seine Finger zu Hilfe und zählte auf: »Mangos, Datteln, Orangen …«
         

         »Ich verstehe«, kam es von Louis.

         »Das Problem ist, dass es in Ägypten sehr heiß ist«, fuhr der Khedive fort. »Das Obst
            beginnt durch die Temperaturen sehr schnell zu gären.«
         

         »Ich verstehe«, wiederholte Louis. »Aber ich denke, da habe ich schon eine Idee.«

         Er wandte sich zu Marie um, die stocksteif hinter dem Sofa stand und anscheinend auf
            Anweisungen wartete. »Marie, bring mir einen unserer klassischen Lattenkoffer. Einen
            großen.«
         

         Das Mädchen knickste, obgleich Ismail Pascha ihr den Rücken zugedreht hatte, und eilte
            davon, um gleich darauf mit dem gewünschten Gepäckstück wiederzukehren.
         

         Louis schob Champagner und Pralinen auf dem Tisch etwas nach hinten und klappte den
            Deckel auf. »Eure Majestät, seht«, sagte er, »in dieser Kiste findet sich viel Raum
            für Gepäck, und durch den geraden Deckel lässt es sich wunderbar stapeln.«
         

         Ismail Pascha zeigte sich beeindruckt. »Die Kaiserin hat mir von Ihrer neuen Erfindung
            berichtet.«
         

         Louis lächelte. »Für Euer Obst eignet sich der Koffer in dieser Form natürlich noch
            nicht, es würde möglicherweise herumkullern und zu gären beginnen. Aber«, er deutete
            in den Koffer hinein, »wir könnten rechts und links am Rand Halterungen befestigen,
            in die Gitter eingehängt werden. Ihr könnt Euch das vorstellen wie ein Regal. Auf
            jedes Gitter wird eine Lage Obst gelegt, sodass die Luft zirkulieren kann.«
         

         Ismail Pascha nickte zufrieden. »Das ist eine wunderbare Idee«, sagte er. »Sie haben
            mich nicht enttäuscht.«
         

         »Vielen Dank, Eure Majestät«, erwiderte Louis. »Wenn ich noch hinzufügen darf: Wir
            könnten die Leisten für die Gittereinschübe variabel gestalten, sodass Ihr sowohl
            großes als auch kleines Obst daraufgeben könntet. Und wenn wir die Gitter an den Rändern
            etwas anheben, sie also wie niedrige Körbe formen, dann verhindern wir auch, dass
            an den Seiten etwas herauskullert.«
         

         »Ganz wunderbar, Monsieur Vuitton«, sagte Ismail Pascha. »Wie viel Stück Obst würden
            in einen solchen Koffer hineinpassen?«
         

         »Das kommt ganz auf die Größe an«, erwiderte Louis. »Aber ich denke, bei einer Mischung
            bestehend zum Beispiel aus Datteln und Mangos dürften es fünfzig bis hundert sein.«
         

         »Wunderbar«, bekräftigte Ismail Pasha. »Dann fertigen Sie mir zwanzig Koffer, und
            lassen Sie sie nach Ägypten verschiffen. Sie müssen bis zur Einweihung des Suezkanals
            fertig sein.«
         

         Auch wenn Louis im Laufe seiner Karriere als Kofferpacker schon viel Ehre zuteilgeworden
            war und er bereits etliche große Momente erlebt hatte, so gab es doch immer wieder
            Augenblicke, in denen ihn ein enorm berauschendes Glücksgefühl überkam. Dies war ein
            solcher Moment: Seine Koffer sollten bei der Einweihung des Suezkanals, diesem bedeutenden
            historischen Ereignis, eine Rolle spielen. Er konnte sein Glück kaum fassen!
         

          

         »Ich bin ja so froh, dass du so rasch herbeigeeilt bist«, sagte Émilie, als Ismail
            Pascha mit seinem Gefolge das Geschäft verlassen hatte. »Setzen wir uns einen Moment?«
         

         »Gern.« Louis folgte seiner Frau zu dem Sofa, auf dem soeben noch der ägyptische Khedive
            gesessen hatte. Marie war bereits im Begriff, den Champagner und die Schokolade wieder
            abzuräumen, doch Louis hieß sie mit einer Handbewegung innehalten. »Warte«, bat er.
            »Ich denke, wir haben uns einen Schluck verdient. Und auch etwas Schokolade. Bitte,
            greif ebenfalls zu.«
         

         Er nahm zwei Gläser und reichte eines seiner Frau und ein weiteres der Verkäuferin.
            »Was für ein wunderbarer Auftrag.«
         

         Émilie sah Marie an, dass diese etwas verlegen war. »Du hast noch nie Alkohol getrunken,
            richtig?«, fragte sie.
         

         »Ja, Madame«, gestand die junge Frau, und Émilie lächelte ihr zu. »Du kannst auch
            gern etwas Saft haben. Oder auch nur einen kleinen Schluck probieren. Einfach, damit
            du weißt, wie es schmeckt.«
         

         »Ich glaube, das mache ich.« Vorsichtig nippte Marie an ihrem Glas und verzog dann
            überrascht das Gesicht. »Es kribbelt.«
         

         Émilie lachte. »So muss es sein. Und jetzt noch eine Nascherei dazu, dann ist der
            Genuss perfekt.«
         

         Während die Verkäuferin ihrer Aufforderung nachkam und nach einem Stück Schokolade
            griff, wandte sich Émilie ihrem Mann zu. »Anfangs fand ich den Khediven unhöflich,
            ungehobelt und rückschrittlich.«
         

         »Ich glaube, da hast du einiges missverstanden«, sagte Louis. »Soweit ich von der
            Kaiserin weiß, ist Ismail Pascha durchaus ein modern denkender Mann, wie übrigens
            schon sein Großvater Muhammad Ali Pascha. Beiden ist es ein Anliegen, Ägypten voranzubringen,
            und sie tun viel für die industrielle und wirtschaftliche Entwicklung.« Er griff nach
            einem Stück Schokolade und fuhr dann fort: »Nicht nur, dass er viel Geld in den Bau
            des Suezkanals gesteckt hat, er hat im ganzen Land Bewässerungskanäle angelegt und
            fördert damit die Landwirtschaft. Und auch in Ägypten ist die Eisenbahn ein großes
            Thema, weshalb ihm auch unsere flachen Transportkisten gut gefallen. Immerhin hat
            er über tausend Kilometer Eisenbahnstrecken gebaut, und auch für die Einrichtung von
            Schulen macht er sich stark. Nach allem, was ich von der Kaiserin höre, ist er wirklich
            ein guter Mann. Sie hält viel von ihm.«
         

         »Aber wieso war er dann so seltsam und so überheblich?«, fragte Émilie, immer noch
            verstimmt.
         

         »Was hat er denn getan?«

         »Kein Wort hat er mit mir geredet!«, rief Émilie. »Das hat alles dieser seltsame Begleiter
            übernommen. Erst als du gekommen bist, machte er den Mund auf.«
         

         »Und dann redete er ja auch mit dir«, sagte Louis. »Ich bin mir nicht sicher, dazu
            kenne ich die ägyptische Kultur nicht gut genug, aber es kann sein, dass es sich nicht
            gehört, mit einer Frau zu sprechen, wenn deren Gemahl nicht anwesend ist. Das könnte
            eine Beleidigung sein. Was dir unhöflich vorkam, war vielleicht nur höflich gemeint.«
         

         »Aber dann hätte der Stellvertreter ja auch nicht mit mir sprechen dürfen, schließlich
            ist er ebenfalls ein Mann«, argumentierte Émilie. »Nein, nein, ich glaube, er empfand
            es als unter seiner Würde, mit einer Frau zu sprechen.«
         

         »Ich muss ihn wirklich verteidigen«, beharrte Louis. »Denn eigentlich zeigt schon
            die Tatsache, dass er sich selbst in unser Geschäft bemüht und nicht von mir verlangt
            hat, in den Palast zu kommen, wie modern seine Ansichten sind.«
         

         »Auch wieder wahr«, murmelte Émilie. »In der Tat habe ich mich darüber am Anfang auch
            gewundert. Vielleicht liegst du ja wirklich richtig, und ich habe unserem Khediven
            unrecht getan.«
         

         »Du hast es ihn ja nicht spüren lassen«, erwiderte Louis und gab ihr einen Kuss. »Und
            nun lass uns endlich anstoßen. Immerhin hat der Khedive von Ägypten soeben Koffer
            von mir bestellt, die bei der Einweihung des Suezkanals dabei sein sollen. Das ist
            fast ein wenig so, als wäre ich selbst anwesend.«
         

         »Stimmt«, sagte Émilie und hob ihr Glas. »Darauf stoßen wir an. Auf deinen Erfolg,
            mon cœur.«
         

      
   
      
         Kapitel 47

         In den folgenden Wochen hatte Louis einmal mehr viel zu tun: Die Ausstattung der Koffer
            mit Kühlgittern, mit der Louis seine Schlosserei noch am Tag des Besuchs von Ismail
            Pascha beauftragte, stellte zwar eigentlich kein Problem und keinen großen Zeitaufwand
            dar, zumal die Gitter und die Schienen nur in bereits fertige Koffer eingebracht werden
            sollten, aber Louis bestand darauf, jeden Handgriff zu überwachen und die Kisten für
            den Khediven lieber neu zu bauen. Natürlich legte er ohnehin bei jedem einzelnen Koffer
            allergrößten Wert auf Qualität und unterzog die Werkstücke, die die Arbeiter fertigten,
            auch regelmäßigen Kontrollen, aber für den ägyptischen Vizekönig wollte er doch auf
            Nummer sicher gehen. Zumal klar war: Wenn seine Koffer bei der Einweihung des Suezkanals
            eine Rolle spielen sollten, dann würde die ganze Welt darauf blicken. Undenkbar, dass
            hier etwas schiefginge! Da er nicht ununterbrochen selbst in der Werkstatt sein konnte,
            bestand er darauf, dass die Schlosser ihre Arbeit so lange ruhen ließen, bis er wieder
            zurück war. Und die Kisten fertigte er höchstpersönlich an. Doch auch die Kaiserin
            brauchte ihn in jenen Tagen mehr denn je: Sie würde ohne den kränkelnden Kaiser ebenfalls
            an den Suezkanal reisen, und die Vorbereitungen für eine derartig große Reise waren
            immens: Allein bei seinem Freund Worth, der längst kaiserlicher Hofschneider war,
            hatte die Kaiserin für ihre Reise an den Suezkanal zweihundertfünfzig Kleider bestellt –
            und die mussten alle verpackt werden. Am Vormittag nach dem Besuch Ismail Paschas
            bat Eugénie ihn zu sich, um ihre Reisevorbereitungen und Pläne mit ihm zu besprechen.
            Madame Pollet war natürlich ebenfalls zugegen, und die erste Ehrendame Marie-Anne
            Walewska legte Louis ausführliche Pläne vor.
         

         »Die Kaiserin reist Mitte September aus Saint-Cloud nach Venedig ab«, erklärte sie.
            »In Venedig schifft sie sich auf der L’Aigle ein und reist an Bord dieses Schiffes zunächst nach Istanbul. Dort wird sie vom Sultan
            des Osmanischen Reichs empfangen und fährt dann weiter nach Ägypten.«
         

         »Ich nehme an, dass etliche persönliche Gegenstände benötigt werden – zusätzlich zur
            Garderobe und den Toilettenartikeln der Kaiserin?«, fragte Louis.
         

         »Ja«, bestätigte Marie-Anne Walewska. »Wobei die Kisten und Verpackungen für ihre
            liebsten Gegenstände ja schon existieren, hier entsteht also kein weiterer Aufwand.
            Und in Ägypten wird sie nichts vermissen: Ismail Pascha hat ihr ein Palais errichten
            lassen, für das Interieur eigens aus Frankreich angeliefert wurde. Die Kaiserin wird
            sich dort wohl und wie zu Hause fühlen.«
         

         Louis nickte, diese Neuigkeit erleichterte ihm seine Arbeit in der Tat sehr. Nicht
            auszudenken, die Kaiserin hätte ihren halben Hausstand mitnehmen wollen!
         

         »Besonders empfindlich sind allerdings die Kleider von Worth, vor allem das Kleid,
            das sie zum Abschluss der Eröffnung beim großen Ball tragen wird. Ich fürchte, hierfür
            benötigen wir dann doch wieder Spezialverpackungen.«
         

         »Sicherlich. Das dürfte kein Problem sein.«

         »Ich lasse das Kleid für den Ball gleich bringen.« Auf ein Zeichen Walewskas wurde
            es gebracht, und es war ein wirklich prachtvolles Gebilde: Kapuzinerseide mit Alençonspitze
            mit silberdurchwirktem Tüll und Goldlack. »Vor allem der Lack ist sehr empfindlich«,
            erläuterte Walewska. »Es muss unbedingt vermieden werden, dass das Kleid allzu viele
            Stöße abbekommt.«
         

         Louis lächelte beruhigend. »Das wird nicht geschehen.«

         ***

         Hatte vor der Abreise der Kaiserin viel Hektik geherrscht – auch, weil Louis ja die
            Koffer für Ismail Pascha hatte anfertigen müssen, so kehrte anschließend etwas Ruhe
            ein. Prinzessin Mathilde ließ es sich nicht nehmen, Louis haarklein von der Einweihung
            zu berichten. Am 17. November 1869 schrieb sie ihm aus Port Said:
         

         
            

            
               Die feine Gesellschaft war ganz aus dem Häuschen angesichts Ihrer famosen Erfindung!
                  Koffer mit Kühlgittern! Dadurch war das Obst wunderbar frisch. Es wurde natürlich
                  nicht in den Koffern serviert, in denen es angeliefert wurde, sondern auf Silbertabletts,
                  aber Sie kennen ja unsere Kaiserin. Sie erzählte überall herum, es sei ihrem Kofferpacker
                  zu verdanken, dass bei der Einweihung alle frisches Obst essen können. Man begehrte,
                  das Wunderwerk zu sehen, und das ließ sich Ismail Pascha natürlich nicht zweimal sagen.
                  Die gekrönten Häupter dieser Welt bestaunten Ihre Koffer. Und ich muss sagen, ich
                  bin ziemlich stolz darauf, Sie zu kennen. Wir alle, wie wir uns hier zur Eröffnung
                  des Suezkanals versammelt hatten, sind ja sozusagen von Geburt an oder durch Heirat
                  in diese Gesellschaft gekommen.
               

               Sie aber sind ein großer und genialer Erfinder. Alle Bewunderung und aller Erfolg,
                  der Ihnen zuteilwird, ist mehr als verdient.
               

               Die Kaiserin wird hier, Sie können es sich sicherlich ausmalen, wunderbar hofiert.
                  Und auch ansonsten ist viel geboten. Es ist ja der gesamte Adel eingeladen, und auch
                  einige weitere Berühmtheiten sind zugegen. Es ist DAS Ereignis. Es gab natürlich Kanonensalven,
                  als die L’Aigle eintraf. Eskortiert wurden wir von einer Armada, die aus nicht weniger
                  als achtundsechzig Schiffen bestand, auf denen sich teilweise ebenfalls gekrönte Häupter
                  befanden. So liefen wir in den Hafen von Port Said ein, wo man der Kaiserin voller
                  Begeisterung zujubelte. Diesen Jubel hätten Sie hören müssen! Er war ohrenbetäubend!
                  Und sogar der Herrscher des Osmanischen Reichs war gekommen, er steht ja noch über
                  dem Khediven, der ihm allerhöchste Ehre erwies. Der Khedive hat ihn auf Knien empfangen.
                  Und auch unserer Kaiserin wurde natürlich die allerhöchste Ehre erwiesen. Stellen
                  Sie sich vor, sie ist sogar auf einem Kamel geritten und hat dabei eine ausgezeichnete
                  Figur gemacht …
               

            

         

          

         »Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, die Prinzessin ist in
            dich verliebt«, bemerkte Émilie, die ihrem Gatten beim Lesen über die Schulter geblickt
            hatte.
         

         Louis lächelte, konnte jedoch nicht umhin, einzugestehen, dass auch er etwas peinlich
            berührt war – allerdings nicht wegen des überschwänglichen Tons der Prinzessin.
         

         »Ich finde, sie tut der Kaiserin unrecht«, sagte er.

         »Inwiefern?«, fragte Émilie erstaunt.

         »Nun, sie bezieht ja die Kaiserin mit ein, wenn sie schreibt, dass sie alle in diese
            Welt nur hineingeboren wurden.«
         

         »Das entspricht doch auch der Wahrheit, wenngleich sie natürlich durch ihre Heirat
            aufgestiegen ist.«
         

         »Das meine ich nicht«, sagte Louis. »Es klingt, als hätte die Kaiserin nichts geleistet.
            In Grunde stellt die Prinzessin mich über die Kaiserin, und das ist mir unangenehm.«
         

         »Weil du so weit unter ihr stehst?«, hakte Émilie nach, doch er schüttelte den Kopf.

         »Weil gerade die Kaiserin sich so sehr dafür eingesetzt hat, dass der Suezkanal nun
            doch noch fertig gebaut werden kann.«
         

         »Ach, das meinst du!«, rief Émilie erkennend. »Da hast du natürlich vollkommen recht.«

         In der Tat war der Bau des Suezkanals eine holprige Angelegenheit gewesen, und dass
            er nun endlich vollendet war, kam einem Wunder gleich. Einem Wunder, an dem die Kaiserin
            keinen unwesentlichen Anteil gehabt hatte.
         

      
   
      
         Kapitel 48

         Auf einen unbeständigen Frühling folgte ein Sommer, der so sengend heiß war, dass
            es draußen auf den Straßen kaum auszuhalten war. Im Geschäft war es zwar etwas kühler –
            aber wirkliche Linderung bot sich hier auch nicht. Das Wasser war überall knapp, und
            in den Parks und den Gärten verdorrten die Blumen, ja, sogar die Bäume starben ab.
            Inmitten dieser lähmenden Hitze war eine Depesche der Auslöser dafür, dass in den
            kommenden Monaten unendliches Leid über die Pariser hereinbrechen würde, ein Leid,
            wie es kaum jemand der hier Lebenden bisher erfahren hatte: In jenem Sommer nämlich
            brach der lang schon schwelende Konflikt zwischen Frankreich und Preußen offen aus.
            Beide griffen nach dem spanischen Thron – und Frankreich forderte den zur Kur in Bad
            Ems weilenden König Wilhelm I. auf, auf den vakanten spanischen Thron zu verzichten.
            Doch der König dachte gar nicht daran, was er den Franzosen ebenso mitteilte. Reichskanzler
            Bismarck war an einer Eskalation gelegen, und er griff zu einem Trick: Er kürzte die
            Depesche so, dass die Rückmeldung nicht mehr freundlich, sondern provokant klang.
            Am Abend des 13. Juli 1870 wurde das Schreiben in der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung veröffentlicht – und am folgenden Tag erreichte die Kunde dieser Depesche Paris,
            wo sie aufgrund ihres harschen Tones riesige Empörung hervorrief. Auch im Hause Vuitton
            schlugen die Wellen hoch. »Wie kann der deutsche König den Kaiser so brüskieren?«,
            rief Rosalie empört. »Zumal ich immer davon ausging, sie seien einander zumindest
            einigermaßen freundschaftlich verbunden.«
         

         »Und von Prinzessin Mathilde weiß ich, dass der Kaiser immer sehr von Deutschland
            geschwärmt hat«, ließ sich Émilie vernehmen. »Besonders seine Jugend am Bodensee hat
            er geliebt. Es muss sehr hart für ihn sein.«
         

         »Bei der Politik hört die Freundschaft wohl auf«, sagte Louis. »Aber ihr habt schon
            recht. Ich denke, es ist an der Zeit, das größenwahnsinnige Preußen einmal in seine
            Schranken zu weisen.«
         

         »Wie meinst du das?«, fragte Émilie erschrocken.

         Er zuckte die Achseln. »Nun, ich vermute, einen derartigen öffentlichen Affront kann
            der Kaiser nicht auf sich sitzen lassen.«
         

         »Du glaubst, er wird einen Krieg vom Zaun brechen?«, erkundigte sich seine Frau entsetzt.

         Louis nickte. »Ja. Ja, ich denke, das wird so kommen. Und ich finde es richtig.«

         Émilie aber sank innerlich regelrecht in sich zusammen. Hatten sie in den letzten
            Jahren denn nicht genug erdulden müssen?
         

          

         Louis sollte recht behalten: Als er am 19. Juli mit Émilie zum ersten Mal seit dem
            Anschlag auf das Kaiserpaar, dessen Zeuge sie geworden waren, wieder die Oper besuchte,
            trat Sängerin Marie Sasse auf die Bühne. Sie war in eine französische Flagge gehüllt
            und stimmte die Nationalhymne an, die Napoleon eigentlich verboten hatte: Allons enfants de la patrie/Le jour de gloire est arrivé.

         Verwundert blickte Louis zur Kaiserloge empor. Napoleon stand dort neben seiner Frau,
            der Kaiserin, und sang lauthals mit – und der ganze Saal stimmte ein. Er ließ sich
            die Provokation durch die Preußen nicht gefallen: An diesem Tag erklärte Frankreich
            den Krieg, und die Marseillaise, jenes Lied aus Revolutionstagen, das erklungen war, als die Revolutionäre sich ihres
            verhassten Königs Louis XVI. und dessen Gemahlin Marie Antoinette entledigt hatten,
            schallte wieder durch die Straßen. Und auch wenn der Kaiser im Gegensatz zum damaligen
            König mitsang, so war das Erklingen dieses Liedes auch für ihn der Anfang vom Ende.
            Doch davon wusste Napoleon noch nichts, als er an diesem 19. Juli in seiner Loge stand
            und die Marseillaise schmetterte.
         

          

         Allons enfants de la patrie … sangen auch die zahlreichen Soldaten, die nun in ihren schmucken blau-weiß-roten
            Uniformen zu den Bahnhöfen eilten, um an die Front transportiert zu werden. Sie kämpften
            allein und auf verlorenem Posten: Während sich Preußen als Anführer des Norddeutschen
            Bundes mit den süddeutschen Staaten verbündet hatte, war Frankreich auf sich gestellt.
            In der Rue Neuve-des-Capucines hatte, wie in der ganzen Stadt, hektische Betriebsamkeit
            eingesetzt, und Émilie und Eliza blickten besorgt den Frauen hinterher, die mit ihren
            Kindern sowie ihren Habseligkeiten auf Karren und Kutschen Paris verließen. In Kriegszeiten
            war man in der Hauptstadt nicht sicher, und François-Xavier Vuitton hatte sich entschieden,
            ins Jura zurückzukehren. »Ich möchte keine Unruhen mehr erleben auf meine alten Tage«,
            hatte er erklärt, »und in diese entlegene Bergregion, auch wenn sie näher an Süddeutschland
            liegt als Paris, verirrt sich sicher kein Preuße.«
         

         Der Abschied war tränenreich gewesen.

         »Ob wir auch gehen sollen?«, fragte Eliza bang, doch Émilie, die durch den Tod ihrer
            Kinder härter, aber auch stärker geworden war, schüttelte den Kopf. »Die Vuittons
            fliehen nicht vor den Preußen!«, beschied sie ihre Schwägerin. »Das wäre ja noch schöner.«
         

         »Aber die Kinder …«, wandte Eliza ein.

         Mitfühlend sah Émilie sie an. Wenn jemand die Sorge um die eigenen Kinder nachvollziehen
            konnte, dann sie. »Gib sie doch zu Elisabeth und Georges ins Internat«, schlug sie
            vor. »Die beiden haben sich inzwischen in ihren Schulen gut eingelebt und fühlen sich
            wohl.«
         

         »So weit von Paris entfernt ist das ja auch nicht«, sagte Eliza. »Besser gesagt, es
            ist vor der Haustür.«
         

         »Sicherer als hier ist es allemal«, war Émilie überzeugt.

         »Gut«, stimmte ihre Schwägerin zu. »Ich werde das mit Claude besprechen.«

         Wie erwartet, war Claude einverstanden, und so kehrten ihre Kinder der Stadt den Rücken,
            in die in jenen Tagen so viele andere Menschen strömten: Flüchtlinge aus grenznahen
            Gebieten, die weit gefährdeter waren als die Bewohner der Hauptstadt. Männer, Frauen
            und Kinder aus dem Elsass und aus Lothringen, die all ihre Habseligkeiten in Körbe
            und Kisten gestopft und sogar ihr Kleinvieh in Käfigen mitgebracht hatten. Als Anfang
            August die Nachricht die Runde machte, die französischen Truppen wären bei Saarbrücken
            als Sieger aus Gefechten hervorgegangen, brach Paris in Freudentaumel aus, und die
            Vuittons schlossen einander voller Glück in die Arme. Während Émilie ihrer Schwägerin
            zuflüsterte: »Siehst du: Es kommt gar nicht so schlimm«, eilten Louis und Claude auf
            den Balkon, um selbigen mit der Trikolore zu schmücken – wenige Stunden später sollte
            an fast jedem Haus in der Pariser Innenstadt eine französische Flagge aus Fenstern
            oder von Balkonen wehen.
         

         »Lasst uns essen gehen«, schlug Louis gut gelaunt vor.

         »Und Rosalie und Gabriél bitten wir gleich auch noch dazu. Vielleicht könnten wir
            auch Monsieur Maréchal einladen, ich habe ihn in letzter Zeit schrecklich vernachlässigt.«
            Er ging zum Regal und zog den Guide Joanne heraus, der 1862 erstmals in der Eisenbahnbibliothek erschienen war und in dem Paris’
            erstklassige Restaurants aufgeführt waren.
         

         »Lass uns doch ins Diner Magny gehen«, schlug Émilie vor, doch Louis winkte ab. »Heute ist mir nicht nach Balzac«,
            erklärte er. Émilie schmunzelte. Sie wusste, was Louis damit andeuten wollte: Inhaber
            Modeste Magny sah in der Tat aus wie einem Balzac-Roman entsprungen, und auch ansonsten
            war die Literatur in seinem Restaurant allgegenwärtig: Im Magny traf sich regelmäßig
            eine Gruppe aus Dichtern und Denkern – die gleichen, die auch im Salon von Prinzessin
            Mathilde verkehrten. Die Magny-Runde bestand allerdings ausschließlich aus Männern –
            mit einer Ausnahme: Seit 1866 war auch George Sand zugegen, der Émilie inzwischen
            ebenfalls mehrfach begegnet war.
         

         Louis hatte recht: Die Stimmung im Magny war heute nicht das Richtige, zumal dort
            aufgrund der aktuellen Ereignisse sicherlich besonders leidenschaftlich debattiert
            und diskutiert werden würde.
         

         »Stimmt«, sagte sie daher. »Was schlägst du vor?« Louis hatte inzwischen eifrig den
            Guide studiert, obgleich er die Restaurants eigentlich ohnehin alle kannte. »Wir können
            ins Rocher de Cancale gehen, das ist so großartig wie traditionsreich. Und mir ist
            heute nach Tradition.«
         

         »Woran das wohl liegt?« Lächelnd gab sie ihm einen Kuss. »Aber was Rosalie angeht:
            Ich denke, sie ist dazu noch nicht bereit.« Ihre Schwägerin war vor sechs Wochen zum
            ersten Mal Mutter geworden. »Aber fragen können wir sie ja trotzdem mal.«
         

         Rosalie lehnte tatsächlich dankend ab, und leider wollte auch Monsieur Maréchal nicht
            mitkommen, den eine Erkältung plagte. Doch Louis, Émilie, Eliza und Claude genossen
            den Besuch im Restaurant. Es sollte für lange Zeit einer der letzten schönen Abende
            sein: Am 6. August sickerte langsam durch, dass die Nachrichten über die Siege falsch
            gewesen waren, die französischen Truppen im Gegenteil sogar schwere Verluste hatten
            hinnehmen müssen. Die Deutschen allerdings auch: Achttausend französische und elftausend
            deutsche Soldaten waren bei der Schlacht von Froeschwiller im Elsass gefallen. Beklommen
            holten Louis und Claude – und auch alle anderen Pariser – die Trikolore wieder ein,
            beklommen gingen sie ihrem Tagwerk nach, langsam machte sich Angst in den Straßen
            breit. Angst und Trauer, denn mit den Nachrichten von den schweren Verlusten waren
            auch Nachrichten von persönlichen Trauerfällen nach Paris gedrungen.
         

         Die Lage wurde immer aussichtsloser: Die deutschen Soldaten rückten weiter vor, und
            ihr Weg war gekennzeichnet von einer Spur der Verwüstung und des Leids. »Die Preußen
            sind wahre Teufel«, stieß Louis wütend hervor.
         

         »Und sie sind uns überlegen«, murmelte Claude bedrückt.

         Louis musste ihm beipflichten. Sie waren schneller, sie hatten deutlich mehr Soldaten,
            bessere Waffen und offensichtlich eine hervorragende Strategie. In jenen heißen Sommertagen,
            während alles Leben in der Stadt erlahmte, begannen die Pariser zu ahnen, dass sie
            ihren Feind gnadenlos unterschätzt hatten.
         

         »Und jetzt ist auch noch der Kaiser krank«, jammerte Eliza, als dieser im August aus
            gesundheitlichen Gründen den Oberbefehl über die Truppen abgab.
         

         »Was für ein grauenhaftes Zeichen.«

         »Nun ja, ehrlicherweise ist der Kaiser ständig krank«, wandte Claude ein.

         »Aber er ist ungemein tapfer. Kann sich kaum noch auf den Beinen halten, besteht jedoch
            darauf, im Feld zu bleiben und seine Truppen durch seine Anwesenheit zu stärken. Ich
            bewundere diesen Mann von Tag zu Tag mehr«, beharrte Eliza.
         

         »Du hörst dich schon an wie Rosalie«, neckte ihr Gatte sie. »Aber wie man es auch
            dreht und wendet: Der Krieg ist entschieden, er könnte also auch nach Hause gehen.
            Oder glaubst du wirklich noch an einen Sieg?«
         

         »Napoleon soll sich sogar schminken, um besser auszusehen. Neulich hatte er unglaublich
            rote Wangen«, erzählte Émilie.
         

         Louis wusste, dass der Kaiser schon länger in den Farbtopf griff, sagte aber nichts.
            Nicht einmal gegenüber Émilie hätte er das erwähnt, das wäre zu indiskret gewesen.
         

         ***

         Auch wenn die Franzosen schon lange auf verlorenem Posten kämpften: Am 1. September
            warfen sie in dem östlich von Paris gelegenen Sedan noch einmal alles in die Waagschale,
            um die Deutschen zurückzuschlagen. Doch die Preußen wehrten sich, wobei sie nicht
            zimperlich mit der Zivilbevölkerung umgingen: Ein Haus nach dem anderen ging in Flammen
            auf, das Leid war unermesslich. Und die französischen Soldaten hatten genug. Am 2.
            September flüchteten sie in die Zitadelle von Sedan und hissten auf Anweisung Napoleons
            die Weiße Flagge. Der Kaiser wurde unter Arrest der Preußen gestellt.
         

         »Was für eine Schande«, murmelte Louis in Paris betroffen. »Was für eine unglaubliche,
            schreckliche Schande.«
         

         Im nächsten Moment stürzte auch schon ein Bote herein. »Die Kaiserin bittet Sie, in
            den Palast zu kommen, Monsieur Vuitton.«
         

         »Ich habe damit gerechnet«, sagte er zu Émilie, als der Bote wieder fort war. »Die
            Kaiserin wird mit dem kaiserlichen Prinzen Paris verlassen. Ich gehe davon aus, dass
            sie meine Hilfe beim Packen benötigt. Sie muss mit schwerem Gepäck reisen.«
         

          

         Louis fand die Kaiserin vollkommen aufgelöst inmitten von Kleiderbergen und Gegenständen
            vor. »Ach, mein lieber Monsieur Vuitton«, rief sie, als sie ihren Kofferpacker erblickte.
            »Was sind das nur für Zeiten? Was soll ich denn nur alles mitnehmen? Ich weiß ja nicht,
            wie lang ich fortbleiben werde.«
         

         Ich fürchte, für immer, Eure Kaiserliche Hoheit, dachte Louis, aber er sprach es natürlich
            nicht laut aus. Euer Gemahl ist schließlich nicht mehr Kaiser.
         

         »Ich empfehle Euch, dass wir zuerst die Dinge einpacken, die Euch am wichtigsten sind.
            Und dann alle anderen. Je nachdem, wie viel Platz noch ist und wie viel Zeit wir noch
            haben, können wir dann Stück für Stück dazupacken.«
         

         »Ja«, sagte Eugénie und wirkte zumindest ein kleines bisschen getröstet, dass Louis
            ihr diese Entscheidung abnahm. »Ja, das ist gut.«
         

          

         Zwei Stunden später war die Kaiserin fort. Und in Frankreich wurde die Republik ausgerufen.
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         Das Leid war für die Bevölkerung mit der Kapitulation in Sedan keineswegs vorbei –
            im Gegenteil: Es begann gerade erst! Die Preußen machten sich auf, Paris einzunehmen,
            und marschierten auf die Stadt zu, wo sich immer mehr Panik ausbreitete. Zumal die
            Preußen eine Spur des Leids und der Zerstörung hinterließen. »Ich fasse es nicht,
            wie grausam Menschen sein können«, sagte Émilie nach ihrer morgendlichen Zeitungslektüre,
            in der über die Gräueltaten der Deutschen berichtet wurde. Voller Angst sah sie auf.
            »Die Kinder«, rief sie. »Wir müssen die Kinder retten.«
         

         Louis nickte. »Du hast recht«, sagte er, »das war heute beim Aufwachen auch mein erster
            Gedanke. Wir holen sie zu uns.«
         

         »Nach Paris?«, fragte sein Bruder, der ebenso wie Eliza mit am Tisch saß. »Hältst
            du das für eine gute Idee? Die Hauptstadt ist für sie das Ziel! Sie werden alles tun,
            um Paris zu zerstören.«
         

         »Und eben das wird nicht gelingen«, blieb Louis ruhig. »Wir haben eine vierunddreißig
            Kilometer umfassende und sehr wehrhafte Stadtmauer mit fünfundneunzig Bastionen und
            fünfzehn Stadttoren. Glaub mir, die Dörfer und Städte, die ungeschützt auf ihrem Weg
            liegen, wird es härter treffen.«
         

         »Also, worauf warten wir dann noch?«, rief Émilie. »Ihr müsst sie sofort holen, bevor
            es zu spät ist. Hier können wir sie auf jeden Fall viel besser beschützen – und trösten.«
         

         »Gut«, Louis hatte sich bereits erhoben. »Und Rosalie und ihre Familie bringen wir
            dann auch gleich mit. Über den Werkstätten zu wohnen, ist viel zu gefährlich für sie.«
         

         »Ich begleite dich«, versetzte Claude und stand ebenfalls rasch auf.

         Dreißig Minuten später passierten sie in ihrer Kutsche die streng bewachten Tore der
            Stadt. »Wohin wollen Sie?«, fragte einer der Soldaten, doch als er Louis Vuitton erkannte,
            wurde seine Miene weicher. Der Sohn des Soldaten und Georges hatten einst dieselbe
            Schule besucht. »Die Preußen rücken immer weiter vor, und dann müssen wir die Stadttore
            schließen.«
         

         »Das wird reichen.« Louis schenkte ihm ein Lächeln. »Wir müssen die Kinder in Asnières
            holen und in Sicherheit bringen.«
         

         »Viel Glück!«, rief der Soldat ihm nach.

         Louis bemerkte, dass seine Anspannung von Kilometer zu Kilometer stieg. Claude schien
            es genauso zu gehen, denn er saß wie erstarrt neben ihm auf seinem Polster. Louis
            blickte hinaus. Er sah versprengte Soldaten, die versuchten, ihre Truppen zu finden
            und sich von den wenigen Offizieren einteilen ließen. Und er erblickte verzweifelte
            Männer, die versuchten, ihre Fenster mit Holz zu verbarrikadieren und damit ihre Häuser
            und ihr Zuhause zu schützen, daneben Frauen und Kinder, die das Notwendigste nach
            draußen trugen. Dutzende kamen ihnen entgegen, ihre Habseligkeiten über die Schultern
            geworfen. Für einen kurzen Moment dachte er an seine Wanderzeit und wie er einst so
            hoffnungsvoll auf die Stadt des Lichts zugeeilt war, doch davon war auf den Gesichtern
            nichts zu sehen, ganz im Gegenteil: Dort zeigte sich nur Furcht und Schrecken. Eine
            gespenstische und unwirkliche Szenerie spielte sich vor ihren Augen ab.
         

         »Dort vorne«, sagte Claude in seine Gedanken hinein und deutete zum Fenster hinaus.
            »Dort vorne ist die Brücke. Und …« Er stockte, und Louis vollendete entsetzt seine
            Worte: »Und die Preußen.«
         

         Fassungslos blickte er auf die herangaloppierenden Deutschen auf ihren Pferden. Sie
            trugen Pickelhauben, und ein Bild blitzte vor Louis’ innerem Auge auf: Bei der Weltausstellung
            hatte Bismarck persönlich seinen Stand besucht, damals schon hatte er sich über diese
            seltsame Kopfbedeckung gewundert.
         

         »Du lieber Himmel!«, murmelte Louis. »Da kommen wir niemals durch.«

         »Und auch nicht hinüber«, ächzte Claude im nächsten Moment. »Diese Teufel haben die
            Brücke in Brand gesteckt.«
         

         »Was macht das für einen Sinn?«, hörte Louis sich fragen, »damit haben sie sich ja
            ihren eigenen Weg nach Paris erschwert«, doch während er sprach, rasten seine Gedanken
            in eine ganz andere Richtung: die Kinder! Wenn die Preußen bereits den Fluss erreicht
            hatten, dann bedeutete das, dass Asnières gefallen war. Eine namenlose Angst ergriff
            von ihm Besitz. Sie waren zu spät!
         

         Angesichts der Preußen wendete der Kutscher geistesgegenwärtig und jagte die Pferde
            zurück in Richtung Stadt.
         

         »He!« Louis erhob sich halb und versuchte, an Claude vorbei zur Tür zu gelangen. »Er
            soll anhalten! Wir müssen die Kinder retten.«
         

         Sein Bruder hielt ihn mit eisernem Griff fest. Er war eigentlich kleiner und schwächer
            als Louis, und dennoch hatte dieser keine Chance, gegen den Jüngeren anzukommen. »Lass
            das!«, fuhr Claude ihn an. »Ich habe ebenfalls Angst um die Kinder und weiß genau,
            was du fühlst. Aber wenn du dich nun den Preußen entgegenwirfst, ist das dein sicherer
            Tod. Davon hast du nichts. Und Émilie und die Kinder auch nicht.«
         

         Die Brüder starrten einander in die Augen. In diesem Moment passierte die Kutsche
            auch schon in rasendem Tempo das Stadttor, das die Soldaten gerade im Begriff waren
            zu schließen. Endlich hielt der Kutscher an, und Louis taumelte heraus.
         

         »Was fällt Ihnen ein?«, fuhr er den Mann an. »Die Kinder! Ich muss doch die Kinder
            holen.«
         

         »Monsieur …«, setzte der Kutscher an. »Die Preußen …«

         »Es ist schon gut«, beruhigte Claude den eingeschüchterten Mann. »Sie haben uns wohl
            das Leben gerettet.«
         

         Louis musste einsehen, dass sein Bruder recht hatte. während er regelrecht in sich
            zusammenfiel. Wie sollte er das bloß Émilie erklären?
         

          

         Bis zum 19. September hatten die Preußen ganz Paris umstellt, ihr Hauptquartier im
            Schloss Versailles und ihr Lager im zugehörigen Park und im Bois de Vincennes aufgeschlagen. Die Kapitale war von der Welt abgeschnitten – und innerhalb dieser
            Mauern wurden die Vuittons fast rasend vor Angst. Wie Louis es erwartet hatte, waren
            die Frauen außer sich gewesen, als die Männer ohne die Kinder zurückkehrten. Nun waren
            sie gefangen in ihrer eigenen Stadt – und außerstande, etwas über das Schicksal ihrer
            Kinder zu erfahren. Sie waren sich sehr bewusst darüber, dass diese sich in viel größerer
            Gefahr befanden als sie selbst hier drin, im Schutze der Stadtmauern. »Und du hast
            mir noch geraten, sie dorthin zu geben!«, schluchzte Eliza in wilder Verzweiflung,
            als sie zu viert beisammensaßen. »Hätte ich doch nicht auf dich gehört, dann wären
            sie jetzt hier bei mir in Sicherheit«, fügte Eliza noch hinzu.
         

         Émilie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ihre Schwägerin hatte ja recht! Sie
            machte sich selbst die allergrößten Sorgen und Vorwürfe – auch und vor allem ihrer
            eigenen Kinder wegen. Ihr Nervenkostüm war dünn, so dünn, dass der Vorwurf Elizas
            sie vollkommen aus der Fassung brachte. Sie bemühte sich nach Kräften, nicht in Tränen
            auszubrechen, aber ihre Angst war stärker als sie. In ihrem Kopf formten sich die
            schrecklichsten Bilder – von preußischen Soldaten, die an Georges und Elisabeth ebenjene
            Gräueltaten verübten, von denen man allenthalben in der Zeitung las. Und sie konnte
            sie nicht beschützen! Zudem war sie schuld daran, dass sich die beiden überhaupt außerhalb
            der wenigstens momentan noch sicheren Stadtmauern befanden! Wäre sie seinerzeit nach
            dem Tod der kleinen Blanche nicht in eine derartige Starre verfallen, wäre Louis sicherlich
            nie auf den Gedanken gekommen, sie wegzugeben, zumindest jetzt noch nicht. Wäre es
            nicht besser, sie wären tot, als dass die Preußen sie auf grausamste Weise quälten?
         

         Der Gedanke war so entsetzlich, dass Émilie trocken aufschluchzte. »Entschuldigt mich!«,
            presste sie hervor und stürzte davon. Im Schlafzimmer warf sie sich auf ihr Bett und
            weinte in ihre Kissen. Nur Minuten später war Louis bei ihr und zog sie in seine Arme.
            Wie gut es tat, von ihm gehalten zu werden! Wie oft er sie schon so gehalten und ihr
            Trost gespendet hatte. Wenn sie so in seinen Armen lag, dann breitete sich das angenehme
            Gefühl in ihr aus, dass er schon dafür sorgen würde, dass alles gut werden würde.
            Dass sie sich einfach nur fallen lassen musste. Doch das Leben hatte ihr schon mehr
            als nur einmal sein grausamstes Gesicht gezeigt. Und sie wusste: Das Schicksal ihrer
            Kinder in Asnières lag außerhalb von Louis’ Macht.
         

         ***

         »Geht es ihr etwas besser?«, fragte Eliza, als Louis sehr viel später – Émilie war
            irgendwann vollkommen erschöpft eingeschlafen – zu den anderen zurückkehrte. »Verzeih
            mir, dass ich sie so angegriffen habe.« Auch in ihren Augen schimmerten Tränen, ihr
            Gesicht war verweint.
         

         Louis schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte er. »Und …« Er wollte seiner Schwägerin
            gerade erklären, dass mit der Angst um die Kinder der Schmerz um den Verlust der kleinen
            Blanche wieder aufgerissen wurde, da klopfte es an der Tür.
         

         »Monsieur Nadar für Sie«, meldete der Diener. »Er erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer.«

          

         »Nadar!«, freute sich Louis über die Ablenkung. »Ich bin gleich bei ihm.«

         »Grüß ihn bitte herzlich«, bat Eliza, die den Fotografen durch die Anfertigung ihrer
            Hochzeitsbilder in allerbester Erinnerung hatte.
         

         »Mache ich«, versprach Louis und eilte davon.

         »Nadar«, begrüßte er den anderen gleich darauf und schüttelte dem Fotografen begeistert
            die Hand.
         

         »Monsieur Vuitton?« Nadar wirkte aufgeregt. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

         »Meine Hilfe? Wobei?«, erkundigte sich Louis und sagte dann: »Bitte, nehmen Sie doch
            erst einmal Platz.«
         

         Nadar setzte sich und kam dann gleich zur Sache. »Wie Sie sicherlich wissen, haben
            die Preußen die Telegrafenleitungen gekappt.« Louis nickte grimmig. Für einen kurzen
            Moment hatte es Hoffnung gegeben: Unter der Seine war ein Telegrafenkabel verlegt
            worden. Doch die Preußen hatten es sofort entdeckt und zerstört. »Die neue Regierung
            überlegt pausenlos, wie man es bewerkstelligen kann, mit dem Rest des Landes in Kontakt
            zu treten«, fuhr Nadar fort.
         

         Louis lachte bitter auf. »In der Tat eine gute Frage. Hat man denn bereits eine Antwort
            gefunden?«
         

         »Man hat!«, rief Nadar begeistert aus und fuhr sich durch sein etwas zu langes braunes
            Haar. »Ich weiß nicht, ob Sie davon Kenntnis haben, schließlich haben wir uns trotz
            unserer Nachbarschaft seit Kriegsbeginn nicht gesehen.«
         

         »Wovon?«, hakte Louis nach, der keine Idee hatte, worauf der Freund hinauswollte.

         »Nun, ich habe im August die Gesellschaft militärischer Ballonfahrer gegründet«, setzte
            Nadar zu einer Erklärung an. »Und in der Tat sind Ballons auch die Antwort auf diese
            Frage. Sie wissen schon, die Art von Ballons, die auch während der Weltausstellung
            über der Stadt flogen.«
         

         »Natürlich!« Sogar die Kaiserin hatte seinerzeit eine solche Ballonfahrt unternommen.

         »Verstehen Sie«, fuhr Nadar eifrig fort, »verschiedene Personen sollen mit den Ballons
            ausgeflogen werden, die Botschaften nach draußen bringen und von oben Truppenbewegungen
            ausspähen. Unter anderem der Innenminister, sodass er die Kampfhandlungen von Tours
            aus befehligen kann.«
         

         »Léon Gambetta?«, rief Louis. »Und Sie? Werden Sie auch fliegen?«

         Nadar schüttelte den Kopf. »Ich lerne die zukünftigen Ballonfahrer an und muss natürlich
            auch die Fertigung der Ballons überwachen.«
         

         Louis nickte. Er ahnte, wie gerne sein Freund mitgeflogen wäre, um die Ereignisse
            von der Luft aus festzuhalten.
         

         »Übrigens«, sagte Nadar in seine Gedanken hinein, »sollen Brieftauben in Käfigen mitgeführt
            werden, die dann auf ihrem Heimflug nach Paris Botschaften von außen mitbringen.«
         

         »Ich halte die Sache mit den Ballons an sich für einen genialen Einfall!«, kommentierte
            Louis. »Und die Idee mit den Brieftauben ist großartig. Aber ist das denn nicht gefährlich?
            Die Ballons müssen ja über die preußischen Truppen fliegen. Und die werden doch sicherlich
            alles versuchen, um sie vom Himmel zu holen.«
         

         »Wir steigen ja erst einmal gerade nach oben auf, von Montmartre aus«, erklärte Nadar.
            »Dort erwischen uns die Kugeln der Preußen sicherlich nicht so leicht. Und bis wir
            die Stadtmauer überqueren, sind wir hoch genug.«
         

         »Lassen sich die Ballons denn steuern?«, vergewisserte sich Louis, und für einen Moment
            blitzte ein hoffnungsvoller Gedanke in ihm auf: Vielleicht könnte er auf diese Weise
            zu seinen Kindern gelangen. Doch er verwarf die Idee gleich wieder. Es gab nichts,
            was er sich mehr wünschen würde, aber bei den Ballons ging es um militärische Zwecke,
            und er würde niemals einen Platz in einer Gondel bekommen.
         

         »Hinsichtlich der Höhe schon.«

         »Aber hinsichtlich der Richtung nicht? Was, wenn die Ballons mitten in die preußischen
            Truppen fliegen und dort landen?«
         

         »Unwahrscheinlich!«, winkte Nadar ab, der sich ein wenig zu ärgern schien, dass Louis
            derart viele kritische Fragen stellte. »Preußische Truppen sind ja nur hier und dort
            zu finden.«
         

         Louis nickte. »Auf jeden Fall eine hervorragende Idee.«

         »Nicht wahr? Aber um sie umzusetzen, benötigen wir Ihre Hilfe.«

         »Die haben Sie«, sagte Louis sofort zu. »Ich vermute, Sie möchten für das Fertigen
            der Ballons auf unsere Fähigkeiten als Täschner zurückgreifen?«
         

         »Das auch«, bestätigte Nadar. »Aber vor allem brauchen wir Ihre Stoffvorräte. Das
            Problem wird sein, dass es so gut wie unmöglich ist, die Ballons nach Paris zurückkehren
            zu lassen. Bei einem Rückflug wäre das Risiko, in die Fänge der Preußen zu geraten,
            für die Insassen wirklich zu groß.«
         

         »Weil es nicht gesagt ist, dass der Ballon tatsächlich innerhalb der Stadtmauern landet«,
            vermutete Louis.
         

         »Sehr richtig«, versetzte Nadar. »Deshalb ja auch die Idee mit den Brieftauben. So
            können wir wenigstens Nachrichten empfangen.«
         

         »Ich verstehe«, sagte Louis. »Und für eine derart wichtige Sache stelle ich meine
            Stoffvorräte natürlich sehr gern zur Verfügung. Aber ich fürchte, es gibt ein Problem:
            Unsere Werkstätten befinden sich in Asnières.«
         

         Nadar sank bei dieser Antwort regelrecht in sich zusammen. Wie ein Ballon, aus dem
            die Luft entweicht, dachte Louis, rief sich dann aber streng zur Ordnung. Für derartige
            Gedanken war nun wirklich keine Zeit! »Auch wenn sich ein Großteil der Stoffe in Asnières
            befindet«, fügte er daher rasch hinzu, »unser Lager hier in Paris, in der Rue du Rocher,
            ist noch gut gefüllt, die letzten Wochen lag der Verkauf brach.«
         

         »Das ist ja hervorragend«, rief Nadar begeistert. »Dann schlage ich vor, Sie prüfen
            Ihre Bestände, und ich schicke Ihnen Soldaten zum Abholen.«
         

         Louis nickte. »So machen wir das.«

         »Fein«, freute sich Nadar. »Und ich habe auch schon eine ganz besondere Idee, wie
            wir Ihnen danken können.«
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         »Es lebe die Republik!« Laut und hoffnungsvoll schallte der Ruf am 7. Oktober 1870
            in den Pariser Himmel, an dem eine sanfte Herbstsonne leuchtete. Louis stand inmitten
            einer riesigen, dicht gedrängten Menschenmenge – aber er stimmte nicht in ihren Ruf
            mit ein. Er konnte nicht einfach rufen: »Es lebe die Republik«, schließlich war er
            ein enger Vertrauter der Kaiserin gewesen. Aber er musste zugeben, dass er sich des
            Zaubers der Stimmung, die an diesem sonnigen Herbstmorgen auf dem Montmartre herrschte,
            nicht entziehen konnte. Und dass er froh war, diesem so besonderen Moment beiwohnen
            zu dürfen. Auch Victor Hugo war herbeigeeilt, unverkennbar durch seine hohe Gestalt,
            den weißen Bart und das weiße Haar. Auch der große Dichter wollte dabei zusehen, wie
            der Ballon Armand-Barbès mit dem Innenminister sowie dem Journalisten Eugéne Spuller in die Lüfte stieg. Alle
            Ballons hatte man mit Namen versehen: ein weiterer hieß Victor Hugo, ein anderer George Sand, und ein dritter trug tatsächlich seinen Namen: Louis Vuitton. Das also hatte Nadar seinerzeit gemeint, als er sagte, er habe auch schon eine Idee,
            wie er ihm für die Stofflieferung danken könne. Louis freute sich zwar sehr über die
            Ehre, andererseits war es ihm auch ein wenig peinlich: Es war selbstverständlich,
            dass er seinem Land, seiner in Bedrängnis geratenen Stadt half.
         

         Dass Victor Hugos Namen auf einem der Ballons prangte, war, wie Louis fand, durchaus
            passend und gerechtfertigt: Nicht nur, weil Hugo wohl Frankreichs hochgeachtetster
            Schriftsteller war – in der Bibliothek der Vuittons fanden sich natürlich alle seine
            Werke –, sondern auch, weil die Geschichte dieses Landes und ihrer Republiken eng
            mit Hugo verknüpft war. Als einstiger Royalist hatte er irgendwann die Fronten gewechselt
            und für die Zweite Republik gekämpft. Nach dem Staatsstreich von Louis-Napoleon war
            er ins Exil geflohen und hatte geschworen, wiederzukehren, wenn Frankreich eines Tages
            wieder eine Republik sein würde. So war es nun gekommen, und am selben Tag, als die
            Kaiserin ins Exil floh, kehrte Hugo zurück – und hielt noch aus dem Zugabteil eine
            flammende Rede an all jene, die von seiner Ankunft Kunde bekommen hatten und herbeieilten,
            um ihn zu begrüßen.
         

         Die Männer, die heute ausfliegen würden, hatten inzwischen ihre Ballons bestiegen –
            Innenminister Gambetta war unter ihnen.
         

         »Es lebe die Republik!«, erklang es wieder – und dann erhoben sich die Ballons unter
            dem Jubel der Anwesenden in die Lüfte.
         

         Auch Louis applaudierte, und anfangs ging alles gut. Doch dann beobachteten die Schaulustigen
            entsetzt, dass die Ballons in einiger Ferne direkt wieder auf den Boden zu sinken
            schienen.
         

         »Um Gottes willen«, murmelte Louis, während um ihn herum Laute des Entsetzens ausgestoßen
            wurden, »sie werden direkt in die Fänge der Preußen geraten.« Nachdenklich starrte
            er auf den Ballon, der seinen Namenszug trug und der noch nicht in die Lüfte emporgestiegen
            war. Ob er seinen Insassen mehr Glück bringen würde?
         

         ***

         
            

            
               Meine lieben, süßen Schätze,

               wenn ihr nur wüsstet, wie sehr ich euch vermisse. Keine Minute, keine Sekunde vergeht,
                  ohne dass ich in meinen Gedanken bei euch bin. Ich hoffe, es geht euch gut, und ihr
                  müsst keine Qualen durchleiden. Ich liebe euch bis zur Unendlichkeit, und euer Papa
                  tut das auch, ebenso wie Onkel C. und Tante E. Wir hoffen, dass R. und G. wohlauf
                  sind und sich um euch kümmern. Bald kommen wieder bessere Zeiten, meine Schätze, und
                  dann kann nichts auf der Welt uns mehr trennen.
               

               Bitte grüßt die kleinen Stoffbären Frederic und Elise ganz herzlich von mir.

               In Liebe, eure Maman

            

         

          

         Émilie liefen die Tränen über das Gesicht, als sie diese Zeilen verfasste – Zeilen,
            von denen sie nicht wusste, ob sie jemals bei ihren Liebsten ankommen würden. Die
            Wahrscheinlichkeit war eher gering, wenn sie ehrlich war. Aber dennoch: Ihnen zu schreiben
            gab ihr das Gefühl, in Verbindung mit ihnen zu sein. Noch mehr, als sie das ohnehin
            schon war, durch ihre Gedanken und in ihrem Herzen. Sie hatte den Brief bewusst so
            gehalten, dass ihn nur diejenigen verstehen konnten, für die er bestimmt war: ihre
            Kinder, Rosalie oder Gabriel. Sollte er in die Fänge der Preußen geraten, hätten diese
            jedoch keine Namen oder Hinweise darauf, wer gemeint war – man wusste ja nie, ob sie
            ihre Lieben dadurch in Gefahr brachte, wenn sie überhaupt noch am Leben waren!
         

         Émilie war es einmal gelungen, mit dem Ballon eine Nachricht an ihre Kinder zu verschicken,
            doch eine Antwort war ausgeblieben. Deshalb wollte sie es nun auch mit der Flaschenpost
            ausprobieren, immerhin lag ihr Werk in Asnières direkt an der Seine und die Internate
            der Kinder auch. Es war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, dass einer von
            ihnen an der Seine stehen und gen Osten blicken würde – in dem Gedanken, dass das,
            was da gerade an ihnen vorbeifloss, zuvor auch durch Paris geflossen war. Zumal Louis
            seinen Kindern immer wieder erzählt hatte, dass das Wasser der Seine sie mit seiner
            Heimat im fernen Jura verband.
         

         Émilie verkorkte die Flasche und ging dann nach unten, wo Eliza bereits auf sie wartete.
            Die beiden Frauen wollten zum Gare du Nord, doch Émilie würde auf einem Umweg zur
            Seine bestehen. Da die Zugverbindungen gekappt waren, wurden die Bahnhofshallen dafür
            genutzt, Ballons herzustellen. An langen Tischen saßen Dutzende Frauen und nähten
            die Stoffbahnen zusammen.
         

         »Ach«, sagte Eliza und lächelte ihrer Schwägerin entgegen. »Du hast auch eine.« Sie
            öffnete ihre Tasche und zog ebenfalls eine Flasche heraus.
         

         Émilie nickte. »Ich klammere mich an die Vorstellung, dass die Kinder sie aus der
            Seine fischen. Oder Rosalie.«
         

         »Als Täschnerin könnten wir sie hier für das Zusammennähen der Ballons zwar gut gebrauchen«,
            setzte Eliza an, »aber andererseits beruhigt es mich sehr, sie in Asnières zu wissen.
            Ich bin sicher, dass sie sich der Kinder annimmt oder sie zumindest regelmäßig besucht.«
         

         »Davon bin ich ebenfalls überzeugt«, sagte Émilie.

         Dialoge wie diese führten die beiden Frauen beinahe täglich. Es gab ihnen Kraft und
            Halt, sich gegenseitig zu versichern, dass die Kinder gut versorgt waren und dass
            Rosalie sich um sie kümmerte. Allein: Wissen konnte sie es natürlich nicht. Doch über
            die anderen schrecklichen Möglichkeiten, dass sie von den Preußen gequält oder sogar
            ermordet worden waren, sprachen sie nicht, ließen nicht einmal den Gedanken daran
            zu. Sie hätten es schlicht nicht ertragen.
         

         »Sind die Hunde eigentlich wieder da?«, fragte Eliza, während die beiden Frauen in
            Richtung Seine-Ufer gingen.
         

         Émilie wusste sofort, worauf sie anspielte: Mit den Ballons waren auch fünf Hunde
            ausgeflogen worden. Die Idee war, dass diese ebenfalls ihren Weg zurück nach Hause
            finden und Botschaften transportieren konnten, die an ihren Halsbändern befestigt
            waren.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Erst heute Morgen habe ich noch mit Louis darüber gesprochen.
            Man geht davon aus, dass es nicht gelungen ist«, sagte sie bedauernd.
         

         »Dafür wird unsere Flaschenpost umso besser funktionieren, du wirst sehen.«

         Inzwischen hatten sie die Pont Royal erreicht und gingen genau bis zur Mitte. Zeitgleich
            hoben die beiden Frauen die Flaschen an ihre Lippen, um sie zu küssen. Und dann ließen
            sie sie ins Wasser sinken, begleitet von einem stummen Gebet, dass das Wasser, dieses
            Element, das für die Familie Vuitton schon immer von großer Bedeutung gewesen war,
            ihre Worte zu ihren Liebsten transportieren möge.
         

         ***

         »Monsieur Vuitton! Wie schön, dass Sie uns besuchen!«

         Louis hatte kaum das Postamt betreten, als Nadar ihm auch schon entgegeneilte und
            ihm begeistert die Hand schüttelte.
         

         »Danke, dass Sie mich empfangen«, erwiderte Louis. »Ich wollte mich nur erkundigen,
            ob es schon Neuigkeiten gibt.«
         

         »Die gibt es«, erwiderte Nadar. »Es ist Gambetta gelungen, die Belagerung zu durchbrechen.
            Wir haben einen entsprechenden Bericht erhalten.«
         

         »Aber das ist ja wundervoll!«, rief Louis.

         »In der Tat!«, bestätigte Nadar vergnügt. »Und die Preußen toben! Gaston Tissandier,
            einer der Piloten, der bereits zahlreiche Briefe befördert hatte, schrieb uns: ›Ich
            bin auf 1600 Metern Höhe. Keine Kugel kann mich hier erreichen. Sie stehen auf und
            recken ihre Köpfe zur Céleste. Welche Freude ich empfinde, wenn ich an ihren Verdruss denke: hier die Briefe, die
            ihr nicht aufhalten werdet, und die Depeschen, die ihr nicht lesen könnt!‹«
         

         »Ha, das ist wirklich ein Triumph«, rief Louis. Es war ein außerordentlich beglückendes
            Gefühl, dass er mit seinen Stoffen zumindest einen kleinen Teil dazu beitragen konnte.
         

         »Es kommt noch besser«, sagte Nadar geheimnisvoll.

         »Nun bin ich aber gespannt.«

         »Kommen Sie.« Nadar führte Louis durch den langen, breiten Gang bis zu dessen Ende
            und öffnete eine Tür. Verblüfft betrachtete Louis das Bild, das sich ihm bot. Mehrere
            Geräte warfen Buchstabenketten an die Wand, Briefe, wie Louis erkannte. Vor jedem
            dieser Bilder saß ein Sekretär und tippte in seine Maschine, was an der Wand zu lesen
            war. »Was ist das?« Louis flüsterte, um die Männer nicht bei der Arbeit zu stören.
         

         »Mikrofilme«, flüsterte Nadar zurück. »Es ist uns doch tatsächlich gelungen, ein Verfahren
            zu entwickeln, das es erlaubt, die Nachrichten zu verkleinern. Nun passen Tausende
            von ihnen auf einen sogenannten Mikrofilm, sodass eine einzige Brieftaube Tausende
            Nachrichten transportieren kann. Mit dieser Laterna Magica«, er deutete auf die Maschinen,
            »werden diese dann gelesen.«
         

         »Das ist wirklich faszinierend«, staunte Louis. »Phänomenal.«

         »Nicht wahr? Dieser Ansicht bin ich ebenfalls«, bekräftigte Nadar zufrieden. »Ich
            glaube, mit diesem Einfall ist uns etwas geglückt, das uns tatsächlich retten kann.«
         

         In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein sehr aufgeregt wirkender Kurier
            stürzte herein. »Wir haben gesiegt!«, rief er. »Wir haben gesiegt!« In seiner Hand
            hielt er ein Stück Papier. »Es ist von der Ballon-Besatzung Daguerre«, meldete der Mann eifrig.
         

         »Zeigen Sie her!«, sagte Nadar und nahm ihm das Schreiben aus der Hand. Dann schüttelte
            er den Kopf. »Bringen Sie das zum Kommandierenden«, befahl er und fügte schneidend
            hinzu: »Und bewahren Sie Stillschweigen.«
         

         »Selbstverständlich, Monsieur!«, sagte der Mann rasch, dem offensichtlich erst jetzt
            klar wurde, dass er sich falsch verhalten hatte. »Ich dachte nur, weil hier doch alle
            Nachrichten zusammenlaufen …«
         

         »Schon gut«, unterbrach Nadar. »Und jetzt gehen Sie schon.«

         Louis, dessen Herz bei der Nachricht von einem Sieg zu rasen begonnen hatte, beobachtete
            seinen Freund genau. Er kannte Nadar gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.
         

         »Was ist?«, fragte er.

         »Auf der Nachricht fehlte das Codewort, das wir mit all unseren Besatzungen vereinbart
            haben«, erklärte Nadar besorgt. »Ich muss Ihnen gestehen – ich befürchte das Schlimmste.«
         

         »Das Schlimmste?«, fragte Louis betroffen.

         »Kommen Sie.« Nadar zog ihn in den Flur. »Die Firma Krupp hat Kanonen entwickelt,
            die speziell darauf ausgerichtet sind, Ballons abzuschießen«, berichtete er im Flüsterton.
            »Ich bin fast sicher, dass sie den Ballon Daguerre getroffen, die Besatzung gefangen genommen und sie gezwungen haben, uns diese Nachricht
            zu schreiben.«
         

         »Glauben Sie wirklich?«, fragte Louis erschrocken.

         Nadar nickte finster. »Ich bin fast sicher.«

          

         Sein Verdacht sollte sich bestätigen, und auch ansonsten waren die Nachrichten schlecht.
            Etliche der rund sechsundsechzig Ballons, die insgesamt in den Himmel stiegen, erreichten
            ihr Ziel zwar, doch Piper beispielsweise war gerade einmal zwanzig Minuten in der Luft, als er in einen See
            zwischen den Fronten stürzte. Wie die Zeitungen viel später berichteten, wurden die
            Bruchpiloten von beiden Seiten beschossen und retteten sich schließlich, indem sie
            sich bis zum Einbruch der Dunkelheit tot stellten, um sich anschließend ins französische
            Lager zu wagen, wo sie anfangs jedoch für Spione gehalten wurden. Die Besatzung eines
            weiteren Ballons verschlug es ins Elsass, das sich ja in deutscher Hand befand. Doch
            der Besatzung gelang es nicht nur, sich selbst, sondern auch die Depeschen zu retten:
            Sie verkleideten sich als Bauern und schlugen sich auf diese Weise bis nach Tours
            durch. Als Louis davon in der Zeitung erfuhr, murmelte er zufrieden: »Wir Franzosen
            wissen uns eben immer zu helfen.« Doch im nächsten Moment fegte er die Zeitung mit
            einer wütenden Bewegung vom Tisch. Sie wussten sich eben nicht immer zu helfen! Seine
            Kinder, dachte Louis Vuitton bitter, hatte er nicht retten können. Als Vater hatte
            er vollkommen versagt, und die Angst um seine Nachkommen raubte ihm fast den Verstand.
         

      
   
      
         Kapitel 51

         So heiß der Sommer gewesen war – so bitterkalt wurde der Winter. Bitterkalt und voller
            Leid: Die Deutschen feuerten bis zu vierhundertmal am Tag, und ihre eigens von den
            Krupp-Werken entwickelten Geschosse hatten eine Reichweite von acht Kilometern. Schon
            im November fiel Schnee, und die Seine fror zu. Die Zeitungen druckten Aufrufe der
            Provisorischen Regierung, die an die Frauen gerichtet waren und diese baten, für die
            Soldaten zu nähen oder zu stricken. Doch Émilie und Eliza hatten dafür keine Zeit:
            Eliza eilte nach wie vor täglich in die Fabrik, um Ballons zu nähen; Émilie hatte
            sich zum Lazarettdienst gemeldet und versorgte im geschlossenen Theater Odéon Verwundete.
            Zu ihrer großen Überraschung begegnete sie hier auch Sarah Bernhardt wieder, die zu
            Friedenszeiten eine treue Kundin geworden war, ganz, wie sie es Émilie seinerzeit,
            bei ihrem ersten Besuch versprochen hatte. Und auch ihrem Versprechen, Émilie einmal
            zu einem Berg von Pralinen einzuladen, war sie treu geblieben: Sie brachte jedes Mal
            eine Schachtel mit. Sarah hatte inzwischen einen sechsjährigen Sohn und war eine Legende.
            »Was soll man machen?«, erklärte ihr der Star in Schwesternkleidung, nachdem die beiden
            Frauen einander herzlich begrüßt hatten. »Wir tun das, was das Leben von uns verlangt,
            und die Theater haben ja ohnehin alle geschlossen. Wer mich erkennt, und das tun natürlich
            alle, ist gleich ein Stück glücklicher«, ergänzte sie, und Émilie hatte Schwierigkeiten,
            diese selbstbewusste junge Frau mit dem vollkommen verschüchterten Mädchen zusammenzubringen,
            das seinerzeit in ihrem Geschäft gesessen hatte und eigentlich Nonne hatte werden
            wollen.
         

         Louis hingegen besann sich in jenen Tagen seines alten Lehrmeisters Maréchal. Der
            inzwischen über neunzig Jahre alte Witwer studierte einsam Tag für Tag seine Zeitungen.
            »Es ist alles wie damals 1812«, sagte er kurz vor Weihnachten, als die Stadt in Schnee
            versank und Louis ihn besuchte. Er schob seinem alten Zögling die Le Monde hin, in der lauter tapfere französische Soldaten abgebildet waren, die im Schnee
            gegen die preußische Übermacht kämpften. »Der Großen Armee hat dieser russische Kriegswinter
            damals das Rückgrat gebrochen«, sagte der Greis. Eine Träne stahl sich in seinen Augenwinkel
            und rann seine Wange hinunter. Und dann sagte er unvermittelt: »Es war grauenhaft.
            Die Schreie. Diese entsetzlichen Schreie. Philipe brach direkt neben mir im Schnee
            zusammen. Der Schnee war auf einmal rot. Rot von seinem Blut. Ich konnte nichts mehr
            für ihn tun.«
         

         »Sie waren dabei?«, flüsterte Louis entsetzt. »Sie waren wirklich dabei?«

         Und dann zog er seinen alten Meister in die Arme und ließ ihn weinen. Louis ließ Monsieur
            Maréchal nicht im Stich – er blieb bei ihm und wachte die ganze Nacht an seinem Bett.
         

         ***

         Zu Weihnachten setzte Tauwetter ein, doch das führte zu einem derartigen Hochwasser,
            dass ganze Brücken mitgerissen wurden. Und obendrein griffen die Deutschen, sozusagen
            als Weihnachtsgeschenk, die Stadt mit den schwersten Geschützen an, die sie zur Verfügung
            hatten. Viele Pariser fanden in dem Artilleriehagel den Tod, und wer überlebte, erfuhr
            in den folgenden Wochen unermessliches Leid: Es gab kaum noch Brennholz in der Stadt,
            und die wenigen Äste und Scheite, die noch zu finden waren, waren unglaublich teuer.
            Wer nicht reich war, hatte keine Chance, auch nur einen Scheit Brennholz zu ergattern,
            und opferte Stühle, Tische und Betten für ein wenig Wärme.
         

         Die Vuittons gehörten zu jenen Glücklichen, die sich das Holz weiter leisten konnten.
            Noch weigerte sich Louis, seine Koffer und Materialbestände aus dem Lager in der Rue
            du Rocher zu verheizen; aber so mussten sie teures Holz kaufen, das von den Bäumen
            im Bois de Boulogne und den Boulevards stammte. Zuletzt mussten die Ulmen auf den
            Champs-Élysées dran glauben. Auch die Gasbestände waren irgendwann erschöpft, und
            eine tiefe Dunkelheit senkte sich nachts über die Stadt, von der man weltweit als
            der Stadt des Lichts schwärmte.
         

         ***

         »Hört das denn nie mehr auf?«, flüsterte Émilie voller Panik. »Das ist die reinste
            Hölle.«
         

         Louis schloss die Arme enger um seine Frau. Er musste ihr recht geben: Die Preußen
            wollten die widerspenstigen Pariser unbedingt in die Knie zwingen, und um dieses Ziel
            zu erreichen, kannten sie keine Gnade. Unzählige Geschosse ließen sie an diesem 27.
            Dezember 1870 auf die ohnehin schon so gebeutelte Stadt herabregnen. Besonders hart
            waren das etwa fünf Kilometer von der Rue des Capucines entfernt liegende Stadtviertel
            Auteuil und vor allem die Rue Boileau und die Rue de la Fontaine betroffen, aber auch
            das Haus der Vuittons erzitterte unter den ständigen Detonationen.
         

         »Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Geschosse oder der Hunger«, jammerte Eliza
            an ihrer Seite.
         

         »Ich finde den Gedanken an die Kinder am schlimmsten«, murmelte Émilie. »Und was sie
            für Ängste durchstehen müssen.«
         

         »Ich weiß nicht«, murmelte Louis. »Ich habe ja ebenfalls entsetzliche Angst um sie,
            aber vielleicht war es Schicksal, dass ich zu spät kam. Vielleicht ist es hier schlimmer
            als in Asnières.«
         

         »Glaubst du das wirklich?«, fragte Eliza, die auf ihrer anderen Seite kauerte. In
            ihrer Stimme lag so viel Hoffnung, dass Émilie glaubte, ihr müsse das Herz brechen.
         

         Louis zuckte die Achseln. »Na ja«, murmelte er halbherzig. »Sie richten ihre ganze
            Kraft offensichtlich darauf, Paris in die Knie zu zwingen. Da haben sie vielleicht
            keine Kapazitäten mehr, in Asnières zu wüten.«
         

         In diesem Moment schlug eine Kugel der Preußen ganz in der Nähe ein und verursachte
            eine unglaubliche Detonation. Eliza schluchzte laut auf und verbarg sich Schutz suchend
            in den Armen ihres Mannes.
         

          

         Auch Louis schloss seine Arme noch enger um seine Frau und versuchte, sich innerlich
            Mut zuzusprechen, an das zu glauben, was er den anderen einzureden versucht hatte:
            Möglicherweise war Asnières wirklich nicht in der Schusslinie. Und auch wenn ihre
            Lage hier in Paris alles andere als angenehm war: Im Vergleich zu anderen ging es
            ihnen noch gut. Sie hatten keine Verluste zu beklagen, niemanden im Kampf mit Preußen
            verloren. Die Zahlen, die Louis am Morgen in der Zeitung gelesen hatte, waren beängstigend:
            Fünftausend Menschen starben derzeit pro Woche an den Kugeln der Preußen, Kälte oder
            Hunger. Und die Bomben verschärften auch das Problem des harten Winters und der Kälte:
            Wem das Dach über dem Kopf weggesprengt wurde, der hatte keine Bleibe mehr. Die Notunterkunft
            im Foyer der Comédie-Française war restlos überfüllt und bot längst nicht all jenen
            Platz, die so dringend Schutz benötigt hätten.
         

         Inzwischen hatte der Geschützdonner etwas nachgelassen. Bang sahen die Vuittons einander
            an. »Ob wir wieder nach oben können?«, fragte Eliza.
         

         »Lasst uns noch ein paar Minuten abwarten, dann können wir es sicherlich wagen«, meinte
            Claude.
         

         »Fein«, kam es sarkastisch von Eliza. »In diesem Fall können Sie ja nun das Mittagessen
            zubereiten.« Sie blickte zu der Köchin Madame Charlier, die stumm und verschüchtert
            mit der restlichen Dienerschaft in einer Ecke des Kellers saß.
         

         Die Vorräte gingen zur Neige, es gab keine Butter mehr, keinen Käse und kaum noch
            Mehl.
         

         »Was stehen denn heute für Delikatessen auf dem Speiseplan?«, versuchte sie sich an
            einem Scherz.
         

         Die Köchin ließ ein Seufzen ertönen und deutete auf die Zeitung Les Nouvelles, die sie mit in den Keller genommen hatte, wohl um sich von ihren Sorgen abzulenken.
            »Es gibt mehrere Kriegsspeisepläne.«
         

         »Lassen Sie hören«, sagte Eliza. »Das verkürzt uns die restliche Wartezeit.«

         »Also, da hätten wir Hundesuppe mit Hirse, Hundeleberspieß à la Maître d’Hôtel, Katzenrücken
            in Mayonnaise-Soße, Hundefilet in Tomatensoße, Katzenragout mit Champignons, Hundekoteletts
            mit Erbsen oder Pudding mit Pferdemark.«
         

         »Das klingt alles wirklich furchtbar«, schüttelte sich Émilie und ergänzte dann an
            ihren Mann gewandt: »Aber du hast natürlich recht mit dem, was du immer sagst. Wir
            sollten dankbar sein, dass wir uns all das überhaupt leisten können. Die Armen fangen
            Ratten und Spatzen.«
         

         »Und die nicht so ganz Armen gehen auf den Rattenmarkt vor dem Rathaus«, berichtete
            Louis. »Dort gibt es Ratten für zehn bis fünfzehn Sous das Stück.«
         

         »Dieser Rattenmarkt ist ganz furchtbar!«, rief da die Köchin. »Sie verkaufen dort
            lebende Ratten, die dann in einen Käfig geführt und vor den Augen des Käufers von
            einer Bulldogge totgebissen werden.« Als die Köchin bemerkte, dass alle, die Familie
            und auch die Dienerschaft, sie entsetzt anstarrten, murmelte sie verlegen: »Das hätte
            ich vielleicht nicht erzählen sollen.«
         

         »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte Louis sie. »Wir leben in harten Zeiten.«

         »Ich habe gehört, dass Rattenfleisch nicht viel anders schmeckt als Schweine- oder
            Rebhuhnfleisch«, kann es da von dem pragmatischen Claude.
         

         »Claude, du bist abscheulich!«, rief seine Frau.

         »Nein!«, widersprach er. »Ich bin nur realistisch. Was sollen wir oder alle anderen
            denn tun, wenn es nichts mehr zu essen gibt? Statt daran zu denken, dass wir Rattenfleisch
            auf dem Teller haben, könnten wir uns auch vorstellen, es sei Schweinefleisch, oder?«
         

         »Ich denke, du hast recht«, pflichtete Émilie ihrem Schwager bei. »Zumal ich gestehen
            muss, dass ich Katzen-, Hunde- oder Pferdefleisch auch nicht viel besser finde.«
         

         »Wenn dir Ratten nicht zusagen, dann lass es uns doch mit Raben probieren«, schlug
            Louis vor.
         

         Seine Schwägerin sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. »Mit Raben?«

         »Ja«, bestätigte Émilie. »Ich habe bei einem Metzger auf dem Boulevard de Rochechouart
            eine Reklame gesehen. Sie verkaufen dort Raben zu hundert Sous und Spatzen zu eineinviertel
            Francs.«
         

         »Ganz schön teuer im Vergleich zu den Ratten«, meinte der stets auf Geld achtende
            Claude.
         

         »Bevor wir hier noch weiter ins Detail gehen«, kam es schließlich von Louis, »ich
            denke, wir können jetzt hinaufgehen. Für dieses Mal haben wir es geschafft.«
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         Der Pferdemarkt befand sich in der Rue d’Enfer. Louis erklärte sich bereit, den Lebensmitteleinkauf
            zu übernehmen. Immerhin hatten sie pro Person alle drei Tage das Anrecht auf dreiunddreißig
            Gramm Pferdefleisch. Und so widerlich das auch Louis selbst fand: Sie hatten keine
            andere Wahl, als das zu essen, was ihnen angeboten wurde. Der Kilopreis schwankte
            zwischen vierzig und fünfzig Sous. Und der Verkäufer, der ihn natürlich erkannte,
            bot ihm mit einem breiten und, wie Louis fand, auch ein wenig schmierigen Grinsen
            besonders gutes Fleisch von Pferden aus den kaiserlichen Ställen an. »Da haben Sie
            mehr von als von den Droschken«, erklärte der Verkäufer breit grinsend. »Waren gut
            genährt, die kaiserlichen.«
         

         »Fein«, stimmte Louis knapp zu. »Dann geben Sie mir davon.«

         Mit blitzenden Augen beugte der Verkäufer sich vor. »Ich habe noch was Besseres«,
            sagte er. »Wurst von den Pferden, die Zar Alexander II. Napoleon dem Kaiser vor zwei
            Jahren schenkte.«
         

         »Nein, danke«, winkte Louis ab. So genau wollte er die Herkunft der Tiere, die er
            da nachher verspeisen würde, gar nicht kennen.
         

         Anschließend stellte er sich geduldig in die Schlange vor dem Bäcker. Auch das hatte
            er bereitwillig übernommen: Das Thermometer zeigte zwölf Grad minus, und man musste
            stundenlang warten, um ein unappetitlich wirkendes Brot aus Weizen, Reis und Hafer
            zu erhalten.
         

         »Pferdefleisch«, sagte die Frau hinter ihm in der Schlange beim Blick in seinen Korb.
            »Da weiß ich was Besseres. Auf dem Boulevard Haussmann, bei Metzger Roos, gibt es
            Zebu-, Büffel-, Yak-, Känguru-, Bären-, Zebra- und Kamelfleisch.«
         

         »Wer kann sich das denn schon leisten?«, mischte sich eine andere ins Gespräch.

         »Er kann das.« Die erste Frau deutete auf ihn. »Das ist Monsieur Vuitton.«

         Louis war peinlich berührt. Inmitten dieser Schlangen von Armen und Hungernden war
            es ihm unerträglich, als wohlhabend erkannt zu werden. Und er musste sich eingestehen,
            dass auch das ein Grund war, warum er die Lebensmitteleinkäufe übernommen hatte: In
            Zeiten wie diesen, in denen alle Hunger litten, war es nicht ganz ungefährlich, mit
            reichlich Lebensmitteln unterwegs zu sein. Louis hatte auch immer seine geladene Waffe
            bei sich, keine Seltenheit in diesen Tagen. Niemand würde sich trauen, ihm seinen
            Korb zu entreißen. Stattdessen hatte die zweite der beiden Damen nun sogar noch einen
            Tipp für ihn.
         

         »Wenn Sie es sich leisten können«, sagte sie und beugte sich vertraulich vor, »dann
            sollten Sie Ihren Lieben zum Jahreswechsel etwas ganz Feines servieren. Kurz vor Weihnachten
            wurden Castor und Pollux im Jardin du Luxembourg geschlachtet.«
         

         »Die Elefanten?«, fragte Louis erschrocken. Wie oft hatte er die beiden Dickhäuter
            gemeinsam mit Elizabeth und Georges besucht!
         

         »Ebenjene«, bestätigte die Frau zu seinem Entsetzen. »Sechs Soldaten hat es dafür
            gebraucht. Alle Metzger von Paris hatten sich versammelt, um sich mit Angeboten für
            die toten Tiere zu überbieten. Den Zuschlag erhielt schließlich ein Metzger, der stolze
            siebenundzwanzigtausend Francs bot.«
         

         Wie hatte ihm das nur entgehen können?

          

         Kurz vor Silvester gab sich Louis tatsächlich einen Ruck. Er ging zum Jardin du Luxembourg,
            auf dem vor Kurzem die beiden Elefanten ihr Leben hatten lassen müssen, und erstand
            ein Kilo Rüsselfleisch zu achtzig Franc, das die Köchin zu Silvester servieren würde.
            Ein eigentümlicher Jahreswechsel.
         

         »Es ist traurig, diesen Elefanten zu verspeisen, den wir früher immer bewundert haben«,
            sagte Émilie dann auch bedrückt. »Aber ich habe solchen Hunger – ich kann einfach
            nicht anders.«
         

         »Mir ergeht es ebenso«, versicherte Eliza. »Und ich habe tatsächlich etwas, das euch
            ablenken könnte.«
         

         »Jede Abwechslung ist willkommen.«

         »Eine Kundin erzählte mir gestern, dass die Polizei bei ihr die Tür eingetreten habe.
            Man hielt sie für eine Spionin.«
         

         Stirnrunzelnd legte Émilie ihr Besteck beiseite. »Eine Spionin? Unter unseren Kunden?
            Wer war es denn? Wir haben ja nicht allzu viele zurzeit.«
         

         »Madame Thomas«, erwiderte Eliza. »Und du weißt, sie kommt nie, um etwas zu kaufen,
            sondern immer nur, um rumzutratschen.«
         

         Émilie lachte hell auf. »Madame Thomas! Ausgerechnet. Wenn jemand über jeden Verdacht
            erhaben ist, dann doch wohl sie. Wie kam die Polizei denn darauf?«
         

         »Passanten hatten rot-grüne Lichtsignale am Fenster gesehen«, berichtete Eliza kichernd.
            »Das war Grund genug.«
         

         »Rot-grüne Lichtsignale?«, fragte Claude interessiert.

         »Ja«, lachte Eliza. »Drei Polizisten stürmten das zugehörige Zimmer und traten die
            Tür ein, zehn weitere umstellten das Gebäude.«
         

         »Und?«, drängte Claude. »Nun mach es doch nicht so spannend.«

         Eliza kicherte immer noch. »Im Zimmer erwartete sie ein rot-grüner Papagei, der einem
            Stubenmädchen gehörte. Sein Käfig stand vor einer Petroleumlampe, der das Licht zurückwarf.«
         

         Schallendes Gelächter ertönte am Silvestertisch der Vuittons, aber Eliza setzte noch
            einen drauf: »Der Papagei erkundigte sich bei den Polizisten: ›Haben Sie gut gefrühstückt?‹«
         

         »Haben Sie gut gefrühstückt!«, japste Louis mit der Komik der Verzweifelten. »Und
            das in diesen Zeiten!«
         

         »Aber darf das Zimmermädchen sich denn einen Papagei halten?«, erkundigte sich Claude.

         Augenblicklich erstarb das Gelächter, und die Vuittons starrten betrübt auf den Elefantenrüssel
            auf ihrem Teller.
         

         »Ich fürchte, nein«, murmelte Eliza. »Natürlich hat die Polizei sofort Meldung beim
            städtischen Amt für Hygiene gemacht. Das Tier wurde dann auch ordnungsgemäß getötet.«
         

         Louis seufzte. »Dann findet sich der höfliche Spionen-Papagei wohl heute Abend auf
            dem Teller eines wohlhabenden Pariser Bürgers wieder. So wie die Rüssel von Castor
            und Pollux.«
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         Louis tobte. »Es ist eine Schande. Eine unglaubliche, furchtbare Schande.«

         »Es ist vor allem eine riesengroße Frechheit und nichts als Provokation«, polterte
            Charles Worth. Als der Couturier von der Neuigkeit erfahren hatte, war er eilends
            zu Louis herübergekommen. In seinem Geschäft hatte er ohnehin nichts mehr zu tun,
            da er zugestimmt hatte, es in ein Lazarett umzuwandeln.
         

         »Es ist stillos, und die Preußen hatten noch nie Stil«, ergänzte seine Frau, die ihn
            begleitet hatte.
         

         Man schrieb den 18. Januar 1871, und zur Stunde ließ sich Wilhelm I. ausgerechnet
            im Spiegelsaal von Versailles zum Deutschen Kaiser proklamieren. Zehn Tage zuvor hatten
            die Preußen in der Nacht den Schlafsaal des Pensionats Saint-Nicolas in der Rue Vaugirard
            bombardiert. Fünf Kinder waren dabei ums Leben gekommen, und Émilie, die ja wusste,
            was der Tod eines Kindes bedeutete, war vor Mitgefühl um die Eltern der Kinder vollkommen
            in Tränen aufgelöst gewesen, und ihre Angst um ihre eigenen Kinder war noch einmal
            angefacht worden. Louis war ebenso fassungslos – aber bei ihm äußerte sich das eher
            in blinder Wut gegen die Preußen. Was waren das nur für Unmenschen?
         

         Am 23. Januar nahm die französische Regierung geheime Waffenstillstandsverhandlungen
            mit Bismarck auf, fünf Tage später folgte die offizielle Kapitulation von Paris, und
            es galt ein Waffenstillstand für einundzwanzig Tage. Louis tobte noch mehr. Auch der
            Umstand, dass Elsass und Lothringen nun deutsch sein sollten, schmerzte ihn sehr,
            war er doch ein Kind des Jura.
         

         »Wenn ich mir vorstelle, meine Heimat wäre plötzlich deutsch!« Er schüttelte sich.
            »Wie sich die Menschen nur fühlen müssen! Seit dem Dreißigjährigen Krieg war das Elsass
            französisch, und Lothringen immerhin seit hundert Jahren!«
         

         »Ich verstehe dich ja, Louis, und du hast sicherlich mit allem recht – aber ehrlich
            gesagt, ist mir all das im Moment vollkommen egal«, schnauzte Émilie.
         

         Er sah sie an, und in seinem Blick lag Empörung über ihre Ignoranz, aber auch Verwunderung.
            »Wie kann dir das egal sein?«, fragte er und klang dabei so, als habe sie ihn persönlich
            verletzt. Nicht nur, dass sie ihn einfach nicht ernst nahm, sie tat seine Position
            regelrecht ab.
         

         »Weil es etwas gibt, das mir viel wichtiger ist!«, rief sie und war ihrerseits ein
            wenig irritiert, dass er nicht von selbst darauf kam, nicht selbst den Vorschlag machte
            und den Wunsch äußerte. »Nach Asnières fahren!«, fügte sie an. »Sehen, was mit den
            Kindern ist.«
         

         Verblüfft sah er sie an. Dann wurde seine Miene weich. »Du hast vollkommen recht,
            Liebes«, sagte er. »Ich bin auf diese Möglichkeit offen gestanden selbst noch gar
            nicht gekommen, weil die Brücke doch noch kaputt ist.«
         

         »Dann nehmen wir eben das Boot«, rief Eliza ungeduldig. »Wozu haben wir eines?«

         »Natürlich!«, bekräftigte Louis. »Ich hole es mit Claude aus dem Keller. Zum Glück
            haben wir das alte Ruderboot nicht verheizt, auch wenn ich manches Mal kurz davor
            war.«
         

         Wenig später waren die vier Vuittons mit ihrem kleinen Ruderboot, das sie auf die
            zugehörige Karre geschnallt hatten, auf dem Weg in Richtung Seine. Louis und Claude
            ließen das Boot zu Wasser und reichten ihren Frauen dann die Hände. Vorsichtig stieg
            zunächst Émilie und dann Eliza ein, die sich Émilie gegenübersetzte, während die Männer
            in der Mitte kräftig ruderten. Sie kamen schnell voran, und dennoch ging es Émilie
            zu langsam. Viel zu langsam. Am liebsten wäre sie aus dem Boot gestiegen und hätte
            es irgendwie geschoben oder auf eine andere Weise angetrieben. Inzwischen hatten sie
            die Stadtmauer von Paris hinter sich gelassen. Was für ein Gefühl es war, nach Monaten
            der Gefangenschaft wieder hinauszukönnen! Es fühlte sich wunderbar an – und zugleich
            schrecklich! Je näher sie dem Werk kamen, desto mehr raste ihr Herz. Schreckliche
            Angst klumpte in ihrem Magen. Gleich würde sie erfahren, was mit ihren Liebsten war.
            Sie wusste: Wäre ihnen etwas zugestoßen, sie könnte es unmöglich ertragen.
         

         »Da!«, rief Eliza plötzlich, die in Fahrtrichtung saß. »Dort!« Sie klang aufgeregt,
            und zitternd drehte Émilie sich um. »Das Fabrikgebäude!«, stieß sie hervor. »Es steht
            noch! Gott sei Dank!«
         

         »Aber das ganze Holzlager ist geplündert«, brummte Louis und blickte dorthin, wo sich
            einst Pappelholzbrett auf Pappelholzbrett gestapelt hatte.
         

         »Das war ja nun wirklich nicht anders zu erwarten«, ließ sich Claude vernehmen. »Mangel
            an Brennmaterial gab es schließlich nicht nur in Paris.«
         

         Die beiden Männer machten das Boot dort fest, wo sonst immer die Kähne angelegt hatten,
            um die Pappelholzbretter anzuliefern, und stiegen dann als Erste aus. Émilies Beine
            zitterten so sehr, dass sie es kaum aus dem Kahn schaffte. Sie hatte keinen Blick
            für das Lager, keinen Blick für die Fabrik. Sie wollte nur hinauf in die Werkswohnung
            in der Hoffnung, dort Rosalie und vielleicht sogar ihre Kinder vorzufinden. Und wenn
            nicht, wollte sie weiter zu den Internaten …
         

         In diesem Moment ertönte ein Schrei aus Richtung des Hauses. Ein markerschütternder
            Schrei, der ihr durch Leib und Seele ging. »Maman! Maman! Père!«
         

         »Georges!« Émilie flüsterte anfangs nur, dann schrie und dann rannte sie. »Georges!
            Du liebe Güte, Georges!«
         

         Sie trafen sich auf halber Strecke, und als sie einander endlich in den Armen hielten,
            sanken sie auf den kalten, staubigen Boden, lachend und weinend gleichzeitig. Émilie
            bedeckte sein Gesicht mit Küssen, da war auch schon Louis bei ihnen und schloss seinen
            Sohn in die Arme, während Émilie von einer neuen Angst gepackt wurde. »Elisabeth«,
            stieß sie hervor. »Warum ist sie nicht hier?«
         

         »Es geht ihr gut!«, erwiderte Georges beruhigend, und Émilie dachte, wie schmal und
            erwachsen ihr Sohn geworden war. Tiefer Ernst lag in seinen Augen. »Sie ist nur mit
            Tante Rosalie und unseren Nichten dabei, etwas Essbares aufzutreiben. Ich bin mit
            Onkel Gabriel hiergeblieben, um aufzuräumen.«
         

         »Dann geht es allen gut? Meine Schätze sind wohlauf?« Auch Eliza hatte inzwischen,
            gefolgt von Claude, zu ihnen aufgeschlossen und zog Georges überglücklich in ihre
            Arme.
         

         »Ja«, sagte Georges. »Es war schrecklich, Tante, erst waren unsere Soldaten hier,
            dann die Preußen. Vor denen konnten wir uns verstecken, aber sie haben alles verwüstet
            und«, er sah seinen Vater beinahe entschuldigend an, »sie haben alle Werkzeuge mitgenommen.
            Aber es geht allen gut. Und jetzt ist es ja vorbei.«
         

         »Ja, mein Junge«, bestätigte Louis und schloss seinen Sohn erneut in seine Arme. »Ja,
            jetzt ist es vorbei. Und die Werkzeuge sind mir vollkommen egal. Hauptsache, ihr seid
            wohlauf.«
         

         ***

         Louis hatte gemeint, was er gesagt hatte: Die Werkzeuge, das geplünderte Lager, all
            das war ihm vollkommen egal, solange es nur seinen Lieben gut ging. Nachdem Rosalie
            mit den Mädchen zurückgekehrt war, waren sie sich alle fassungslos vor Glück in die
            Arme gefallen, hatten geweint und gelacht und waren so unendlich froh und erleichtert
            gewesen. Anschließend hatten sie ein karges Festmahl genossen – und als sie geendet
            hatten, erhob sich Louis leise, um hinunter in die Fabrik zu gehen. Er wollte sich
            ein Bild von dem Schaden machen, den die Preußen angerichtet hatten.
         

         Minuten später stand er fassungslos in den Hallen, ging von Raum zu Raum, durch die
            Schreinerei, die Täschnerei, die Sattlerei. Wie tot lagen die Räume vor ihm, gähnende
            Leere herrschte dort, wo einmal so viel Leben gewesen war. Zwar lag noch der Hauch
            von Holz und Lederduft in der Luft – aber nur noch als schwache Erinnerung längst
            vergangener Zeiten. Viel deutlicher wahrnehmbar war der Geruch nach Maschinen und
            erkaltetem Rauch – wieso auch immer, denn es gab gar keine Maschinen mehr. Louis fühlte
            einen schrecklichen Stich in der Herzgegend. Das war nicht weniger als sein Lebenswerk,
            das sich vor ihm in Luft aufgelöst hatte.
         

         Die Kehle wurde ihm eng.

         Plötzlich merkte er, dass er nicht allein war. Émilie war an seine Seite getreten,
            sie hielt Georges an ihrer Hand. Auch Rosalie und Claude waren gekommen. Louis war
            gerührt. Sie wollten ihn in dieser seiner schweren Stunde, die doch eine so glückliche
            war, weil sie sich alle wiedergefunden hatten, nicht im Stich lassen.
         

         Émilie schob ihre freie Hand in die seine. »Was wollen wir nun tun?«, fragte sie leise.

         Louis nahm auch noch ihre andere Hand und lächelte. »Was wohl?«, sagte er. »Wir bauen
            wieder auf. Ich habe schon mal bei weniger angefangen.«
         

         »Aber damals warst du in deinen Dreißigern, Louis«, kam es von Claude.

         »Und jetzt bin ich genau fünfzig Jahre alt. Und nicht gewillt, die Preußen gewinnen
            zu lassen.«
         

         »Wie meinst du das, Papa?«, fragte Georges verwundert. »Die Preußen haben doch schon
            gewonnen.«
         

         »Diesen verdammten Krieg vielleicht«, stimmte Louis zu und strich seinem Sohn über
            den Kopf. »Aber mich haben die Boches noch längst nicht besiegt. Und dich auch nicht,
            Georges, hörst du?«
         

         Ernst sah sein Sohn ihn an, und dann sagte er feierlich: »Nein, Papa, wir Vuittons
            lassen uns von den Preußen nicht so leicht besiegen.«
         

         Auch Émilie nickte energisch. »Ich stimme dir vollkommen zu«, sagte sie. »Wir haben
            damals mit weitaus weniger begonnen.«
         

         »Ist das euer Ernst?«, kam es nun wieder von Claude.

         »Mein völliger Ernst, mein lieber Bruder, mein völliger Ernst«, versicherte Louis.

         Doch Claude schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Louis. Wenn du die Kraft hast,
            das alles wieder aufzubauen: Ich habe sie nicht. Ich kann nicht noch einmal von vorne
            anfangen.«
         

         »Du willst mich im Stich lassen?«, fragte Louis’ enttäuscht.

         »Es tut mir leid, wenn du es so siehst«, sagte Claude.

         »Ja, Claude, so sehe ich es!«, rief Louis. »Gerade in Zeiten wie diesen müssen wir
            doch zusammenhalten. Und wenn ich daran erinnern darf: Ich war doch immer derjenige,
            der uns allen den Boden bereitet hat. Ich bin nach Paris gegangen und habe euch nachgeholt.
            Ich habe das alles aufgebaut.«
         

         »Und ich bin dir immer gefolgt«, sagte Claude. »Aber nun muss ich meinen eigenen Weg
            gehen. Und der führt mich zurück ins Jura. Und zu Vater.«
         

         ***

         »Was für ein schwarzer Tag«, murmelte Louis zwei Wochen später. Sie hatten Fenster
            und Türen fest geschlossen und die Vorhänge zugezogen, doch die Klänge der Parade,
            die die Deutschen auf der Champs-Élysées abhielten, drangen dennoch bis zu ihnen herüber.
            Die Pariser weigerten sich, ihr beizuwohnen. Sie hielten es wie die Vuittons, zogen
            sich in ihre Häuser zurück, sofern sie noch standen, verschlossen Türen und Fenster,
            zogen Vorhänge vor und verhüllten Denkmäler mit schwarzen Tüchern. Die in Stein gemeißelten
            Helden ihres Landes sollten dieser Schmach nicht beiwohnen müssen. Auch die Cafés
            und Restaurants hatten selbstredend geschlossen.
         

         Doch schwarz war der Tag für Louis nicht nur wegen der Parade der Preußen, sondern
            auch, weil Claude und Eliza beschlossen hatten, das sei genau der richtige Moment,
            um mit ihren Kindern ins Jura zurückzugehen. Dass Claude ihm den Rücken kehrte, traf
            Louis hart. Er empfand es tatsächlich ein wenig als Verrat – und als undankbar. Insofern
            war der Abschied zunächst etwas kühl ausgefallen – doch dann hatte Louis seinen Bruder
            noch einmal heftig in seine Arme gezogen. »Vergiss mich nicht, dort oben im Jura«,
            hatte er geflüstert.
         

         »Niemals«, hatte Claude versprochen. »Und ich grüße Vater von dir.«

         Sie waren nicht im Bösen auseinandergegangen. Und dennoch nagte der Fortgang seines
            Bruders an ihm.
         

         »Ich kann dich verstehen«, versicherte Émilie an seiner Seite nun, während sie tröstend
            die Arme um ihn legte. »Und glaube mir, vor allem Eliza wird mir schrecklich fehlen.
            Sie ist in den letzten Jahren nicht nur meine Schwägerin gewesen, sondern auch meine
            beste Freundin. Und gleichzeitig verstehe ich auch Claude. Du bist ein Patriarch,
            wie er im Buche steht, Louis Vuitton. Du würdest am liebsten allen Familienmitgliedern
            ihren Platz zuweisen – und das hast du ja bisher auch getan, und alle sind dir gefolgt.«
         

         Gekränkt sah Louis sie an, während eine besonders laute Fanfare der Deutschen an sein
            Ohr drang. Louis verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Das hört sich ja so an, als sei
            ich ein schrecklicher Tyrann, der es niemandem gestattet, sein eigenes Leben zu leben.
            Du wirst eingestehen müssen, dass es ihnen allen recht gut ging mit dem Leben, das
            ich ihnen geboten habe.«
         

         »Natürlich«, beeilte sich Émilie, ihm beizupflichten. »Und ich glaube, dass du meine
            Worte härter aufgefasst hast, als sie gemeint waren.«
         

         »Aber?«

         »Kein Aber. Ich bin ebenfalls enttäuscht, dass Claude und Eliza ins Jura zurückkehren.
            Doch ich weiß auch eines ganz sicher: Man kann niemanden zu etwas zwingen. Auch ein
            Claude wäre dir nur von Nutzen, wenn er freiwillig hiergeblieben wäre.«
         

         »Ja.« Louis seufzte. »Ja, da hast du wohl recht, meine schöne, kluge Frau.«

         »Und deine starke Frau«, sagte sie. »Ich stehe auf deiner Seite, Louis, und du kannst
            dich auf mich verlassen. Ich unterstütze dich. In allem, was du tust.«
         

         »Was habe ich doch für ein Glück mit dir«, murmelte Louis und zog sie in seine Arme.
            »Mit dir an meiner Seite wird mir alles gelingen. Und ich sage dir was: Wenn nun schon
            alles in Trümmern liegt, dann nutzen wir doch gleich die Gelegenheit.«
         

         »Die Gelegenheit wozu?«

         »Wenn wir wieder von vorn anfangen und alles neu aufbauen«, sagte Louis, »dann größer
            und prächtiger als zuvor.«
         

      
   
      
         Kapitel 54

         »Émilie! Elizabeth! Georges! Weg vom Fenster! Auf den Boden! Schnell!« Entsetzt hatte
            Louis einen Mann mit geladener Waffe entdeckt, der – mit dem Rücken zum Geschäft –
            im Eingang kauerte. Ohne Frage zielte er auf einen Gegner auf der Straße – und dieser
            vermutlich auf ihn. Jeden Moment konnte sie ein Querschläger treffen. Er hatte noch
            nicht zu Ende gesprochen, als auch schon eintraf, was er befürchtet hatte: Eine Kugel
            pfiff durch eines der Schaufenster und verfehlte Émilie um Haaresbreite. Elisabeth
            schrie wie am Spieß, Georges zitterte am ganzen Leib, und Émilie war vor Schreck wie
            erstarrt. Louis hingegen verfiel in hektische Betriebsamkeit. Zwar war der Mann vor
            der Tür weg, vermutlich, um sich in einen anderen Hauseingang zu retten, doch es konnten
            weitere Schüsse fallen. Louis fegte die wenigen verbleibenden Koffer von dem großen
            Tisch, auf dem er sonst seine Ware auslegte, kippte ihn und schob ihn gegen das Fenster.
            Auf die gleiche Weise verfuhr er mit dem zweiten Tisch. Als Nächstes rückte er die
            beiden schweren Regale, in denen sie kleinere Taschen präsentierten, mit der Rückseite
            vor die Fenster. Natürlich würden die Kugeln auch das Holz durchschlagen, aber ein
            wenig besser war es so allemal. Sicherer wäre allerdings, wenn sich die Familie nach
            oben begäbe, Bomben wie von den Preußen waren zumindest im Moment schließlich nicht
            zu erwarten.
         

         »Kommt!«, sagte er und zog den kreidebleichen Georges vom Boden hoch, während Émilie
            sich um Elisabeth kümmerte. »Lasst uns nach oben gehen. Dort sind wir sicherer.«
         

         »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Georges auf dem Weg nach oben bei seinem
            Vater. »Ich dachte, der Krieg ist vorbei.«
         

         »Der Krieg gegen die Preußen ja, Georges«, erwiderte Louis. »Aber jetzt kämpfen die
            Franzosen gegeneinander.«
         

         »Weshalb tun sie das denn?«, fragte Georges erschrocken.

         Weil sie dumm sind, wollte Louis antworten, doch er biss sich auf die Lippen. Die
            Hoffnung, es werde nun endlich Frieden einkehren, hatte sich als schrecklicher Irrglaube
            erwiesen. Nach dem Friedensschluss mit Preußen hatte es Neuwahlen gegeben, aus denen
            Adolphe Thiers als Präsident hervorgegangen war. Damit war vor allem der linksgerichtete
            Teil der Bevölkerung nicht einverstanden – nicht zuletzt deshalb, weil die einfachen
            Bürger die Hauptlasten des Vorfriedens tragen sollten. Und wenn die Pariser zuvor
            mit Preußen verfeindet gewesen waren, so fanden sie ihre Feinde nun in ihren eigenen
            Reihen und hassten sie vielleicht sogar mehr, als sie die Preußen verabscheut hatten.
            Während sich die Menschen aus der Provinz nach Frieden sehnten, wollte die Pariser
            Bevölkerung nicht klein beigeben und schloss sich zum Widerstand zusammen. Ihre Wut
            auf Thiers wuchs, manch einer empfand ihn als Jammerlappen. Dass er vor Bismarck regelrecht
            zusammengebrochen war und der deutsche Kaiser Mitleid mit dem französischen Präsidenten
            verspürt und ihm gar aufgeholfen hatte, schürte sowohl die Wut als auch den Zorn.
            Dass Thiers den Reichskanzler dann auch noch um Unterstützung bei der Zerschlagung
            der Pariser Kommune bat, wie sich die Aufständischen nannten, tat ein Übriges. Bismarck
            hatte tatsächlich französische Soldaten aus der Kriegsgefangenschaft entlassen, damit
            diese nun mit Thiers gegen ihre Landsmänner marschierten!
         

         Inzwischen hatten sie die Wohnung erreicht, und Louis hatte seinem Sohn immer noch
            nicht geantwortet.
         

         »Papa?«, hakte Georges nach. »Warum streiten sie sich denn so sehr, dass sie aufeinander
            schießen?«
         

         »Ich denke, sie sind sich uneins darüber, wie sie mit den Preußen umgehen sollen.
            Die einen wollen Frieden, die anderen die Niederlage nicht akzeptieren«, mischte sich
            da Émilie, die hinter ihnen die Treppe heraufgekommen war, mit leiser Stimme ins Gespräch.
         

         »Ich will auch Frieden«, sagte Georges. »Und ich dachte, das wäre nun endlich so weit.«

         »Ja, mein Junge«, seufzte Louis und strich ihm über den Kopf, während unten auf der
            Straße neue Gewehrsalven ertönten. »Frieden, das will ich auch.«
         

         »Kommen sie zu uns ins Haus? Werden sie uns etwas tun?«, fragte Elisabeth verzweifelt.

         »Aber nein, Liebes«, versicherte Émilie. »Sie haben kein Interesse an uns. Sie kämpfen
            nur gegeneinander. Revolutionäre gegen Monarchisten und Republikaner, Nationalgardisten
            und Kommunarden gegen Regierungssoldaten. Kommt, geht ein wenig spielen.« Sie lächelte
            ihrer Tochter zu. »Du darfst auch meine Kleider anprobieren. Sag der Kammerzofe Bescheid,
            dass ich es dir erlaubt habe.«
         

         Auf dem Gesicht des Mädchens breitete sich ein glückliches Lächeln aus. »Fein, Maman«,
            rief sie und eilte davon.
         

         Auch Georges verließ das Zimmer, und Émilie und Louis sahen einander beklommen an.

         »Ich dachte wirklich, es wäre vorbei.«

         »Ich auch«, erwiderte er. »Ich auch. Ich vermute, zu dem Wunsch nach Widerstand kommt
            der Umstand, dass die Preußen uns in unserem Stolz verletzt haben. Das wollen wir
            nicht auf uns sitzen lassen. Und wenn unser Premierminister vor den Preußen zusammenbricht,
            dann ist das nicht unbedingt hilfreich.«
         

         Émilie nickte. »Wir sind Franzosen und die größte Macht in Europa. Wenn wir eines
            ganz sicher nicht brauchen, dann ist es Mitleid.«
         

         »Falsch«, korrigierte Louis. »Die größte Macht in Europa – das war einmal. Das sind
            jetzt die Preußen. Und die wissen ihren Sieg weidlich auszukosten.«
         

         Émilie war sofort klar, worauf Louis anspielte. »Die Bedingungen des Friedensvertrags.«

         Louis nickte. »Fünf Millionen Goldfranken Reparationen! Wer um alles in der Welt soll
            das bezahlen? Dabei haben sie doch bereits Elsass-Lothringen bekommen.«
         

         »Ja, es werden harte Jahre auf uns zukommen«, prophezeite Émilie. »Ich fürchte fast,
            auch wir werden den Gürtel enger schnallen müssen. Wer hat in Zeiten wie diesen schon
            Geld für luxuriöse Kleidung oder Koffer? Schließlich müssen wir zusätzlich zu den
            Reparationen auch noch die Kosten für die Haussmannisierung abstottern.« Sie zögerte
            einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht hatte Claude doch recht, dass er ins
            Jura zurückgegangen ist. Man kennt das ja von den Franzosen. Besonders grausam sind
            sie gegen die eigenen Landsleute. Wer weiß, was noch alles geschieht?«
         

         Louis vermutete, dass Émilie die Revolution ansprach, in der die Aufständischen nach
            und nach eine wahre Schreckensherrschaft aufgebaut hatten, die sogar ihre eigenen
            Leute traf. Und tatsächlich waren die Straßen von Paris auch jetzt wieder getränkt
            vom Blut ihrer Bürger, es wurde gemordet, gebrandschatzt, geplündert, denunziert,
            vermeintliche Verräter gejagt und hingerichtet, während Thiers’ Truppen die eigene
            Stadt unbarmherzig unter Geschützfeuer nahmen und am 23. Mai schließlich in Paris
            einmarschierten. Was die Aufständischen freilich nicht kampflos hinnahmen, sie wehrten
            sich verbissen und voller Wut. Émilie hatte Louis angefleht, nicht hinauszugehen,
            sondern bei ihr und den Kindern zu bleiben, und er hatte ihr den Gefallen – wenn auch
            zähneknirschend – getan. Sie hatte genug durchgemacht, und seine erste Aufgabe war
            es, sie zu schützen. Was, wenn ein wild gewordener Soldat, welcher Truppe er auch
            immer angehörte, eindrang und über sie und die Kinder herfiel? Was, wenn er dort draußen
            im Kugelhagel sein Leben verlöre und sie allein zurücklassen musste? Er hatte mit
            eigenen Augen gesehen, dass auf den Straßen regelrechte Massaker abgehalten wurden.
            Acht Tage dauerte die blutige Schlacht, dann hatten die Regierungstruppen auch den
            letzten Kommunarden besiegt. Und es floss noch mehr Blut. Die überlegenen Truppen
            ließen die Aufständischen standrechtlich erschießen: Rund zwanzigtausend mussten ihr
            Leben lassen, weitere zehntausend wurden verbannt. Der Bois de Boulogne und der Jardin du Luxembourg, jene wundervollen Plätze, an denen sie so viele idyllische Tage verbracht hatten,
            voller Leichtigkeit, Liebe und Hoffnung, waren nun zu Orten des Grauens geworden,
            Orte, an denen ein Opfer nach dem anderen hingerichtet wurde. Die Leichen stapelten
            sich in den Straßen, und da der Mai sehr sonnig war, legte sich nach und nach ein
            süßlicher Geruch über Paris. Wie sehr hatte sich die Stadt wieder einmal verwandelt,
            dachte Louis. Erst von einer mittelalterlichen Stadt voller Gestank und dunkler Gassen
            zu einer prachtvollen, mondänen Dame, dem Zentrum der Welt – und nun in die reinste
            Hölle. Alles war umsonst gewesen. Die Haussmannisierung, alles Geld, das sie dafür
            ausgegeben hatten – dahin. Selbst der Tuilerienpalast, in dem Louis so oft ein und
            aus gegangen war, lag in Trümmern. Wie konnte der Mensch so dumm sein? In der Nacht
            vom 23. auf den 24. Mai hatten neben dem Tuilerienpalast auch das Rathaus, die Polizeipräfektur,
            die Louvre-Bibliothek und unzählige private Häuser in Flammen gestanden. Es waren
            die verbliebenen Kommunarden, die die Feuer legten: Die Regierungstruppen mochten
            zwar gesiegt haben – aber wenigstens ein letztes Zeichen wollten die Kommunarden noch
            setzen, indem sie alles in Brand steckten.
         

          

         Dem Inferno folgten einige Tage der Schockstarre. In ihrem Heim in der Rue Neuve-des-Capucines
            rieben sich Louis und Émilie verwundert die Augen. Waren sie wirklich noch am Leben?
            Und war nun tatsächlich alles vorbei? Konnten sie sich hinauswagen? »Lass uns noch
            einen Tag warten«, bat Émilie, und Louis stimmte zu. Nach einem weiteren ruhigen Tag
            und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass draußen auf den Straßen langsam wieder
            normales Leben einzukehren schien, nahmen sie ihre Kinder an die Hand und verließen
            das Gebäude. Blinzelnd und wohl wissend, dass die Welt, die sie da draußen vorfinden
            würden, eine andere sein würde.
         

         Sie hatten die schlimmen Zerstörungen erwartet, aber sie mit eigenen Augen zu sehen
            war etwas ganz anderes. Es war furchtbar. Ihr Paris war nicht mehr ihr Paris. »Es
            sieht aus wie zu den schlimmsten Zeiten der Haussmannisierung«, flüsterte Émilie erschüttert.
         

         Doch inmitten all dieser Zerstörungen regte sich ganz leise wieder das Leben: Cafés,
            Restaurants und Kioske hatten geöffnet, und die Straßen waren voller Menschen, auf
            deren Gesichtern ebenfalls Schmerz und Verwunderung geschrieben stand. Sie waren froh,
            konnten es kaum glauben, überlebt zu haben. Und sie waren entsetzt von dem Ausmaß
            der Zerstörung, das sich vor ihnen ausbreitete. »Wie seltsam«, murmelte Émilie, als
            sie ein weiteres Café passierten. »Kaffee trinken inmitten von Trümmerhaufen.«
         

         »Das sind wir doch gewöhnt«, sagte Louis mit Galgenhumor. »Wir kennen Paris nicht
            anders als in Trümmern. Denk an die Haussmannisierung.«
         

         Émilie konnte nicht verhindern, dass sie lachen musste. Obwohl ihr eigentlich gar
            nicht zum Lachen zumute war.
         

         »Das Leben geht weiter«, versuchte Louis, zu trösten. »Jetzt für uns und jetzt erst
            recht. Aber«, er sah sie an, »ich denke, es ist Zeit für einen Neuanfang.«
         

         »Wie meinst du das?«, fragte sie und fügte, halb im Scherz, hinzu: »Willst du etwa
            auch ins Jura?«
         

         »Ich ins Jura?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Aber ich bin mir auch nicht sicher,
            ob wir noch am richtigen Ort sind.«
         

         »Was wäre denn der richtige Ort?«

         »Hier.«

         »Hier?« Verwirrt sah sie sich um. Sie hatten die andere Seite des Boulevards erreicht
            und standen vor der Rue Scribe 1.
         

         »Hier«, bekräftigte Louis.

         »Aber hier befindet sich doch der aristokratische Jockey-Club von Lord Seymour.«

         »Richtig, mein Liebes. Und der große Laden daneben ist frei geworden, wie mir Worth
            kürzlich berichtete. Und was könnte uns Besseres passieren, als in direkter Nachbarschaft
            zu diesem mondänen Herrenclub unser Geschäft zu haben? Hier geht schließlich die Crème
            de la Crème des Faubourg Saint-Germain ein und aus. Schaut«, er zog seine Frau und
            seine Kinder ein Stück weiter und deutete auf eine lange Fassade, die von mehreren
            bodentiefen Schaufenstern unterbrochen war. »Hier könnten wir unsere Ware auslegen.
            Auf elf Metern Länge.«
         

         »Das ist in der Tat beeindruckend«, gab Émilie zu und spürte zum ersten Mal wieder
            so etwas wie Hoffnung in sich aufsteigen. »Und das Beste ist, dass das Grand Hôtel
            sich genau gegenüber befindet. Und das ist schließlich das modernste Hotel von ganz
            Paris. Wenn internationale, wohlhabende Reisende irgendwo absteigen, dann hier.« Und das zuhauf,
            schließlich verfügt das Hotel über achthundert Zimmer. »Der Bahnhof Saint-Lazare ist
            auch nicht weit, und von hier aus starten die Züge, die zu den Häfen fahren – und
            von dort geht es für die Reisenden weiter nach England und Amerika«, fuhr Émilie fort,
            während sie, ebenso wie die Kinder, neugierig durch die Schaufenster spähte. »Und
            wo würden wir besser hinpassen als in die Nähe so vieler reicher Reisender. Du hast
            schon recht, Louis. Lass uns hier von vorn beginnen.«
         

         »Nein«, korrigierte Louis. »Wir müssen nicht von vorn beginnen. Wir können auf dem
            Wissen und der Erfahrung aufbauen, die wir in den letzten zwei Dekaden gesammelt haben.
            Und das kann uns kein Krieg der Welt nehmen. Am Ende siegen Mut und Tatkraft.«
         

         »Und die Liebe«, fügte Émilie hinzu.

         »Ja, mon cœur.« Louis zog seine Frau und seine Kinder in die Arme. »Die Liebe siegt am Ende immer.«
         

          

         Ende

      
   
      
         Wie es weiterging:
Bemerkenswertes und Spuren der Realität
         

         Louis Vuitton hielt Wort, und nun entwickelten sich seine Koffer endgültig zum Luxusobjekt.
            Wer erfolgreich ist, wird nachgeahmt: Das hatte Louis schon seinerzeit durch seinen
            Mitarbeiter bitter erfahren müssen, doch auch später blieben die Imitatoren nicht
            aus. Besonders der trianongraue Stoff wurde nach dem Krieg – ab 1872 – so oft imitiert,
            dass Vuitton ein neues Muster erfand: beige-rot gestreiften Stoff, der vier Jahre
            später durch einen hell-dunkel gestreiften Stoff abgelöst wurde. Da große Reisen mit
            dem technischen Fortschritt immer häufiger wurden, entwarf Louis für seine Kunden
            1875 den ersten vertikal aufzustellenden Schrankkoffer, für damalige Verhältnisse
            eine Novität.
         

         Louis’ Sohn Georges, der nach dem Krieg zum Erlernen der englischen Sprache von seinen
            Eltern nach Jersey geschickt wurde, stieg 1873 als Lehrbursche ins Unternehmen ein
            und durchlief alle Abteilungen. Fünf Jahre später überließ sein Vater ihm die Leitung
            des Geschäfts in der Rue de Scribe. Georges war es auch, der später das legendäre
            Monogram-Muster entwerfen sollte. Und er verwirklichte den Traum seines Vaters, in
            England eine Filiale zu eröffnen, im Jahr 1885 in London.
         

          

         Im April 1874 gab Louis’ Freund und Nachbar Félix Tournachon, genannt Nadar, in seinem
            Atelier am Boulevard des Capucines 35 ein kleines Fest, zu dem er auch mehrere unbekannte
            Künstler einlud, darunter Monet, Renoir, Pissarro, Sisley, Cézanne, Degas und Berthe
            Morisot. Louis’ Sohn Georges begleitete ihn zu der Ausstellung. Dort wurde auch ein
            Bild von Claude Monet mit dem Titel Impression, soleil levant gezeigt, das dieser 1872 geschaffen hatte. Dieses Werk inspirierte den Journalisten
            des Blattes Charivari, Louis Leroy, kurz darauf dazu, den Begriff »Impressionismus« zu erfinden.
         

          

         Die Abläufe der Belagerung von Paris 1870/1871 sowie der Pariser Kommune sind teilweise
            gerafft dargestellt.
         

         Teilweise bin ich leicht von der Realität abgewichen; so wurde beispielsweise das
            Rechtsfahrgebot bereits 1864 erlassen.
         

         Die Begegnung zwischen Louis Vuitton und George Sand ist erfunden, ebenso Émilies
            Bekanntchaft mit Flaubert und mit Sarah Bernhardt. Zur Zeit der fiktiven Begegnung
            hieß Sarah Bernhardt noch Marie Henriette Rosine Bernardt.
         

          

         Bei den Namen habe ich mich oft an die zweiten Vornamen gehalten, was auch der Übersichtlichkeit
            dient: Damals mussten in Frankreich die Vornamen von Heiligen sein, was die Auswahl
            stark einschränkte. In der Familie Vuitton hießen die meisten Frauen mit erstem Vornamen
            Marie, während Louis’ Ehefrau Clémence Émilie sich in manchen Quellen als Émilie,
            in anderen als Clémence wiederfindet. Ich habe mich auch hier wieder für den zweiten
            Vornamen entschieden und folge damit der herrschenden Literatur. Louis hatte noch
            eine weitere Schwester, die zwei Jahre ältere Marie Colette, auf die ich im Roman
            der Übersichtlichkeit halber aber nicht eingegangen bin. Allgemein ist über seine
            Geschwister wenig bekannt.
         

         Émilies Vater starb tatsächlich bereits am 3. März 1852, und ihre Mutter lebte noch
            bis 1873. Louis starb 1892.
         

      
   
      
         Danksagung

         Ich gebe es zu: Ich liebe Louis-Vuitton-Taschen. Sie sind seit vielen Jahren sowohl
            Hort für meine Arbeitsgeräte – denn ich schreibe ja immer und überall – als auch für
            all die Dinge, die man als Mama so braucht. Und es ist immer wieder spannend, sie
            nach einigen Wochen aufzuräumen. Was hat sich in diesen Taschen schon alles gefunden!
            Und da ich nicht nur gerne die Tiefen meiner Taschen ergründe, sondern auch die Geschichten,
            die hinter Dingen stecken, war es für mich naheliegend, mich näher mit dem Mann zu
            befassen, der dieses Unternehmen einst gegründet hat. Auf was für eine faszinierende
            Reise durfte ich mich da begeben! Denn das großartige Team des Piper-Verlags um Verlegerin
            Felicitas von Lovenberg war von der Idee gleich angetan und ermutigte mich, dieses
            Buch zu schreiben. Vielen Dank an Programmleiterin Andrea Müller und Lektorin Anne
            Scharf und ganz besonders auch an meinen stets aufmerksamen und ideenreichen Redakteur
            René Stein, mit dem die Arbeit jedes Mal ein großes Vergnügen ist. Das gilt auch für
            Melanie Kunze, die wieder einmal gründlichst Korrektur gelesen und zahlreiche wichtige
            Anmerkungen gegeben hat, meine Testleserin Daniela Werning und natürlich für meine
            liebe Agentin und Freundin Anna Mechler. Vielen Dank an Johannes Wiebel für das wie
            immer wunderbare Cover!
         

         Wie immer danke ich ganz besonders meiner Familie dafür, dass sie mir beim Schreiben
            den Rücken freigehalten hat. Auch für meine Kinder sind Louis-Vuitton-Taschen ein
            wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Die Bitte »Mama, kannst du mal nehmen?« geht meist
            damit einher, die unschätzbaren Preziosen meiner Kinder in die Tasche zu stecken.
            Und auch meine Kinder haben verloren geglaubte Schätze schon in den Tiefen der Taschen
            wiedergefunden. Mein Mann hingegen fürchtet meine Taschen eher und macht einen weiten
            Bogen um sie – er geht davon aus, sich darin zu verirren. Aber die Geschichte dahinter,
            die interessiert ihn auch!
         

          

         Herzlichst, Ihre

         Eva-Maria Bast
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